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  Das Buch


  


  Ashley Fraxinus findet sich nach ihrem Tod unvermutet zwischen den Fronten eines seit Jahrtausenden tobenden Machtkampfes zwischen Göttern und Menschen, Engeln und Dämonen wieder. Der PLAN für ein geordnetes Weltende läuft, der Countdown tickt. Derweil kochen die dämonische Bürokratie und das Himmlische HQ ihr eigenes Süppchen. Mit im Spiel ist auch noch der in seinem Exil schmollende Luzifer, der eifrig intrigierend in der Quantenmetaphysik herumrührt. Die längst in Rente gegangenen Götter Odin und Loki, zerstrittene Brüder mit einem gemeinsamen Feind, versuchen, ihre eigene Haut und nebenbei die Welt zu retten. Und wer hat nun eigentlich wirklich Iduns goldene Äpfel gestohlen?


  Ash macht sich auf, die Rätsel zu lösen und Armageddon zu verhindern. Oder wenigstens bis zum Kaffee wieder zu Hause in ihrem alten Leben zu sein …


  


  


  Die Autorin


  Susanne Gerdom lebt, wohnt und arbeitet im Familienverband mit vier Katzen und zwei Menschen in einer kleinen Stadt am Niederrhein, bezeichnet sich selbst als „Napfschnecke“, die ungern ihr Haus verlässt, und ist während ihrer wachen Stunden im Internet zu finden. Wenn sie nicht gerade schreibt. Manchmal auch, während sie schreibt.


  Sie schreibt Fantasy für Jugendliche und Erwachsene für die Verlage Piper, ArsEdition und Ueberreuter. Man findet sie dort auch unter den Pseudonymen Frances G. Hill und Julian Frost.
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  Warnhinweis: Nicht für Jugendliche unter 16 Jahren geeignet. Enthält Sex, Drogen & Götter.


  Metatron, i.A. des HErrn


  


  


  


  Bestens für Jugendliche unter 16 Jahren geeignet.


  Was die Götter betrifft: GIYF*


  A. Antagonistides, Oberster Dämon


  


  


  


  Lernt erst mal sterben.


  Odin, Allvater


  


  Prolog


  


  Eine Esche weiß ich, heißt Yggdrasil,

  Den hohen Baum netzt weißer Nebel

  Davon kommt der Tau, der in die Täler fällt.

  Immergrün steht er über Urds Brunnen.


  


  Der Wanderer lehnt auf seinen Speer gestützt in der ewigen Nacht und blickt über den Weltenfächer. Die Wurzeln der Weltesche bohren sich tief in den Boden; er kann die Wellen der Kraft spüren, die durch die knorrigen Wurzeln emporsteigen in den mächtigen Stamm.


  Eisig kalt, nebelweiß, reifbeschlagen die Wurzel, die in Niflheim gründet. Hier in Dunkelheim steigt das kalte, stille Wasser Hvergelmirs empor, der Brodelkessel, der alle Flüsse der zahllosen Welten speist. Wehe, wenn die Schreckensträgerin fiele und die Wasser versiegten!


  Der Blick seines Auges fällt auf Nidhöggr, den neidischen Wurm, der seit Anbeginn der Zeit die Wurzel benagt. Er stößt seinen Speer auf den Grund. Es donnert, und der Drache hält einen Atemzug lang inne, blickt zu ihm empor.


  Gedanke und Erinnerung kreisen um den Wipfel und streiten sich mit dem namenlosen Adler um einen Brocken Fleisch. Der Gierige und der Gefräßige liegen zu seinen Füßen, ihre Zungen hängen rot und speichelglänzend aus dem gefletschten Gebiss, glühende Augen starren ihn hungrig an. Er beugt sich hinab und tätschelt die grauzottigen Köpfe.


  Riesig die zweite Wurzel, die tief hinunter nach Jötunheim* reicht. Riesenland. Dem ewigen Feind zum Geschenk gemacht. Schutz der Wurzel, Schutz der Quelle. Mimirs Quelle, die Weisheit und Wissen verleiht.


  Er fasst nach dem Auge, seufzt. War der Trank das Pfand wert? Früher hätte er es bejaht, voller Hitze und Zorn der Jugend. Heute, kühler geworden, die Last der Jahrtausende auf den Schultern, schmerzt der Verlust stärker. Wissen? Ohne Zweifel. Schmerzhaft. Eisigkalt wie das Wasser der Quelle. Weisheit? Nun ja.


  Aufgehängt am Wissensbaum hat er ausgeharrt. Die Suche nach Wissen und Weisheit trieb ihn sein Leben lang wie ein nie zu stillender Durst, ein ewig nagender Hunger. Die Knochen sind kalt geworden und der heiße Drang ein kaltes, sehrendes Bohren. Wissen. Weisheit. Was nützen sie jetzt, da das Ende bevorsteht?


  


  »Ich weiß, dass ich hing

  an windigem Baum

  neun Nächte lang,

  vom Speer verwundet

  geweiht dem Odin,

  ich selbst mir selbst,

  an jenem Baum«


  flüstert er die Verse, die er einst unter Schmerzen geschmiedet, und legt seine Hand auf das atmende Holz. Er steht und erinnert sich. Qualen und Ekstase. Sterne über ihm und der Weltenfächer zu seinen Füßen. Die Welt. Das All. Der Weltenbaum.


  Er dreht den Kopf und senkt ihn ein wenig, um den Schatten des breitkrempigen Hutes über sein Auge zu lenken. Das vielfarbige Licht des Weltenfächers blendet in der ewigen Nacht so stark, als strahle es aus der Sonne selbst.


  Die dritte Wurzel und darunter der Urdbrunnen. Ort des Gerichtes, Wohnung der dunklen Schicksalsschwestern. Tief bohrt sich die Wurzel hinein nach Asgard*. Nach Hause …


  Wieder hebt ein Seufzer seine Brust. Noch ist es nicht an der Zeit, sich auszuruhen. Noch muss er wandern. Durch die neun Welten*, über die staubigen Wege Midgards*.


  Ragnarök* steht bevor und nur ein Spross des Weltenbaums, Nachfahre des Allvaters, nur das Midgardkind kann das Ende der Zeit verhindern. Wenn er es rechtzeitig findet …


  Er pfeift den Wölfen, ruft die Raben zu sich. Wehrt das neugierige Eichhörnchen ab, das an seinem Speer zu nagen versucht. Fort mit dir, Ratatöskr*, geh, überbringe deine Botschaft dem neidischen Wurm und rette dich vor seinem wütenden Feuer hinauf in den Wipfel des Weltenbaums.


  So lange Yggdrasil*, die Weltachse, die Himmelsstütze noch steht …


  Der Wanderer zieht seiner Wege.


  


  Viel weiß der Weise, sieht weit voraus

  Der Welt Untergang, der Asen Fall.


  Erstes Buch


  Verlust


  1


  Zu gehen schickt sich, nicht zu gasten stets

  An derselben Statt.

  Der Liebe wird leid, der lange weilt

  In des Andern Haus.


  »Die Tür ist offen, stell das Zeug irgendwo hin«, rief eine Frauenstimme aus der Küche. »Danke, Bobo!«


  Der junge Mann drückte die Tür auf und stand unschlüssig im Eingang herum. Schwache Helligkeit sickerte durch ein schmutziges Oberlicht und ließ hier einen matten Spiegel, da eine Metallkante, dort eine Holzoberfläche schimmern. Schatten nisteten in den Ecken des großen Raumes. Drei Türen gingen davon ab, eine stand halb offen, die anderen beiden waren geschlossen.


  Der junge Mann strich sich fahrig über das glatte Haar, bewegte die Schultern in der schweren Lederjacke, blickte prüfend auf seine Stiefel, an denen Feuchtigkeit glänzte. Er räusperte sich. »Ash?«


  »Was denn?«, kam die ungeduldige Antwort. »Ich ruf dich an, Bobo. Sei lieb, ich hab jetzt keine Zeit.«


  Der junge Mann straffte die Schultern und ging zur Küchentür. »Ash, ich bin's«, sagte er und trat ein.


  Zwei Gesichter wandten sich ihm zu, drei Augen musterten ihn – verblüfft und mit sprudelnd aufsteigendem Ärger die beiden dunkelblauen, ausdruckslos das silbergraue, das den jungen Mann in seiner starren Helligkeit an den Blick eines Huskys erinnerte.


  »Oh«, murmelte der Eindringling und wich zurück. »Du hast Besuch …«


  Die junge Frau stand auf und wandte ihm demonstrativ den Rücken zu. »Hau lieber ab, Opa«, sagte sie zu dem Mann am Küchentisch. »Es wird hier gleich ungemütlich.«


  Der alte Mann nickte und schob seinen knorrigen Zeigefinger unter die Augenklappe, die er über dem linken Auge trug. Seine buschige grauweiße Braue hing tief darüber und verdeckte einen Teil des schwarzen Stoffs. Er stand auf, und der Eindringling in der Küchentür konnte ein Ächzen nicht unterdrücken. Groß und breit wie ein Schrank stand der Alte in seinem weiten Mantel da, und obwohl er sich auf einen derben Stock stützte, wirkte er alles andere als gebrechlich. Wieder glitt der starre, eishelle Blick über das Gesicht des Jüngeren, der zurückwich und die Tür freigab.


  Der alte Mann stülpte einen speckigen Hut über sein Haar, das nachlässig zu einem wirren grauweißen Zopf gebunden war. Er nickte der jungen Frau zu, warf ein in Papier gewickeltes Päckchen auf den Tisch und legte grüßend zwei Finger an die Krempe, dann schob er sich an dem Neuankömmling vorbei auf den Flur.


  »Bis nächsten Mittwoch dann«, rief die Frau hinter ihm her und räumte die große Tasse weg, in der noch ein Rest Milchkaffee schwappte, und das leere Glas, dessen Bodensatz dunkelrot schimmerte. Das Päckchen verschwand in ihrer Hosentasche.


  »Ein imposanter alter Hippie, dein Opa«, sagte der junge Mann nach einem Moment des unbehaglichen Schweigens. »Ich wusste gar nicht, dass du Familie hast.«


  Die Frau wischte den Tisch ab und fegte die Krümel auf den unbenutzten Teller, der vor dem alten Mann gestanden hatte. »Hab ich auch nicht«, erwiderte sie kurz. »Also, was willst du, Ravi?«


  »Darf ich mich setzen, Ash?«, bat er.


  »Meinetwegen.« Sie knallte die Kaffeekanne auf den Tisch und schob ihm eine frische Tasse hin. »Aber fasse dich kurz, ich habe zu tun.«


  Ravi goss sich Kaffee ein und rührte Zucker in seine Tasse. Er blickte Ash an, die ihre großen Füße in den dicken Wollsocken auf den gegenüberliegenden Stuhl gestellt hatte und konzentriert in einem Skizzenblock herumstrichelte. Sie zog die dunklen Brauen finster zusammen und schloss den Mund zu einer dünnen, grimmigen Linie. Selbst ihre Sommersprossen sahen wütend aus. So zornig glich sie dem alten Mann bis aufs Haar, dachte Ravi, fand es aber uncharmant, das auszusprechen.


  Er räusperte sich. »Es tut mir leid«, sagte er.


  Sie griff ohne aufzublicken nach ihrer Lieblingstasse mit dem abgeschlagenen Henkel, der ein Tablet-PC als Untersetzer diente. Ravi musste lächeln. Ashs Umgang mit technischen Geräten war sorglos und von einer gewissen Wildheit geprägt, aber seltsamerweise nahmen die Dinge ihr den robusten Umgang nicht übel.


  »Was grinst du?«, fauchte Ash und blickte ihn endlich an. Ihre Augen, die eben noch dunkelblau gewesen waren wie die Mitte der Nacht, blitzten jetzt in einem stürmischen Nebelgrau.


  »Ihr seht euch aber doch ähnlich«, entfuhr es Ravi unwillkürlich.


  »Bist du hergekommen, um mich jetzt auch noch zu beleidigen?«


  Er hob entsetzt die Hände, winkte ab. »He, Ash. Ich will mich bei dir entschuldigen, sonst nichts.«


  Ihr Blick blieb auf ihn gerichtet und wurde nicht weicher. »Das hast du dann ja hiermit getan«, sagte sie schließlich. »Du weißt, wo die Tür ist, Ravi.«


  Er beugte sich über den Tisch und nahm ihre Hand. »Ash«, sagte er eindringlich. »Es tut mir wirklich leid. Ich hätte mich bei dir melden müssen.«


  »Das hättest du, ja.« Ihre Stimme war spöttisch, aber die Verletzung lag ganz dicht darunter verborgen, glänzend wie frisches Blut. »Du hättest auch ans Telefon gehen können. Oder eine meiner Mails beantworten. Oder mir nicht aus dem Weg gehen.« Sie zog heftig ihre Hand weg. »Ich bin dir wochenlang hinterhergerannt wie ein dummer Teenager. Ekelhaft.«


  Ravi hatte den Kopf gesenkt und starrte in seine Kaffeetasse. Das glatte, schwarzglänzende Haar hing in seine Stirn und verdeckte seine Augen. »Ich war nicht in der Stadt«, murmelte er.


  »Das weiß ich.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Der Ärmel ihres Pullovers rutschte hoch und enthüllte die Tätowierung an ihrem Handgelenk. Ravi starrte sie unbehaglich an. Er kannte sie nur zu gut, die feine Girlande, die sich wie ein Reif um das Gelenk legte, die zierlichen Schnörkel, die erst auf den zweiten Blick freigaben, dass sie Wörter bildeten. Ineinander verschlungen, miteinander verschmolzen. Ashley. Ravi Surya. Zwei Namen, für die Ewigkeit ineinander verwoben.


  Er riss seinen Blick los und rieb mit dem Daumen über sein Handgelenk. Die gleiche Tätowierung. Die selben Namen. Er musste sich auch noch darum kümmern, dass das Tattoo entfernt wurde.


  Sie war seinem Blick gefolgt und schob den Ärmel wieder herunter.


  »Ich bezahle dir die Laserbehandlung«, sagte Ravi. »Es war eine dumme Idee – wir waren ganz schön betrunken, was?«


  Ash zuckte die Achseln. »Das hat nichts zu bedeuten. Es verschwindet irgendwann von selbst.«


  Ravi zog eine Braue empor. »Wie du meinst.«


  »Also, worauf wartest du? Entschuldigung angenommen. Du kannst gehen.«


  Er stand, ehe er selbst bemerkte, dass er sich erhoben hatte. Manchmal konnte sie das mit ihrer Stimme bewirken. Sie hatte diesen bestimmten Ton, der einen handeln ließ, ohne dass man einen Gedanken daran verschwendete, ob es der eigene Wunsch oder Wille war, den man gerade ausführte.


  »Mach das nicht mit mir«, sagte er rau. »Wir haben uns versprochen, dass wir ...«


  »Halt den Mund.« Wieder dieser kalte, klare Ton. Ravi schloss die Lippen und schluckte. »Geh jetzt. Ich wünsche dir alles Gute.«


  Der junge Mann löste seine Hände von der Stuhllehne, die er umklammert hielt wie jemand, der zu ertrinken drohte. Ertrinken? In einer gewöhnlichen, schäbigen Küche? Sein Blick streifte die ausgeblichenen Vorhänge vor den nicht allzu sauberen Fensterscheiben, das abgetretene Linoleum, die Spüle mit den braunen Rändern, die von unzähligen Vormietern stammten. Was für ein Rattenloch, dachte er. Blitzender Edelstahl, makellos strahlendes Porzellan, weiche Holztöne, blinkende Kacheln und leuchtender Stoff. So muss eine Küche aussehen.


  »Wen suchst du, das Personal?« Ihre Stimme klang scharf und amüsiert zugleich. »He, Schätzchen, du bist in meiner Wohnung, nicht in deinem scheißvornehmen Elternhaus. Du mieser kleiner Hochstapler.«


  »›Hochstapler‹ trifft es wohl nicht so ganz«, hörte er sich sagen. »Ich habe schließlich niemals behauptet, etwas Besseres zu sein ...«


  Sie musterte ihn neugierig, mit schräg gelegtem Kopf. Er fühlte sich unter diesem Blick wie ein Tier, das sich unter einem Vergrößerungsglas windet.


  »Nein«, sagte sie nachdenklich, »natürlich hast du recht. Du hast mich zwar belogen, aber ganz sicher hast du nicht mehr aus dir gemacht als du bist. Nun ist es aber gut. Geh nach Hause, reicher Junge. Das hier ist kein angemessener Spielplatz für dich.«


  Er war mit einem langen Schritt bei ihr und packte ihr Handgelenk, das mit der Tätowierung, zog sie hoch. Ihr Blut pulsierte unter dem Druck seiner Finger. Sie betrachtete ihn immer noch mit diesem kühlen, sezierenden Blick.


  »He«, lachte sie leise. »So mochte ich dich immer am liebsten. Wenn deine Augen blitzen wie schwarze Diamanten und du die Zähne bleckst wie ein Panther. Jetzt küss mich noch einmal, mein dunkler Prinz, und nimm dann Abschied.« Sie hob das Gesicht und bot ihm ihren Mund.


  Er stieß sie von sich und wandte sich ab, die Arme vor der Brust verschränkt, um sich vor weiteren Schlägen zu schützen.


  »Na gut, dann nicht«, hörte er sie sagen. »Wenn du ausgetrotzt hast, weißt du ja, wo es hinausgeht.« Hinter ihm schlug eine Tür.


  Er stand eine Weile am Fenster und blickte hinaus, ohne etwas von dem Blick über die Dächer der alten Kaiserstadt aufzunehmen. Sein Atem beruhigte sich und das Klopfen des Blutes in seinen Ohren verstummte. Endlich öffnete er die geballten Fäuste, wandte sich um und verließ die Küche.


  »Ashley«, rief er. »bitte lass uns nicht so auseinandergehen.«


  Er hörte sie hinter einer der Türen hin- und hergehen. Der Dielenboden knarrte unter ihren Schritten.


  »Ash«, sagte er und öffnete die Tür.


  Der große, weitläufige Raum mit den riesigen Fenstern im Dach war trotz des bedeckten Tages voller Licht. Ashley stand mit gesenktem Kopf vor einer ihrer farbensprühenden Installationen und kaute grübelnd auf ihrer Lippe. Sie hob die Hand, berührte einen fraktalen Ausläufer mit dem Finger und ließ ihn in eine andere Richtung schnellen. Seine Farbe wechselte von einem elektrischen Blaugrün in ein irisierendes Rosa.


  »Lichtenberg-Figuren?«, sagte Ravi. »Du wolltest doch nie wieder Lichtenberg-Figuren programmieren.«


  Sie zuckte die Achseln und verschob mit dem Datenring an ihrem Finger eine zweite sich ins Unendliche verzweigende Verästelung. Dunkelrot wurde zu strahlendem Violett. »Ljapunow hat mich irgendwann gelangweilt«, sagte sie. »Und für Mandelbrot bin ich noch zu jung.« Sie grinste, und ihre Sommersprossen verschoben sich wie die fraktale Figur in der Mitte des Raums.


  Er fand sich neben ihr wieder, ihre tanzenden Sommersprossen mit den Fingern berührend. Sie seufzte und ließ das Programm ablaufen. Das Farbenspiel der Installation zeichnete eine sich verschiebende, ständig wandelnde Kriegsbemalung auf ihr Gesicht.


  »Deine Skulpturen sind so schön«, flüsterte er. »Warum bist du nicht längst reich und berühmt und ...?« Sie erstickte seine Worte mit ihren Lippen und zog ihn in das Innere der Installation.


  Ravi löste sich widerwillig von ihrem Mund und tauchte für einige Atemzüge in das wirbelnde Spiel aus endlos sich verästelnden Formen. »Wie schön«, sagte er leise und wandte sein Gesicht empor, badete es in Licht und Farben.


  Ash knurrte leise, beinahe angewidert, ließ ihn los und fingerte etwas aus ihrer Hosentasche. »Mein Abschiedsgeschenk«, sagte sie. »Hier.« Sie faltete das Päckchen schnell und geschickt auf und schüttelte zwei kleine, unschuldig weiße Tabletten auf ihre Handfläche. Sie steckte eine davon in den Mund und bot ihm die andere an.


  Ravi erhaschte einen Blick auf seltsame Schriftzeichen, die auf dem Papier tanzten wie Vogelspuren im Schnee. Er zögerte kurz, dann zuckte er die Schultern und nahm die Tablette. »Wenn das Supaisu ist, werde ich bei dir übernachten müssen. Ich bin mit dem Motorrad da.«


  »Kein Supaisu«, schnurrte sie und drehte sich um die eigene Achse. »Besser, viel besser. Schau.«


  Er fühlte das Zeug durch seine Adern kochen wie flüssiges Feuer und schnaufte. »He, das bläst dir ja das Gehirn aus den Ohren«, versuchte er zu sagen, aber was herauskam, war unartikulierter Silbensalat.


  Ash lachte und zog ihn hinunter auf den Boden. Das splittrige alte Holz gab weich nach und schmiegte sich an seine Haut.


  Haut? Er warf einen verblüfften Blick an sich herunter. Wo waren seine Kleider? Sein Blick wollte sich nicht fixieren lassen, er wanderte magnetisch angezogen von den Lichterscheinungen der Installation, in der sie sich befanden, nach oben und zu den Seiten.


  Ash saß hochaufgerichtet im Schneidersitz neben ihm. Er konnte gleichzeitig ihre Vorderseite und den Rücken sehen. Der Adler breitete seine Schwingen über ihre Schultern, sein Schnabel hieb nach ihrem Genick, die roten Augen funkelten ihn tückisch von der Seite an. Er schlug mit den Flügeln und das Eichhörnchen flüchtete sich hinunter zur Hüfte und versteckte sich dort.


  Ein peitschender Schlangenschwanz schlängelte sich um die Taille der jungen Frau, die still und in sich versunken dasaß. Der Drache wand sich um ihr Bein und nagte scharfzähnig an ihrem Knöchel.


  Ravi beugte sich vor, um das Untier daran zu hindern, aber der Drache hob seinen Kopf und fauchte ihn an wie eine Katze.


  »Oh, na gut, na gut«, murmelte er und zog hastig die Hand fort.


  »Hör auf rumzukaspern«, sagte sie. »Du wolltest dich doch entschuldigen.«


  »Weißt du«, sagte Ravi, als er wieder sprechen konnte, ohne sich dabei auf die Zunge zu beißen, »es ist wirklich eine Schande, dass du nicht berühmt bist. Ich kenne Galerien, die sich um deine Installationen reißen würden.«


  Sie kraulte gedankenverloren seinen Nacken und musterte ihn. Jetzt waren ihre Augen wieder sanft und dunkelblau wie der abendliche Sommerhimmel. Sie stützte sich auf ihren Ellbogen und boxte das Kissen zurecht. Das alte Bett knarrte bei jeder Bewegung und schwankte wie ein Schiff auf den Wellen. »Ich und berühmt.« Ash schüttelte sich mit gespieltem Abscheu. »Mit Perlenkettchen und Pumps und Dauerwelle, ja?« Sie grinste und strich die längere, weißblonde Hälfte ihrer Haare ins Gesicht. Feuerrot loderte die andere Seite, kurz geschoren wie das Fell eines ... Ravi schüttelte den Kopf. Wieso musste er jetzt an ein Eichhörnchen denken?


  »Dummes Zeug«, sagte er ärgerlich. »Die Künstler, die ich kenne, laufen allesamt nicht weniger verrückt durch die Welt als du. Wenn auch nicht ganz so hübsch.«


  »Es nützt dir nichts«, erwiderte sie und gähnte. »Zu spät zum Süßholzraspeln. Du hast mich eiskalt abserviert, reicher Junge.«


  Sie rutschte herum und stemmte den Fuß gegen seine Brust, gab ihm einen spielerischen Tritt. Er hielt ihren Fuß fest und begann ihn zu massieren.


  »Die Welt wurde aus dem Fleisch eines Riesen geformt, die Berge sind seine Knochen«, sagte sie träumerisch. »Hmm. Ja. Das ist schön. Mach weiter.«


  Er küsste ihre Zehen. »Aus den Knochen eines Riesen? Wie originell.«


  Sie schnurrte vor Wonne und fuhr fort: »Seine Söhne haben ihn erschlagen, und dann haben sie aus seiner Leiche die Welt geformt: Sein Blut ist das Meer, seine Haare die Bäume, seine Zähne sind Steine und sein Hirn die Wolken.« Sie schüttelte sich, ihre Augen waren verschleiert. »Eklig«, sagte sie versonnen. »Jedes Mal, wenn ich zum Himmel sehe, hängt da Riesenhirn rum.«


  Ravi lachte und nahm ihren anderen Fuß in die Hände. »Was für einen Film hast du denn gesehen?«


  »Kein Film«, sagte sie. »Das ist die Wahrheit, so ist die Welt entstanden. Wir hier, wir leben in Midgard. Das ist unser Teil der Welt. Die Götter leben in Asgard und die Riesen in Mispellheim und Niflheim und so weiter.«


  Ravi knetete ihren Fuß. »Die Wahrheit, na ja«, sagte er. »Das ist die Sorte Wahrheit, für die man vorher was geraucht haben sollte.« Er grinste. »Wer hat dir die Geschichte erzählt?«


  »Meine Mutter, als ich noch klein war«, sagte Ash kurz angebunden. Sie angelte nach dem Weinglas, das sie auf den Boden neben dem Bett abgestellt hatte, trank einen Schluck Rotwein und schwenkte das Glas. »Blut«, sagte sie. »Es ist eine ziemlich blutige Geschichte. Willst du sie weiter hören?«


  Er nickte. Solange er hier liegen, sie ansehen und ihre Füße massieren durfte, würde er sich alles anhören, auch verrückte Schöpfungsgeschichten.


  »Also, die Asen – die Götter – haben einen Chefgott, Odin. Er hat nur ein Auge, weil er sein anderes für einen Schluck aus einer Quelle gegeben hat.« Sie legte ihre Hand auf ihr linkes Auge und blinzelte Ravi zu.


  »Teurer Schluck«, murmelte er.


  Ash ließ sich nicht beirren. »Die Riesen und die Götter haben ständig Krach miteinander. Sie belügen und bestehlen sich, spannen sich gegenseitig die Frauen aus, schließen dämliche Wetten ab und schlagen sich die Köpfe ein. Und trotzdem sind sie alle miteinander verwandt oder verschwägert.«


  Ravi gluckste. »Klingt irgendwie nach meiner Familie.«


  Ash musterte ihn düster. »Hm«, machte sie. »Na gut. Also, da sind die neun Welten, zu denen unsere Welt gehört und auch die der Götter. Die Welten werden von einer riesigen Esche zusammengehalten.« Sie lachte. »Esche. Ash. Gut, was?«


  Er verstand sie nicht, aber er lächelte und nickte, froh darüber, dass sie ihm wieder wie früher irgendwelche verrückten Geschichten erzählte, als hätte nie etwas die Verbindung zwischen ihnen gestört.


  »Es gibt nun eine Prophezeiung – in jeder guten Geschichte muss es eine Prophezeiung geben. Eine weise Frau hat den Göttern vorhergesagt, dass ihr Ende kommt, wenn die Weltesche fällt.« Sie schnurrte und bog sich Ravi entgegen. »Das ist sehr schön, was du da machst. Das solltest du noch an einer anderen Stelle versuchen.«


  Für einige Minuten war die Weltesche vergessen.


  »Und wie geht es weiter?«, fragte Ravi und nahm Ash das Weinglas weg, um selbst davon zu trinken.


  »Was? Ach so, die Geschichte.« Sie stopfte sich das Kissen in den Rücken und zog die Decke höher. Ihr Kopf lag an seiner Schulter. »Also, das erste Zeichen, dass alles den Bach hinuntergeht, ist das Verschwinden von Idun. Diese Idun sorgt mit ihren Äpfeln dafür, dass die Götter ewig jung bleiben. Sie suchen sie und finden sie bei Hel, das ist die Göttin, die über das Totenreich herrscht.«


  »Autsch«, sagte Ravi. »Das ist ungünstig.«


  »Du sagst es. Die Götter wissen jetzt, dass die Götterdämmerung naht, aber sie wollen lieber kämpfend zugrunde gehen als alt und grau zu werden und an Altersschwäche zu sterben.« Sie zupfte an Ravis Haaren. »Männer eben. Nun ist da einer von Odins Söhnen, der sonnige Baldur, den sie alle lieben, weil er so ein Herzchen ist. Dem ist geweissagt worden, dass er als erster sterben wird. Seine Mutter findet das nicht komisch und lässt alle Dinge auf der Welt schwören, dass sie ihrem Sohn nichts zuleide tun werden. Alle schwören ihr das, denn, wie gesagt: Baldur ist everybody's Darling.«


  »Aber ein Ding vergisst sie zu fragen, richtig?« Ravi grinste. »Ich kenne solche Märchen auch.«


  »Die Mistel«, bestätigte Ash. »Und hier kommt der Bösewicht der Geschichte ins Spiel: Loki, der Feuergott, der Meister der Lügen. Er ist Odins Bruder, oder sein Halbbruder oder Blutsbruder – man weiß es nicht so genau. Er ist gleichzeitig ein Gott und ein Riese und hat drei richtig schlimme Kinder: Die Midgardschlange, den Fenriswolf und die Totengöttin Hel.«


  »Netter Bursche«, kommentierte Ravi. »Er tötet also den sonnigen Baldur mit der Mistel?«


  »Nein, aber er legt Baldurs blinden Bruder rein, damit der es tut.«


  »So ein mieser Kerl.«


  »Der Bösewicht, sage ich doch.« Sie reckte sich und machte Anstalten aufzustehen. Ravi hielt sie fest.


  »He, jetzt will ich den Rest auch noch hören. Odin hat dem Kerl doch bestimmt den Schädel eingeschlagen, oder?


  »Loki hat sich abgesetzt, und die Götter mussten ihn erst fangen. Dann haben sie ihn mit den Eingeweiden eines seiner Söhne an einen scharfen Felsen gefesselt und eine Schlange dazu gebracht, dass sie ihr Gift auf sein Gesicht spuckt. Seine Frau hält zwar eine Schale dazwischen, aber ab und zu muss sie ja auch mal schlafen oder für kleine Mädchen – und dann trifft das Schlangengift das Gesicht des Schurken.« Ash grinste. »Geniale Strafe, findest du nicht?«


  Ravi schüttelte sich. »Eklig. Die ganze Geschichte ist eklig. Und? Hauen sie sich am Ende alle die Köpfe ein und es ist gut?«


  Ash reckte sich. »So ungefähr. Die Welt geht unter und alles ist wieder still, dunkel und friedlich. Bloß dumm, dass wir Menschen und Midgard, unsere Welt, dabei auch draufgehen.« Sie blinzelte Ravi zu.


  Er legte die Arme um sie und küsste sie auf den Nacken, atmete ihren Geruch ein, der ihn an frischen Schnee und knackendes Eis erinnerte.


  Ash küsste ihn zurück, dann schwang sie die Beine aus dem Bett und ging durch das Atelier, quer durch die schimmernde Installation, hinter der ihre Kleider auf einem unordentlichen Haufen lagen.


  Ravi betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Eigentlich bevorzugte er kleine, zierliche Frauen, zurückhaltend, dunkel, still und freundlich. Ash war nichts davon. Sie war groß und hatte die Muskulatur einer Tänzerin oder Artistin. Ihre Bewegungen waren unbekümmert und weitausgreifend, sie lachte und sprach laut und schnell, sie war launisch wie das Wetter, stürmisch wie das Meer und hell wie eine Sommernacht im Norden.


  »Was war das eigentlich für ein Zeug, das du mir gegeben hast?«, fragte er die buntschillernde Silhouette, die sich am anderen Ende des Zimmers anzog.


  »Krydd«, sagte sie. »Gut, he?«


  »Nie gehört.« Er setzte sich auf und schabte mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar. Es fiel weich, dick und glatt auf seine Schultern. Bedauerlich, dass er es bald abrasieren musste. Sehr bedauerlich. »Woher bekommst du es? Von deinem Hippie-Opa?«


  Sie stand an ihrem Rechner und hackte ein paar Befehle in die Tastatur. Die Installation flackerte und erlosch. »Welcher Hippie-Opa?«, fragte sie zerstreut.


  Er wickelte sich in einem Anfall von Schamhaftigkeit das Laken um den Leib und ging zu seinen Kleidern. »Na, der mit der Augenklappe. Der dir das Päckchen mit den Runen darauf gegeben hat.« Runen, natürlich. Warum hatte er das jetzt erst erkannt?


  »Runen?« Sie blickte auf, den Blick leer, kalt und nebelgrau auf etwas gerichtet, das nur in ihrem Kopf existierte. Er kannte diesen Blick. Sie hatte eine Inspiration für ein neues Werk und das bedeutete, dass er kein vernünftiges Wort mehr aus ihr herausbekommen würde.


  »Runen. Mein Vater hat einen Wahrsager, der benutzt die für irgendwas.«


  Ihr Blick schnappte zurück, als hätte er ein Gummiband überdehnt. Da war sie wieder, immer noch kalt und nebelgrau, aber ganz und gar im Jetzt. »Dein Vater«, knurrte sie. »Du wagst es, hier so beiläufig über deinen Vater zu reden, als hättest du uns einander vorgestellt? Du Söhnchen?!«


  Er biss die Zähne aufeinander. »Ich habe ihn mir nicht ausgesucht.«


  »Aber du springst, wenn er mit den Fingern schnippt«, fauchte sie zurück. »Oder warum hast du mich fallen gelassen wie ein Häufchen Hundedreck? Du hast mich behandelt wie eine billige Fünf-Dollar-Hure!«


  Er hob die Hand wie zum Schlag und verwandelte den Impuls in eine Liebkosung. »Es tut mir leid«, flüsterte er und zog sie an sich. Sie stand sperrig in seiner Umarmung, Ellbogen und Knie und Hüftknochen, aber er ließ sie nicht los. »Ich werde auf die Akademie in Lahore gehen. In zwei Wochen. Ich war ein halbes Jahr zur Einführung dort, und jetzt wird es ernst, ich werde vereidigt.«


  Einige der Ecken und Kanten schmolzen und passten sich an seine Berührung an. »Lahore. Da, wo auch die Sprösslinge des englischen Kaisers immer zur Ausbildung hingeschickt werden. Und der Sohn des Mikado ist dort.« Ihre Stimme klang erstickt. »Du kennst diese Leute alle, oder?«


  Er nickte. »Mein Vater ...«, sagte er, ohne den Satz zu beenden.


  Sie fluchte in einer der Sprachen, die sie beherrschte. Gälisch? Italienisch? Isländisch? Er konnte es nicht erkennen. Ashley Fraxinus, Spross einer irisch-isländischen Familie mit deutschen und italienischen Vorfahren. Eine verrückte Mischung. Sein Vater war beinahe ausgerastet, als er von der Liaison erfuhr. Ravi knurrte ganz unten in seiner Kehle. Wenn er den Leibwächter erwischte, der ihn verpfiffen hatte ...


  »Welcher deiner Opas ist das?«, lenkte er seine Gedanken hastig auf eine harmlose Spur. »Der isländische?«


  Sie ließ ihn los und strich die lange blonde Strähne hinters Ohr. »Was hast du nur immer mit diesem Opa?«, sagte sie gereizt. »Ich habe dir doch gesagt, ich habe keine Familie mehr.«


  »Na, der vorhin in deiner Küche. Der schräge Typ in dem blauen Mantel mit der Augenklappe. Der Hippietyp mit dem langen Zopf.«


  Sie stand wieder an ihrem Rechner und schob Regler auf dem orgelähnlichen Keyboard auf und zu. »Du bist noch immer auf dem Trip«, sagte sie kurz. »In meiner Küche verkehren keine Opas mit Zöpfen.«


  Ravi lachte. »Du hast ›bis Mittwoch‹ zu ihm gesagt. Er trinkt Rotwein und Kaffee. Und er hat dir dieses Teufelszeug da gegeben.«


  »Kleiner, leg dich noch eine Weile zum Ausnüchtern ins Bett«, sagte sie geistesabwesend. »Ich mache dir gleich einen schönen Kaffee.«


  Ravi kannte Ash lange genug, um zu wissen, dass er sich die Zähne ausbeißen würde, wenn er nun darauf beharrte, gesehen zu haben, was er gesehen hatte. Er gähnte. Die schwere Mattigkeit in seinen Gliedern zog ihn lockend zurück in das breite, weiche Bett. Was sollte es auch nutzen, wenn er sich mit Ash stritt? Es war ohnehin vorbei. In zwei Wochen schlossen sich die Türen der Akademie hinter ihm und würden sich erst drei Jahre später wieder für einen vollkommen anderen Ravi Surya Malhotra öffnen, den all das hier nicht mehr interessierte als der Fliegendreck an der Wand.


  Mit dem Gedanken an die hohen Mauern der Akademie und die strengen, klösterlich-militärischen Regeln, denen er sich dort würde unterwerfen müssen, sank er in einen unruhigen Schlummer.


  Die Hände um eine große Tasse starken Milchkaffee gefaltet, saß er später in Ashs Küche. Er hatte von dem Drill geträumt, den Schreien der Ausbilder, den harten Stockschlägen, die seine Schultern bei der morgendlichen und abendlichen Meditation trafen, und er fühlte sich zerschlagen und elend.


  Ash saß ihm gegenüber und nippte an einem Glas Rotwein. Ihr Blick ruhte nachdenklich auf seinem Gesicht.


  »Wirst du damit zurechtkommen?«, fragte sie nach einer Weile, in der das Schweigen die dämmrige Küche füllte wie dicker Sirup.


  Ravi blickte auf, blinzelte. »Womit?«


  Sie trank und rollte das Glas zwischen den Handflächen. »Die Akademie«, sagte sie. »Ich habe mich gerade schlau gemacht. Das ist nicht nur eine Eliteschule. Das ist eine Mischung aus Kaserne und Kloster.«


  Er presste die Lippen zusammen. »Da muss ich durch«, erwiderte er. »Alle männlichen Mitglieder meiner Familie haben die Akademie durchlaufen. Es hat keinem von ihnen geschadet.« Aber es hatte jeden von ihnen verändert. Bis zur Unkenntlichkeit. Sein jüngster Onkel Dinesh, der immer für jeden Blödsinn zu haben gewesen war. Er war als Fremder zurückgekehrt. Reserviert, humorlos, diszipliniert. Ravi seufzte. Genau so stellte sein Vater sich seinen Nachfolger vor. Ravi wusste, dass er den Vorstellungen, die der Pâdšâh von seinem Sohn und Nachfolger hatte, nicht entsprach. Die Akademie würde ihn nach diesem Bild formen. Sie würde ihn in kleine Stücke brechen und neu zusammensetzen, und wenn er hierher zurückkehrte, würde er ganz und gar der Sohn des Pâdšâh sein.


  »Verdammt«, sagte er.


  Ash nickte. »Sehe ich auch so.« Sie stellte das Glas ab und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Du hasst Gehorsam. Du willst dich nicht anpassen. Konformität und alles Militärische bringt dich zur Weißglut. Warum gehst du dorthin?«


  »Ich werde es lernen«, erwiderte er steif. »Habe ich eine andere Wahl?«


  Sie lachte. »Man hat immer eine andere Wahl«, sagte sie heiter.


  »Ich nicht«, erwiderte er grimmig. »Du vergisst, wer mein Vater ist. Niemand in meiner Familie hat die Möglichkeit, zu tun, was ihm gerade beliebt. Wir dienen dem Staat.«


  »Ach, Bullshit«, sagte sie und stand auf. »Dann diene mal schön. Aber übernimm dich dabei nicht.« Sie spülte ihr Glas aus und stellte es umgekehrt auf die zerkratzte Spüle. »Du findest raus.«


  Ravi saß noch eine Weile allein in der dunklen Küche, während die Sonne hinter den Dächern versank.


  Als er zur Tür ging, hörte er Ash rufen: »Kommst du noch mal vorbei, ehe du abreist? Für eine kleine Abschiedsparty – nur wir beide?«


  Er brummte eine Antwort und zog die Tür hinter sich zu.
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  Von allen Göttern dein einz'ger Freund,

  nahm ich dich auf.

  Nun red' und rate klug!


  »Aram, sorgen Sie bitte dafür, dass ich in der nächsten Stunde nicht gestört werde. Danke!«


  Dellinger stand vom Schreibtisch auf und sah zu seinem Besucher hinüber, der am Fenster stand und die Aussicht zu genießen schien. »Draußen« war heute eine ländliche Idylle mit sanften Hügeln, Olivenbäumen und einer Ziegenherde zu sehen. Das entsprach nicht unbedingt dem Geschmack des Direktors, der modernen Stadtansichten und atemberaubenden Blicken ins Weltall solchen ruralen Idyllen und Genreszenen gegenüber den Vorzug gab. Aber eine Untersuchung hatte ergeben, dass die Mehrzahl der Menschen, die für den Plan tätig waren, bei solchen Fensteransichten sehr viel effektiver arbeiteten. Und da es den Dämonen vollkommen gleichgültig war, was sich außerhalb ihres eigenen Kopfes abspielte, waren die Fenster also hauptsächlich auf Landschaftsszenen programmiert worden.


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Dellinger, warum er nicht längst ein eigenes Programm für sein Bürofenster in Auftrag gegeben hatte. Er war der Direktor, verdingst und zugenäht! War es ihm unwichtig, wie effektiv er arbeitete?


  »Gefällt dir die Aussicht?«, fragte er seinen Besucher. Der Klang seiner Worte implizierte, dass er nicht davon ausging, dass dem so war.


  Der andere, ein großer, rothaariger Mann mittleren Alters mit narbigem Gesicht, drehte sich um und zuckte gleichgültig die Achseln. »Ich bekomme seit geraumer Zeit überhaupt keine Aussichten mehr zu sehen. Mir würde sogar ein Panoramablick auf die städtische Müllkippe von Groß-London Abwechslung bereiten.«


  Dellinger lachte und deutete auf die kleine Sitzgruppe am Fenster. »Nimm Platz, mach es dir bequem. Zigaretten liegen auf dem Tisch, bedien dich. Etwas zu trinken?«


  »Single Malt, ohne Wasser, wenn du so was hast.« Sein Besucher ließ sich in einen der Ledersessel sinken und schlug die Beine übereinander.


  Dellinger betrachtete ihn aus dem Augenwinkel, während er sich ein Glas Mineralwasser mit Zitrone und dem anderen den gewünschten Whisky einschenkte. Sein alter Freund hatte sich verändert. Natürlich hatte er das. Bei den hellen und dunklen Mächten – auch er selbst war nicht im Mindesten mehr der, der er in seiner Jugendzeit gewesen war. Beinahe hätte er über die Absurdität dieses Gedankens laut gelacht.


  »Wie lange haben wir uns nicht gesehen?«, fragte er schmunzelnd.


  »Eine Ewigkeit«, murmelte sein Gast und nahm das Glas mit einem Nicken entgegen. »Ich habe dich nicht vermisst, falls du das glauben solltest.«


  Der Direktor lachte und ließ sich seinem Gast gegenüber in den Sessel fallen. »Du warst auch schon mal charmanter, mein Junge. Skál*.« Er prostete ihm zu.


  »Slainte mhath*«, erwiderte der andere und nippte an seinem Whisky. Er nickte anerkennend und wärmte das Glas in seiner Hand.


  Beide schwiegen und schauten sich nicht an. Dellinger räusperte sich nach einer Weile und lehnte sich im Sessel vor. »Ich wollte etwas mit dir unter vier Augen besprechen. Deshalb habe ich dich hergebeten.«


  Sein Gast nickte mit ausdrucksloser Miene. »Du gehst ein Risiko ein«, sagte er. »Wir sollten uns nicht zusammen blicken lassen. Mich könnte jemand erkennen – und du bist untergetaucht.«


  Dellinger schnaubte. »Es interessiert doch niemanden, dass ich von der Bildfläche verschwunden bin«, sagte er scharf. »Vergessen, abserviert, uninteressant. Niemand würde sich einen Dreck darum scheren, wenn wir hier eine Party für all die noch übrig gebliebenen Vergessenen, Verschwundenen, Abservierten geben würden. Und glaubst du wirklich, dass dich jemand erkennen könnte? He, wach auf! Du klebst noch genauso am Vergangenen wie dein Bruder!«


  »Möglich«, sagte sein Gast. »Es war schließlich nicht alles schlecht, damals. In der guten, alten Zeit.« Er grinste ironisch.


  Dellinger lachte nicht mit ihm. »Das sagst du? Dich haben sie doch nach Strich und Faden ausgenutzt. Du warst der Prügelknabe, mein Lieber. Deshalb hast du dich ja auch an allen gerächt. Das war gut so. Du bereust es doch nicht etwa?«


  Der andere zuckte wieder mit den Schultern. »Ich mache mir keine Gedanken mehr darüber«, erwiderte er.


  Dellinger musterte ihn scharf. »Du spielst hier doch nur den Abgeklärten. Du warst es, der mir damals gesagt hat: ›Rache wird kalt genossen‹. Ausgerechnet aus deinem Mund so einen Satz, ich dachte, ich hätte mich verhört.« Er legte den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend.


  Der andere stellte behutsam sein leeres Glas auf der Glasplatte des Tisches ab und wischte mit dem Finger über einen Wassertropfen. »Was willst du von mir, Dellingr?«


  Der Direktor wurde ernst. »Gut, zur Sache. Du hast recht. Das Mädchen, Hjördis.«


  Sein Gast blickte auf, Wachsamkeit sprach aus seinen Augen. »Ja?«


  »Ich hatte dich vor einiger Zeit ja gebeten, sie dir mal genauer anzusehen.« Dellinger rieb nervös mit seinem Daumen über die Handfläche. »Sie taucht seit Jahrhunderten an den unmöglichsten Stellen auf, und jetzt kreuzt sie schon wieder meinen Weg. Ich will ein für alle Mal wissen, ob Odin sie auf mich angesetzt hat.«


  Der andere schüttelte langsam den Kopf. »Es sieht nicht so aus, und ich glaube es auch nicht. Lass den Allvater in Frieden. Was immer ihr beide miteinander hattet, es ist lange vorbei. Er ist nur noch ein Schatten seines alten Selbst.«


  Der Direktor wischte ungeduldig mit der Hand durch die Luft. »Seit wann bist du so duldsam? Ist das Altersmilde oder beginnende Demenz?«


  Sein Gast spuckte aus. »Ich habe einfach keine Lust mehr auf die alten Grabenkämpfe«, sagte er scharf. »Du hast mich genauso für deine Zwecke eingespannt wie alle anderen. Denke nicht, dass ich das nicht weiß, Dellingr. Also, was willst du von mir?«


  Dellingers dunkelgraue Augen verengten sich. »Bitte, wenn du Klartext haben willst, kannst du ihn haben«, erwiderte er schroff. »Ich besitze immer noch das kostbare Zeug, das du damals geklaut hast. Du weißt genauso wie ich, was das für Folgen hatte. Ist es dir inzwischen gleichgültig geworden, ob dein Verbrechen ans Tageslicht kommt?«


  Jetzt war es der Gast, der seinen Kopf in den Nacken legte und lachte. »Lieber Junge«, sagte er glucksend, »es ist langsam niemand mehr da, den der Verbleib von Iduns Äpfeln noch interessieren könnte. Also hör schon auf, mich damit erpressen zu wollen.« Er kicherte und deutete auf sein Glas. »Gib mir noch etwas von diesem tollen Stöffchen und sag, was ich für dich tun soll.«


  Der Direktor kniff die Lippen zusammen, aber er holte die Flasche und schenkte nach. »Erinnerst du dich an unsere Vision?«, sagte er leise. »Eine Zukunft ohne diesen ganzen alten Schrott? Ich bin diese Show hier mittlerweile gründlich leid. Der Alte Herr hat sich zurückgezogen und lässt sich nicht mehr blicken. Antagonistides wirkt auch langsam amtsmüde. Gegner, die nicht mehr wissen, warum sie gegeneinander kämpfen sollen, so ähnlich sind sie sich geworden. Und der Plan sorgt für das Ewige Gleichgewicht. Für wen betreiben wir diese Farce überhaupt?« Er blickte Waage und Schwert an, das Emblem des Plans, das über seinem Schreibtisch hing, und verzog verächtlich den Mund. »Es wird Zeit, dass etwas Neues entsteht. Etwas Modernes. Frischer Wind statt alte Fehden und versteinerte Weltanschauungen.«


  Er beugte sich vor und sah den anderen eindringlich an. »Bist du auf meiner Seite? Kann ich mit dir rechnen? Sag es jetzt, Loki. Wenn du aussteigen willst, ist jetzt die letzte Gelegenheit.«


  Sein Besucher sah ihn lange regungslos an. Dann schüttelte er resigniert den Kopf und griff nach seinem Whisky. »Slainte, Partner.«


  Dellinger rieb sich über die Lippen, um sein zufriedenes Lächeln zu verbergen. »Gut, dann zur Sache. Das Mädchen – meinetwegen, wenn du sagst, sie sei zu vernachlässigen, werde ich das tun. Auch wenn es mir schwer fällt.« Er sah Loki bohrend an. »Du hast sie dir also genauer angesehen?«


  Der Feuergott verzog das Gesicht zu einem Fuchsgrinsen. »Ich habe sie mir sogar sehr gründlich angesehen.«


  Dellinger blinzelte mehrmals schnell und irritiert und begann zu lachen. »Dein Beuteschema, ich vergaß.« Er schnaubte amüsiert und schenkte sich und seinem Gast nach. »Groß, blond, walkürenhaft. Dass ihr beide auch noch den gleichen Frauengeschmack habt – kein Wunder, dass ihr ständig miteinander verkracht seid.«


  »Lass meinen Bruder aus dem Spiel.« Lokis Stimme klang scharf. Er beugte sich vor und tippte Dellinger aufs Knie. »Wo hast du Hjördis gesehen? Ich habe sie in der letzten Zeit ein wenig aus den Augen verloren. Wäre nett, eine alte Bekanntschaft wieder aufzuwärmen.«


  Dellinger lachte wieder. »Ich besorge dir ihre Adresse«, versprach er. »Komm, mein Junge, ich habe meine Zeit nicht gestohlen. Habe gleich einen Termin mit Metatron und Antagonistides. Die beiden alten Dickköpfe kosten mich den letzten Nerv, das kannst du mir glauben.« Er verdrehte die Augen. »Also, zur Sache. Du könntest etwas für mich erledigen. Eine kleine Transportarbeit, wie du sie schon mal erledigt hast. Zum gleichen Kurs.«


  Loki lehnte sich zurück, Wachsamkeit im Blick. »Wer soll … transportiert werden?«


  Der Direktor wischte die Frage weg. »Einzelheiten sind jetzt nicht wichtig. Ein junger Bursche, keine große Sache.«


  »Groß genug, dass du dich selbst darum kümmerst.«


  Dellinger runzelte ärgerlich die Stirn. »Es ist etwas Persönliches«, sagte er unwillig. »Hör zu, wenn du nicht interessiert bist, gebe ich den Auftrag an einen meiner Dämonen. Die führen eine Annullierung durch, ohne lange zu fragen.«


  Loki nickte. »Gut, meinetwegen. Zum gleichen Kurs, sagst du?« Er zuckte gleichgültig die Schultern. »Nicht sehr attraktiv.«


  »Du brauchst das Zeug doch.« Dellinger stand auf und ging an seinen Schreibtisch. »Sieh dich an, Loki. ›Jugendlich frisch und strahlend‹ buchstabiere ich anders.«


  Loki blickte auf seine Hände und seufzte. »Na gut. Gib mir eine Ladung von deinem gestreckten Apfelsaft. Aber eins sage ich dir, Dellingr: Wenn wir jemals diese große Sache durchziehen, von der du die ganze Zeit redest, wirst du mich nicht mehr damit abspeisen können. Dann verlange ich das echte Obst. Iduns goldene Äpfel.«


  »Sobald du etwas Belohnenswerteres für mich erledigst, können wir darüber sprechen.« Dellinger warf ihm eine Tupperdose zu. »Hier, dein Vorschuss.« Er schob einen dünnen Aktenordner über den Tisch. »Und das ist deine Zielperson. Ich erwarte die Durchführung in den nächsten drei Tagen. Schaffst du das?«


  Loki nahm den Order und blätterte ihn flüchtig durch. Er nickte. »Dürfte kein Problem sein. Er fährt Motorrad.« Er hob den Kopf und grinste Dellinger böse an. »Es soll doch wieder aussehen wie ein Unfall, oder?«


  »Das wäre gut.« Der Direktor klappte einen Monitor aus dem Tisch und tippte darauf herum. »Ich erwarte deinen Bericht spätestens Donnerstag. Danke.«


  Weil er nicht aufblickte, sah er nicht, wie die Augen des Feuergottes aufflammten. Loki schluckte eine böse Erwiderung herunter, machte kehrt und verließ das Büro.
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  Schweigsam und vorsichtig sei des Fürsten Sohn

  Und kühn im Kampf.

  Heiter und wohlgemut erweise sich Jeder

  Bis zum Todestag.


  Es war der erste Tag des frühen Winters, an dem der Frost die Bäume in überzuckerte Kristallwesen verwandelte. Raureif lag auf allen Oberflächen, der Himmel war verschleiert und blassgrün. Atemwölkchen kondensierten auf hochgezogenen Rollkragen und gefroren zu winzigen Perlen.


  »Steht nicht hier draußen rum, Fathi«, sagte Ravi zu dem größeren seiner beiden Bodyguards, und holte die eingepackte Flasche und die Tüte mit den Brötchen vom Rücksitz des Mercedes. »Ich werde eine Weile oben bleiben. Passt auf mein Motorrad auf und bleibt im Wagen oder setzt euch meinetwegen drüben in das Café. Hier, das geht auf meine Rechnung.« Er drückte dem Mann einen Schein in die Hand.


  »Wir haben die Anweisung, Sie nicht aus den Augen zu lassen«, sagte der Kleinere. Sein Kollege grunzte und stieß ihm den Ellbogen in die Seite.


  »Spiel nicht den starken Mann, Katsuo«, erwiderte Ravi scharf. »Soll ich euch vielleicht mit raufnehmen?«


  »Ist schon gut«, unterbrach der Größere ihn hastig. »Reg dich nicht auf, Ravi. Wir machen das wie immer. Katsuo ist noch nicht lange genug dabei, aber er lernt es auch noch, ganz sicher. Komm jetzt, du Idiot!« Er packte den Japaner unsanft am Ellbogen und schob ihn über die Straße, auf das schäbige Café mit der halbblinden Fensterscheibe zu.


  Der Hausflur war trüb beleuchtet und genauso heruntergekommen wie die Fassade und die Straße, in der das Haus stand. Ravi hütete sich, den schmierigen Handlauf der Treppe zu berühren.


  Die Tür zu Ashs Wohnung war wie immer unverschlossen. Er schob sie auf und trat ein. »Ash, ich bin's«, rief er und ging durch den Flur. »Hast du meinen Anruf abgehört?« Er öffnete die Küchentür und blieb stehen, die ausgestreckte Hand mit der Brötchentüte in der Luft erstarrt.


  »Gâisi de, ist heute Mittwoch?«, fragte er, schon halb im Rückzug. »Sorry, ich habe nicht daran gedacht ... ich komme später wieder, okay?«


  »Hör auf, chinesisch zu fluchen und setz dich schon hin«, sagte Ash. Sie stand auf und holte eine Tasse aus dem Schrank. »Frische Brötchen? Super.«


  Ravi schob sich auf den Stuhl neben dem alten Mann, der ihn ausdruckslos musterte. »Ravi«, sagte er. »Ich bin ein Freund Ihrer – äh. Ich bin ein Freund.«


  Ash, die an der Spüle stand und die Brötchen aufschnitt, prustete, sagte aber nichts.


  Der alte Mann nickte desinteressiert und hob sein Glas. Rotwein. Zum Frühstück. Ravi kannte ein paar Leute, die ihren Tag mit Wein oder Hochprozentigem begonnen, aber der hier sah nicht aus wie ein Säufer. Wie ein alter Hippie, der alles an Drogen probiert hatte, was im letzten halben Jahrhundert auf dem Markt war – ja. Aber kein Alkohol.


  »Sind Sie Ashleys Großvater?«, fragte Ravi. »Sie hat mir nie erzählt, dass sie noch Kontakt zu ihrer Familie hat.«


  Ein Blick aus dem gesunden Auge traf ihn, der ihn verstummen ließ. Arktische Kälte, der blassgrüne Winterhimmel, den er draußen beobachtet hatte, der gleichgültige Glanz ferner Gestirne, der krächzende Streit von Raben über einem Kadaver im tiefem Schnee. Ravi schüttelte sich. Seltsame Bilder trieben da durch sein Bewusstsein. Er hatte es gestern Abend vielleicht doch ein wenig übertrieben.


  »Sie haben einen tollen Stoff hier gelassen«, sagte er. »Wie hieß das Zeug? Kryll?«


  Der alte Mann öffnete zum ersten Mal den Mund. »Krydd«, sagte er. »Hast du es probiert?«


  Ravi blinzelte mehrmals heftig. Was für eine Stimme kam aus diesem breiten Brustkorb – volltönend und tief wie eine Orgel, die Stimme eines ausgebildeten Sängers.


  »Hat er«, mischte Ash sich ein. Sie stellte einen Korb mit den aufgeschnittenen Brötchen auf den Tisch, Butter und Käse. »Magst du etwas essen, Afi?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Ich esse nicht.«


  Ravi verschluckte ein Lachen. Das war kein Witz gewesen. Der Alte schien das bitterernst zu meinen. Überhaupt sah er nicht aus wie jemand, der Witze machte. »Nie?«, fragte er.


  Ashley sah ihn an. »Was hast du denn genommen?«


  Ravi spürte, dass er errötete. »Hast du einen Kaffee für mich?«, fragte er hastig.


  Ash schenkte ihm wortlos ein und sah den alten Mann fragend an. Der winkte ab und leerte sein Glas Wein. »Ich lasse euch allein«, sagte er. »Amüsiert euch. Aber seid vorsichtig, wenn ihr das Haus verlasst. An Tagen wie heute herrschen die Hrimthursen nicht nur über Jötunheim.« Mit diesen kryptischen Abschiedsworten stülpte er den Hut auf seinen Kopf und ging.


  »Was?«, fragte Ravi.


  Ash zuckte die Achseln und biss in ein Brötchen. »Die Reifriesen«, sagte sie. »Jötunheim ist ihr Land. Immer kalt, Schnee und Eis.«


  Ravi sah sie verblüfft an. »Reifriesen?«


  Sie rührte in ihrem Kaffee. »Herrje, nun lass ihn doch. Er ist nicht ganz richtig im Kopf. Aber er hat recht, es ist bestimmt höllisch glatt da draußen.«


  Nicht ganz richtig im Kopf? Der Alte musste auf irgendeinem Trip hängen geblieben sein, wenn er an Reifriesen und – wie hieß das Land? – glaubte. Ravi nahm ein Brötchen und packte eine Scheibe Käse zwischen die Hälften. »Ich habe eine Flasche Champagner mitgebracht«, sagte er kauend. »Stell sie lieber noch mal kalt. Wir wollten doch Abschied feiern.«


  Ashley nahm die Flasche entgegen und stellte sie wortlos in ihren ziemlich leeren Kühlschrank. »Wann reist du ab?«


  Ravi zog seine gespreizten Finger durch die Haare. »Übermorgen früh.« Die Haare würden als erstes dran glauben müssen. Dann seine Kleider, dann sein Selbst. Er schauderte.


  Ash musterte ihn mitfühlend. »Du könntest dich weigern.«


  So verlockend der Gedanke auch war, er war indiskutabel. »Er würde mich vor die Tür setzen.«


  Ashley grinste, ihre Sommersprossen tanzten wie fallende Sterne. »Komm, Panther, lass uns an den See fahren. Ich brauche ein paar Fotos von diesem sagenhaften Eis überall.«


  Ravi verzog das Gesicht. »Nennst du das ›Abschied feiern‹?«


  Ashley stand schon im Flur und zog ihre Stiefel an. »Komm schon, sei kein Spielverderber. Eine Stunde, dann sind wir wieder hier, ich koche uns was und dann feiern wir. Kannst du bis morgen bleiben oder frieren deine Begleitwölfe dann da draußen ein?«


  Ravi lachte. Es gab anscheinend nichts, das ihrer Aufmerksamkeit entging. »Ich schicke sie fort«, sagte er. »Also gut, ein Ausflug zum See. Bei minus 10 Grad. Du bist verrückt, Ash!«


  »Ja, sicher«, rief sie und verschwand im Zimmer. Als sie wiederkam, trug sie einen dicken Pullover und eine Strickmütze. »Helm?«


  »Habe ich nicht dabei«, sagte er bedauernd. »Wie konnte ich riechen, dass du einen Ausflug machen willst?« Er schloss seine Jacke und schlug den Kragen hoch. »Du bekommst meinen.«


  Sie nahm ihre Lederjacke vom Haken neben der Tür. »Ach was, mir passiert nichts. Ich habe ja meine Schutzgeister.«


  Er grinste. Ihre Schutzgeister waren zwei hässliche Stoffwölfe, die rechts und links neben der Eingangstür hingen. Giftig gelbe Augen, Zähne, struppige Schwänze. Geri und Freki. Schon die Namen waren gruselig.


  »Komm schon, träum nicht«, drängte Ash. »Ich will nicht, dass der ganze Zauber geschmolzen ist, wenn wir endlich da sind.« Sie hängte die digitale Spiegelreflexkamera um die Schulter und öffnete die Tür.


  »Da schmilzt heute nichts«, sagte er düster und folgte ihr die Treppe hinunter.


  Die rot-schwarz geflammte Aprilia stand im Schutz des Tordurchgangs zum Hinterhof, und trotz der klirrenden Kälte hatten sich ein paar Halbwüchsige darum versammelt und beteten das Motorrad an.


  »He, Mann, ist das deine Maschine?«, rief ein magerer Junge, und eine hübsche Blondine seufzte: »Was für ein geiles Teil«, und musterte bei diesen Worten Ravi mit anzüglichem Blick.


  »Verpisst euch«, sagte Ash grinsend. »Ab nach Hause, Erol, deine Mama hat schon nach dir gerufen. Gina, Finger weg. Er gehört mir.« Sie schwang sich hinter Ravi auf die Sitzbank, lehnte noch einmal den Helm ab und schlang ihre Arme um seine Taille.


  Der Motor der schweren Maschine erwachte mit einem trockenen Bellen und röhrte dann auf wie ein wütender Dämon. Ashley beobachtete amüsiert, wie die Tür von Vasilikis Café aufsprang und zwei Männer in dunklen Mänteln herausstürmten und zu der schwarzen Limousine rannten, die an der Ecke parkte.


  »Die hänge ich ab!« Ravi ritt das Motorrad wie einen durchgehenden Hengst. Es war nie vollkommen sicher, wer gerade die Oberhand besaß, und Ash, die schon oft so hinter Ravi gesessen und sich an ihn geklammert hatte, taumelte wie immer zwischen einer Höllenangst und der schieren Ekstase hin und her.


  Häuserschluchten, fahrende Autos, in der Bewegung erstarrte Passanten rasten wie verzerrte Schemen an ihnen vorbei. Irgendwo ertönte ein Signalhorn, blitzte ein Blaulicht. Ash krallte ihre Finger in das dicke Leder von Ravis Jacke und wandte das Gesicht aus dem ohrenbetäubenden, atemverschlingenden Luftwirbel, halb blind von dem Wasser, das die eisige Luft aus ihren Augen trieb und in den Wimpern gefrieren ließ.


  Das Dämonengebrüll des Motors röhrte und heulte wie ein Höllengesang. Die Welt wischte schemenhaft an ihnen vorüber, unter ihnen zischte glänzend der Asphalt. Du bist irre, Ravi, dachte Ash. Vollkommen irre. Willst du uns umbringen, nur damit du nicht auf diese Scheißakademie gehen musst? Walhall, öffne deine Pforten für uns, wir sind auf dem Weg!


  Sie presste ihr Gesicht gegen seinen Rücken, weil ihr vom Anblick der vorbeirasenden Welt schwindelig zu werden drohte. Deshalb spürte sie seinen Aufschrei mehr, als sie ihn in all dem Lärm hören konnte. Sie riss den Kopf hoch.


  Die Welt war verschwunden, ersetzt worden durch weißgraue, eiskristallknisternde Suppe. Selbst die Straße unter ihren Füßen schien aus dahinziehenden Wolken gefertigt zu sein.


  »Mistnebel«, brüllte Ravi. Er hatte zwar die Geschwindigkeit heruntergeregelt, aber sie rasten immer noch wie ein entfesselter Komet durch einen planetarischen Nebel.


  »Langsamer«, schrie Ashley. »Verdammt, Ravi, geh vom Gas!«


  Er gehorchte und das Brüllen des Motors wurde zu einem dumpfen, trommelnden Puckern. Aber immer noch waren sie schnell, gefährlich schnell. Das Motorrad brach aus, begann zu rutschen, doch Ravi fing das Schlingern ab und richtete die Maschine wieder auf. Er erhöhte das Tempo wieder, um das Motorrad zu stabilisieren.


  Etwas Riesiges, Zottiges, Grauweißes brach durch die Nebelbank und kreuzte ihren Weg.


  »Was war das?«, schrie Ash, zu Tode erschreckt. »Ein Bär?«


  Es war fort, ohne sie zu berühren, aber Ravi verriss die Maschine, die ins Rutschen kam. Plötzlich brachen sie aus der Nebelbank heraus und schlitterten seitlich über die eisglatte Straße.


  Schrillende Sirenen, blitzendes Blaulicht. Eine Dämonenmeute war auf ihren Fersen. Ash klammerte sich an ihn und schrie dagegen an: gegen die Sirenen, das Brüllen des Motorrads, das Quietschen der Reifen und gegen ihre eigene Angst.


  Das Motorrad legte sich auf die Seite, und die Fußrasten schlugen kreischend Funken. Statt sich wieder aufzurichten, rutschte die Maschine wie ein rasender Teufel aus Metall weiter über den Asphalt, zerriss und zertrümmerte Fleisch und Knochen. »Ravi!«, schrie sie seinen Namen, und dann schrie sie nur noch ohne Worte ihre Todesangst in das Inferno aus Lärm, Schmerzen und Blut.


  Blaulicht flackerte, ließ ihre Nerven zucken. Sie lag unter etwas Wärmendem, und der Schmerz war weit fort. Ihre Sicht war eingeschränkt, immer wieder legten sich Schatten über ihr Sichtfeld. Schreie, Rufe, Schritte, laute Geräusche, laufende Motoren.


  Jemand berührte sie, sachkundig, kühl, routiniert. Etwas stach in ihren Arm.


  »Der Junge«, hörte sie eine Männerstimme rufen. »Lasst sie! Kümmert euch um den Jungen!«


  »… zu schwer verletzt«, hörte sie eine leisere Stimme. »Wir sollten ihn nicht bewegen. Der Heli ist unterwegs.«


  Ein Streit, halblaut, erregt, immer wütender und lauter. »Lasst das Mädchen«, brüllte ein Mann. »Sie ist unwichtig. Verdammt, kümmert euch um den Jungen. Wenn er draufgeht, sind wir auch dran!«


  »… der einzige Sohn des Pâdšâh«, hörte Ashley, wegdämmernd. »… Nachfolger …«


  …


  »Tut es weh?« Er saß rauchend neben ihr, hielt ihr nach jedem Zug die Zigarette an die Lippen. Sie inhalierte vorsichtig, um nicht husten zu müssen.


  »Es – tut – weh.«


  »Du bist stark.« Sein Gesicht war halb verdeckt von der breiten Hutkrempe. Er saß im fallenden Schnee wie ein Monument. »Wunschmaid, Schildmaid, Tochterkind. Stark wie deine Mutter. Du wirst sterben, Hjördis.«


  Die nüchterne Feststellung schockte sie eigentümlicherweise nicht. Er sprach nur das aus, was sie ohnehin wusste, denn nun, da ihr Leben aus ihr floh, kehrte ihre Erinnerung zurück. Es war schon oft, viel zu oft geschehen, dass sie sterbend in seinen Armen lag. Nun würde sie ein weiteres Mal einkehren in Hels düsteres Reich, und er würde kommen und sie nach Hause holen. Ihr Afi. Odin. Ihr Großvater.


  Er warf den Zigarettenstummel in den Schneematsch. Immer noch blitzte flackerndes Licht über sie hinweg, ließ die fallenden Schneeflocken glitzern. War es noch das Blaulicht der Polizeiwagen, der Ambulanz – oder blitzte es am Himmel über ihr?


  »Ravi?«, fragte sie.


  »Der Junge?« Er zuckte die Achseln. Gleichgültig. Der Junge betraf ihn nicht. Seine Hand, groß und schwer, legte sich auf ihre Augen, schirmte sie vor den schmerzhaft grellen Blitzen ab. Wohltuend, die Dunkelheit.


  »Ich habe dich gewarnt«, sagte seine tiefe Stimme. »Das ist Jötenzorn, Hrimthursenzeit. Dort sind ihre Spuren im Schnee, und Reifriesenatem haucht in diesem Frost. Ich verfüge über keine Macht, wenn die Frostriesen sich um Midgard zanken.« Er schwieg. Sie lauschte dem dunklen Pochen ihres Blutes, dem schweren Schlag ihres Herzens.


  »Vielleicht war ich auch zu leichtsinnig, und meine Besuche haben den Feind auf deine Fährte gehetzt«, fuhr die tiefe Stimme fort. »Ich muss die Wala* wecken und befragen. Meine Weisheit endet hier.«


  Seine Worte waren wie das Rauschen des Blutes, das langsamer werdende Pochen des Herzens, bedeutungslos, sinnlos, weit entfernt. Alles entfernte sich. Das Licht, der Schnee, die schwere Wärme der Decke. Dunkel und still. Sie öffnete die Augen und blickte zum Himmel, der schwarz und voller Sterne über ihr stand. Blätter rauschten und ein Rabe krächzte. Sie spürte hartes Holz unter sich, die Wurzel eines riesigen Baumes, der nun über ihr aufragte und die Sterne verdeckte.


  Nächtige Dunkelheit war über ihr, um sie herum, und unter ihren Füßen, die frei in der Luft hingen, glänzte es buntgefächert; Lichter, strahlend und so schön, dass der Anblick ihr die Tränen in die Augen trieb.


  Wieder krächzte der Rabe, und die mächtige Baumkrone schüttelte sich, verwandelte sich, nahm Riesengestalt an.


  Hochaufragend, nackt, breitbeinig in den staubigen Grund gerammt, Haupt und Schultern in den Wolken verschwindend. Der Anblick raubte ihr den Atem und nahm ihr die Sinne.


  Das letzte, was sie hörte, bevor die Nacht sich über sie senkte, war die dröhnende, monotone Stimme des Riesen: »Ashley Hjördis Fraxinus – schwarz. Ravi Surya Malhotra – weiß.«
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  Das Vieh stirbt, die Freunde sterben,

  Endlich stirbt man selbst;

  Doch Eines weiß ich, das immer bleibt:

  Das Urteil über den Toten.


  Der Himmel lastete bleigrau und sonnenlos über ihr. Sie leckte sich über die Lippen – Staub, metallisch und salzig schmeckend. Ihre Kehle war so trocken wie der Boden, auf dem sie hockte. Sie bohrte ihre Finger in den Staub, hob die Hand, ließ ihn durch die Finger rieseln. Er war so fein, dass er davonwehte wie Asche. Er klebte an ihrer Haut, hing in ihren Wimpern, und wenn sie den Kopf schüttelte, fiel er aus ihren Haaren. Es juckte sie am ganzen Körper, und sie sehnte sich nach einer heißen Dusche und einem eiskalten Schluck Wasser.


  Wie lang saß sie schon hier? Lange genug, um das unaufhörliche, monotone Dröhnen des Giganten nicht mehr wahrzunehmen, der hinter ihr in den trüben Himmel ragte. Seine Stimme rollte in seiner endlosen, ununterbrochenen Aufzählung von Namen über die Ebene: »Arthur Johnson – weiß. Mehtav Güçlü – schwarz. Te Rangitu Hakopa – weiß. Giustina di Lauro – schwarz. Chan Fong Hui – weiß. Ulrich Bündner – schwarz; …«


  Sie blendete die Stimme des Kolosses aus, und auch das Jammern, Stöhnen und Weinen der Menschen in ihrer Nähe. Was tat sie hier? Wie war sie hierhergelangt? Was war dieses »Hier« überhaupt?


  Wer war sie?


  Die letzte Frage ließ sie erschaudern. Sie stand auf, schlang die Arme um ihren Körper und lief den Hügel hinunter, auf die zerklüftete Ebene zu, die sie seit ihrem Erwachen vor Augen hatte. Am Horizont konnte sie Hügelketten erkennen, über denen große, geflügelte Wesen kreisten. Falls das Vögel waren, wollte sie ihnen lieber nicht begegnen, sie mussten riesig sein.


  Auf der Ebene bewegten sich Menschen und Tiere. Sie nahm jedenfalls an, dass es Tiere waren, obwohl ihre Form und ihre Bewegungen seltsam schienen. Und auch die Menschen sahen ungewöhnlich aus, als hätten sie zusätzliche Gliedmaßen oder die falsche Form.


  Was war das für ein Albtraum? Sie verlangsamte ihre Schritte, weil sie zu rutschen begann. Der feine Staub rieselte zu Tal wie Wasser und drohte, ihre Füße wegzuspülen.


  Das Jammern und Weinen der Menschen zu Füßen des Riesen verklang, je weiter sie sich entfernte. Was waren das für Leute? Es gab keine Gemeinsamkeit, die diese Individuen verband. Männer und Frauen, Alte und Halbwüchsige, Dunkelhäutige und Blasse … und ganz offensichtlich standen sie allesamt unter Schock und waren desorientiert. Genau wie sie selbst.


  Wer war sie?


  Woran konnte sie sich erinnern?


  Keine Antwort. Ihr Gedächtnis lieferte nur eine weißgraue Nebelwand, in der sich schemenhafte Gestalten bewegten. Kein Klang einer Stimme, kein Geruch, kein Bild, das ihr Aufschluss darüber geliefert hätte, was, wer, wo sie war.


  Das hätte sie ängstigen müssen, tat es aber nicht. Sie verspürte eher so etwas wie ein vages, distanziertes Unwohlsein.


  Sie gelangte an den Fuß des Hügels und drehte sich noch einmal um. Der Riese, dessen Kopf und Schultern in den tiefhängenden Wolken verschwanden, dröhnte unaufhörlich seine monotone Aufzählung irgendwelcher Namen über die Ebene. Ob ihrer dabei war? Sie hörte ihm einen Moment lang zu, aber keiner der Namen brachte etwas in ihr zum Klingen. Sie zuckte mit den Schultern und blickte sich um.


  Dort hinten, inmitten einer großen Staubwolke, kam etwas oder jemand auf sie zu.


  Sie blieb stehen, kniff die Augen zusammen und wartete. Was für ein unwirtlicher Ort dies doch war – nur Felsen, Sand, Staub und Geröll. Kein Baum, kein Strauch, keine Behausungen, keine erkennbaren befestigten Straßen. War sie in einer Wüste gestrandet?


  Wie seltsam, dass sie sich an Dinge wie Bäume und Häuser erinnern konnte. Die Begriffe tauchten wie Seifenblasen in ihrem Bewusstsein auf, zerplatzten und gaben Bilder frei. Das war ein Baum. Ein Wald. So sah ein Haus aus, so eine Straße mit Häusern. Eine Stadt. Fahrzeuge. Ein Motorrad.


  Sie schauderte, ohne zu wissen, warum. Lieber dachte sie wieder an etwas Angenehmes. Eine Dusche. Das war ein Ding, aus dem heißes Wasser kam. Ein Glas Wasser. Kaltes Wasser, etwas, das man trank, um seinen Durst zu löschen. Hatte sie Durst?


  Sie leckte sich über die Lippen, unschlüssig. Wie fühlte sich Durst an? Sie hatte einen trockenen, rauen Hals und hätte ihn gerne mit etwas befeuchtet. War das Durst?


  Bilder, Begriffe. In immer schneller werdender Abfolge stiegen sie auf wie Kohlensäurebläschen in einem Sektglas. Sie schloss die Augen, ein flaues Gefühl in ihrer Magengegend und Schwindel im Kopf, als drehte sie sich zu schnell im Kreis.


  Die Namen kehrten zurück, dann die Bilder. Dann Gefühle. Stimmen, Klänge. Sie konnte nichts davon einordnen, aber sie wusste, dass all das ganz allein ihr gehörte. Ihre Erinnerungen. Ihr Schatz, der einzige, der ihr geblieben war.


  Ohne es zu bemerken, war sie in die Knie gesunken, hatte das Gesicht in den Händen vergraben, krallte die Finger in ihre Haare. Der Katarakt der auf sie einstürmenden Erinnerungen zwang sie zu Boden.


  Sie registrierte am Rande, dass die sich nähernde Staubwolke inzwischen auf ihrer Höhe angelangt war und anhielt. Ein massiger, narbenbedeckter Hüne in militärisch anmutender Kleidung starrte sie an, bellte: »Auf die Füße, Rekrut! Mir folgen!«, und setzte sich wieder in Marsch.


  »Leck mich«, murmelte sie und klopfte ihre Knie ab. Sie trug feste Lederstiefel, das hatte sie vorher nicht bemerkt. Eine enge Hose, einen dicken Pullover, darüber eine zerschrammte schwarze Lederjacke. Es fühlte sich alles richtig an, und glich in keiner Weise der militärischen Aufmachung des Kerls, der sie gerade angeblafft hatte. Einen Brustpanzer hatte er getragen, aus Leder, mit Metallbeschlägen. Wie im Kino. Und er trug ein Paar glänzend schwarzer Flügel auf dem Rücken.


  Sie ertappte sich dabei, dass sie lachte. Flügel. Und rote Augen, die Funken sprühten. Hände mit grünen Klauennägeln. Und waren das Hörner, die ihm aus der Stirn wuchsen? Der Kerl war ganz offensichtlich kein Mensch. Oder sie hatte Halluzinationen.


  Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und lief los. Der Typ war von dort hinten gekommen, also musste dort etwas sein. Eine Basis. Ein Camp. Ein Raumschiff.


  Sie hatte Mühe, ihre weitausgreifenden Schritte dem schrundigen, geröllübersäten Boden anzupassen. Immer wieder stolperte sie über einen im Staub unsichtbaren Stein oder verfing sich mit dem Fuß in einem Spalt im Grund. Meistens konnte sie sich mit einem kleinen Hüpfer oder einer Reihe schnellerer Schritte retten, aber dann blieb ihr Stiefel in einem breiten Riss hängen und verkeilte sich. Sie schrie, riss die Arme hoch, fiel nach vorne und rechnete mit einem unsanften Aufprall.


  Mit einem lauten Knattern entfalteten sich ihre Flügel und rissen sie in die Luft. Das Zerren an ihren Schulterblättern und die ungewohnte Belastung der Muskulatur ließen sie aufschreien, aber mehr noch der Schreck darüber, was da Fremdes aus ihrem Rücken wuchs. Was war sie? Kein Mensch, wie sie angenommen hatte? Aber die anderen, die dort oben gehockt hatten, waren normale, wenn auch verängstigte Menschen gewesen, ohne Flügel oder Hörner oder Klauen. War sie allein ein Monstrum?


  Sie kam hart auf dem Boden auf, knickte um und schlug sich ein Knie auf.


  »Für einen ersten Flugversuch war das schon ganz in Ordnung«, sagte eine amüsiert klingende Stimme. »Aber die Landung war lausig, Rekrut.«


  Sie blickte auf, die Augen tränenverschleiert vor Schmerz und Schreck. »Warum nennst du mich ›Rekrut‹? Wo bin ich hier? WAS bin ich?«


  Der Mann bot ihr seine Hand, um ihr aufzuhelfen. Eine ganz normale, menschliche Hand, stellte sie erleichtert fest. Der Druck seiner Finger war warm und beruhigend.


  »Rekrut – weil ich deinen Namen nicht kenne. Und du bist ein Neuzugang, also kennst du ihn wahrscheinlich auch nicht. Noch nicht wieder. Oder?«


  Sie sah in seine Augen, die dunkel und dicht bewimpert waren. Er hatte ein blasses Gesicht und seine Haare waren so kurz geschoren, dass nur ein dunkler Schatten auf seinem Schädel schimmerte. »Gonzalo. Ich helfe Beleth beim Aufsammeln der Neuen, damit der Schock für sie nicht ganz so groß ist.« Er grinste. »Und? War das deine erste Begegnung mit dem neuen Equipment?«


  Sie tastete nach ihren Schulterblättern, verrenkte sich im Versuch, die seltsamen Auswüchse zu ertasten, die sie gerade in die Luft gehoben hatten. »Flügel? Habe ich Flügel?«


  Gonzalo drehte sich wortlos um, zeigte ihr seine Rückseite. Er trug eine dicke Jacke, die der ihren glich, und aus ihr heraus wuchs ein Paar schwarzer Schwingen, die er nun für sie entfaltete. Wunderschöne Flügel waren das, wie die eines schwarzen Schwans, fest und kräftig, mit langen, biegsamen Schwungfedern und kleineren Deckfedern, die glänzend schwarz schimmerten.


  »Sehen meine genau so aus?«, fragte sie mit schwacher Stimme. Das war ein Trip. Sie musste auf einem Trip sein.


  Aber was war ein »Trip«?


  Der Mann ging um sie herum und kam dann zurück. »Ja. Du bist eine von uns. Gratuliere, Rekrut, ab heute gehörst du zu den Dunklen Mächten.« Er lachte laut, den Kopf in den Nacken gelegt. Irgendwo in der Ferne antwortete ein bellendes Geheul, das ihr die Nackenhaare aufrichtete. »Was ist das für ein Ort?«


  »Limbus«, sagte er kurz. »Genauer gesagt: Schlachtfeld 235. Aber das erklärt euch alles euer Ausbilder. Ich bin nur so was wie ein Schäferhund und halte die Herde zusammen.« Er deutete zum Hügel hinauf. »Und da kommen die anderen Schäfchen. Heulend und zähneklappernd, wie immer.« Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Du bist ein anderes Kaliber, chica*. Du bist hart. Das ist gut. Die Harten haben es hier leichter.«


  Sie schnaufte, wenig überzeugt. Sie fühlte sich nicht sonderlich hart, eher durch die Mühle gedreht, zerkaut und ausgespuckt.


  Gonzalo schien ihre Gedanken zu lesen, denn er legte seine Hand kurz auf ihre Schulter. »Mach dir nicht zu viele Gedanken«, sagte er. »Grübeln bringt nichts. Du wirst dich schnell eingewöhnen und dann ist es gar nicht mal so übel hier, du wirst sehen.«


  Jetzt kam der Narbige in lockerem Trab heran, während des Laufens Kommandos und laute Anfeuerungsrufe austoßend. »Bewegt euch, faule Bande«, hörte sie ihn bellen. »Hopp, hopp, wir wollen doch heute noch im Lager ankommen. Eins, zwei, hebt eure lahmen Füße, eins, zwei!«


  Er passierte die Stelle, an der sie mit Gonzalo stand, blieb stehen und warf ihr einen funkensprühenden Blick zu. Hinter ihm kam die keuchende, stöhnende Menschenherde zum Stehen.


  »Schwerhörig, Rekrut? Ins Glied, aber marsch!«


  Sie zeigte ihm den Mittelfinger, erwartete, dass er brüllen, Feuer speien, sie schlagen würde. Aber er grinste nur breit und entblößte dabei ein beeindruckendes Arsenal an scharfen Zähnen. »Grüßen kannst du schon, wie ich sehe. Und du hast deine Flügel. Ja, manche sind schneller als andere. Bewegt euch!«, brüllte er. »Gonzalo, halt die Bande zusammen. Und jetzt: Vorwärts, marsch! Das gilt auch für dich, Naseweis!«


  Sie fand sich neben Gonzalo wieder, der leichtfüßig neben ihr herjoggte. »Wohin bringt ihr uns?«


  »Ins Lager.« Er fummelte ein zerknülltes Papierchen aus der Tasche, ein paar Krümel aus einer anderen und begann, sich im Laufen eine Zigarette zu drehen.


  »Was für ein Lager. Arbeit?«


  »Drill«, erwiderte er. »Waffenübungen. Ein bisschen Theorie, damit ihr wisst, wo ihr seid und gegen wen ihr kämpft, was eure Aufgaben sind und was zu beachten ist. Aber keine Sorge, bis zum ersten ernsthaften Einsatz könnt ihr euch noch ein bisschen einleben.« Er lachte wieder, laut und rau, über einen Witz, den sie nicht verstand. »Einleben«, wiederholte er und wischte sich die Augen. »Mann, ich hab heute wohl einen Clown gefrühstückt.«


  Sie verstand nicht, aber es war ihr gleichgültig. Was auch immer das hier darstellte, sie würde einen Weg hinaus finden. Lager bedeutete Zäune. Irgendwo. Und jeder Zaun hatte ein Tor oder eine unbewachte Stelle, an der man ihn überwinden konnte. Sie würde diese Stelle finden.


  »Sieht das überall so aus?«, fragte sie. »Nichts Grünes, nur Staub und Asch…« Sie verstummte.


  »Hm?«, fragte Gonzalo und sah sie scharf an. »Ist was?«


  »Asche«, sagte sie langsam. »Ash. Das bin ich.«


  Sie passierten eine kleine Anhöhe, dahinter tat sich eine große Senke vor ihrem Blick auf. Es war dämmrig geworden, der Himmel hatte sich von Bleigrau zu dunklem Grafit verdüstert. Überall auf dem Gelände flackerten Feuer – Fackeln und offene Feuerstellen. Sie sah Zelte und behelfsmäßig gezimmerte Unterstände, Berge von Kisten und Ausrüstung, und überall liefen Geflügelte herum. Und nicht nur das: Über dem Gelände kreisten die riesigen vogelähnlichen Gestalten, die sie schon vom Hügel aus erblickt hatte.


  »Was ist das?«, fragte sie und griff nach Gonzalos Arm.


  »Was? Ach, die Harpyien*. Keine Sorge, die gehören zu uns.« Er legte die Hände um den Mund und rief: »Alle Neuzugänge zuhören! Eure Zelte stehen auf der rechten Seite, neben dem großen Felsblock. Rechts!«


  Die verängstigte Gruppe schwenkte gehorsam nach rechts und schleppte sich weiter.


  »Wie hast du das vorhin gemeint, dass du Asche bist?«


  »Ash«, sagte sie automatisch. »Das ist mein Name. Er ist mir wieder eingefallen.«


  Gonzalo nickte. »Du bist schnell. Die meisten brauchen dafür mindestens eine Ruheperiode.« Er griff nach ihrem Ellbogen und lenkte sie beiseite. »Lass die Schafe erst einmal ihren Pferch untersuchen, das dauert eine Weile und macht viel Lärm. Komm, wir gehen uns aufwärmen.« Er zog sie zu einem der Feuer.


  »Hola, Gonzalo«, sagte ein bulliger Rothaariger in martialisch anmutender Ledermontur. »Wen bringst du da Hübsches?« Er leckte sich über die Lippen und musterte Ash mit funkelnden Augen.


  »Finger weg, Joel.« Gonzalo hockte sich neben ihn. »Ich habe sie zuerst gefunden.«


  Der Rothaarige lachte grunzend. »Du stehst auf Frischfleisch, ich weiß. Sie sind am Zartesten, wenn sie noch desorientiert sind, später werden sie ungenießbar.« Er spuckte ins Feuer, dass es zischte.


  Ash starrte Gonzalo an, der zuckte die Achseln. »Lass ihn reden. Ich will nichts von dir.« Er wandte sich ab und begann sich mit dem Rothaarigen zu unterhalten.


  Ash umklammerte ihre hochgezogenen Beine und legte den Kopf auf die Knie. Wo war sie nur gelandet? Limbus, hatte Gonzalo diesen Ort genannt. War das ein Staat, ein Landstrich, eine Wüste – und auf welchem Kontinent?


  Eine kleine, unangenehme Stimme flüsterte: Du weißt, dass es keinen Staat gibt, der so heißt. Du weißt, dass in keinem Landstrich auf deiner Welt Dämonen herumlaufen. Du weißt, dass du in keiner existierenden Wüste plötzlich Flügel hättest …


  »Ich weiß«, murmelte sie müde. »Verdammt, ich weiß es ja!«


  Eine Hand berührte ihre Schulter. »Du gehörst zu den Neuen, oder?« Ein ovales, sanftäugiges Gesicht schaute sie an. »Kalani«, stellte das Mädchen sich vor.


  »Ash – glaube ich«, erwiderte Ash. Kalani lachte und ging neben ihr in die Hocke. »Du hast schon deine Flügel«, sagte sie. »Aber es hat dir noch keiner gezeigt, wie man damit umgeht, richtig?« Sie warf einen bezeichnenden Seitenblick zu Gonzalo. »Typisch. Frauen anbaggern, aber die wichtigen Infos unterschlagen.« Sie hob die Hand und legte sie auf Ashs Schulterblatt, gleich unterhalb des Flügelansatzes. »Wenn du sie so hältst, während du sitzt, wirst du Muskelkater bekommen oder böse Krämpfe. Schau mal, wie die Veteranen es machen.« Sie deutete mit dem Daumen auf den Rothaarigen, der sich gerade zum Feuer beugte, um eine Zigarette anzuzünden.


  Ash kniff die Augen zusammen. Die Flügel des Mannes waren eng zusammengelegt und ein wenig abgeknickt, damit ruhten sie flach an seinem Rücken und überkreuzten sich an den Spitzen ein wenig.


  »Du hältst sie so«, erklärte Kalani und drehte Ash den Rücken zu, um es zu demonstrieren. Ash sah den Unterschied. Die Flügelstellung, die Kalani ihr zeigte, war steif und zwang sie dazu, die Schultern hochzuziehen. Ash drückte die Schultern nach unten und bewegte die ungewohnte Muskulatur im oberen Rücken. Sie spürte, wie ihre neuen Gliedmaßen sich bewegten und in eine bequem zu haltende Position rutschten. »Ah«, sagte sie. »Das ist viel angenehmer so. Danke.«


  »Und wenn du dich irgendwo anlehnst, solltest du sie über die Taille schlagen. So.« Kalani machte es vor, indem sie sich an Gonzalo lehnte. Der knurrte leise, ohne sich umzusehen, und legte seinen Arm um das Mädchen.


  »Das ist alles sehr verwirrend«, sagte Ash.


  »Das ist es – am Anfang.« Kalani rückte von Gonzalo fort und beugte sich vor. »Du wirst dich schnell eingewöhnen. Du bist kein Schaf, sondern ein Wolf. Das ist gut.« Sie lächelte.


  »Und du?« Ash hatte nie ein freundlicheres Gesicht mit sanftmütigeren dunklen Augen gesehen als das Kalanis. Wolf? Kaum.


  Gonzalo, der anscheinend zwei Gesprächen gleichzeitig lauschen konnte, lachte. »Unterschätze das Lämmchen nicht«, rief er über die Schulter. »Sie trägt den Wolfspelz nach innen, unser Hula-Mädchen. Was, chica?«


  »Grrrraaaaao«, knurrte Kalani und lachte dazu.


  »Was bedeutet das alles hier?«, wagte Ash erneut zu fragen. Vielleicht gab das »Hula-Mädchen« ihr ja eine Antwort, die sie verstehen konnte. »Und was heißt ›Hula‹?«, setzte sie hinzu.


  Kalani vollführte im Sitzen eine schwingende Hüftbewegung. »Ich war Hawaiianerin, als ich noch lebte. Gonzalo macht sich gerne lustig darüber, der lausige Mex.«


  Ash stimmte in das Gelächter der um das Feuer Sitzenden nicht ein. Sie fröstelte. Dämonen, Geflügelte und Harpyien. Als ich noch lebte.


  »Wir sind in der Hölle?«, flüsterte sie.


  Kalani hatte sie verstanden. Sie schüttelte den Kopf. »In der Zentrale? Nein. Das hier ist nur der Limbus. Die Schlachtfelder. Hier wird gekämpft.«


  »Wir proben für den Ernstfall«, mischte sich ein stiller, blonder Junge ein, der auf der anderen Seite saß. »Armageddon, du verstehst? Das Ende. Die letzte Schlacht.«


  »Wir sind tot.«


  Kalani hob gleichmütig die Schultern, wobei sich ihre Flügel sanft entfalteten. »Ja. Und? Macht dir das Kopfschmerzen?«


  »Ich dachte …«, begann Ash und unterbrach sich. Was hatte sie gedacht? Eine Vorstellung blitzte auf. Jemand, der in einem Sarg lag, die Hände über der Brust gefaltet, einen Blumenstrauß zwischen den wachsweißen Fingern. Sie schüttelte sich. »Tote laufen nicht herum und rauchen Selbstgedrehte«, sagte sie heftig.


  »Wenn sie keine Filterzigaretten kriegen können, bleibt ihnen ja nicht viel anderes übrig.« Kalani stand geschmeidig auf und reckte sich. »Wir sehen uns dann morgen bei der Instruktion, Ash. Ich bin als Schäferhund eingeteilt. Gute Ruhe, Jungs.«


  Die Männer grunzten, winkten ihr zu, sahen ihr nach, wie sie davonschritt. Jemand pfiff anerkennend.


  Ash hockte stumm zwischen den Männern, die schwiegen, rauchten, in den grafitgrauen Himmel starrten. Gelegentlich fiel eine Bemerkung: »Habt ihr das Licht hinter Neun gesehen? Sie kommen morgen bestimmt von dort.«


  »Morgen lässt Malphas uns exerzieren. Es gibt keinen Angriff.«


  Schweigen.


  »Auf 912 sollen sie eine neue Waffe ausprobiert haben. Man hat die Erschütterung bis in die Achthunderter gespürt, sagt Barbatos.«


  »Der alte Schwätzer.« Jemand schnaubte abfällig. »Tut sich immer schrecklich wichtig.«


  Ash war müde, aber sie hatte nicht das Gefühl, schlafen zu können. Sie sah auch niemanden, der schlief. War jetzt Nacht? Es war dunkler als bei ihrer Ankunft an diesem schrecklichen Ort, aber es war immer noch so hell wie an einem trüben Winternachmittag.


  Winter. Sie erinnerte sich an Winter. Kalte Füße, ein strahlend blauer oder schneeschwer grauer Himmel. Bäume, die sich unter einer Schneelast bogen. War hier Winter? Aber es war nicht kalt. Das Feuer diente als Treffpunkt, nicht so sehr als Wärmequelle. Es war auch nicht warm. Eigentlich war es – gar nichts.


  Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, wozu sie ihre neuen Flügel erst einmal anders anordnen musste, und blickte hinauf in das graue Etwas über ihrem Kopf. Sie fühlte nichts. Müsste sie nicht hungrig oder durstig sein? Sie war den ganzen Tag auf den Beinen gewesen. Schläfrigkeit, Hunger, Durst, irgendetwas davon hätte sie doch jetzt verspüren müssen.


  Mattigkeit, ein Gefühl der Angst, Muskeln, die sich unter der neuen Belastung im Rücken verspannten. Lust auf eine Dusche. Ein Gefühl der Trockenheit. Ja, das alles war da, aber seltsam weit entfernt, wie durch eine Milchglasscheibe betrachtet. Es betraf sie nicht wirklich.


  »Che, Neue«, sagte eine heisere Stimme. »Magst du? Das chilft beim Einschlafen.« Ein Becher mit einer scharfriechenden Flüssigkeit schwappte in ihr Sichtfeld.


  »Trink ruhig davon«, sagte Gonzalo ihr ins Ohr. »Das ist Wodka. Kein Lager ohne Russen, keine Russen ohne Wodka. Frag mich bitte nicht, woraus sie ihn brennen. Er schmeckt scheußlich.«


  Ash nahm den Becher und nippte daran, verzog das Gesicht. Ja, er schmeckte scheußlich. Aber die Wärme, die sich in ihr ausbreitete, das Gefühl, die Kehle befeuchtet zu haben, die einsetzende warme Mattigkeit in ihren Gliedern taten wohl. Sie nahm einen zweiten, größeren Schluck und gab den Becher zurück. Der Besitzer grinste sie zahnlückig an. »Gennadiy«, sagte er und hielt ihr seine Pranke hin. Ash schüttelte sie, murmelte ihren Namen.


  »Genna, gib endlich den Schnaps weiter«, rief eine Frauenstimme von der anderen Seite des Feuers. Der Russe knurrte etwas, das Ash nicht verstand, nahm hastig einen großen Schluck und reichte den Becher an ihr vorbei.


  »Gut zum Schlafen, schönes Mädchen«, sagte er und klopfte ihr ungeschickt auf die Schulter. »Hier schläft man schljecht. Vodka chilft.«


  Sie legte sich wieder zurück, schlug die Flügel um sich wie eine Decke. Was für eine Sprache sprechen wir hier?, dachte sie. Hawaii. Und Russen. Ein Mexikaner. Harpyien.


  Mit dem Gedanken an die unheimlichen, adlerähnlichen Frauengestalten dämmerte sie weg. Es war kein Schlaf, sondern etwas, das dicht darüber lag, nur einen halben Schritt vom Wachsein entfernt. Sie nahm immer noch alles wahr, was um sie herum geschah, aber es war, als wäre sie unter Wasser. Sie dümpelte dicht unter den Wellen dahin, sah hier ein Licht, hörte dort eine verzerrte Stimme, atmete kaum und fühlte nichts. So fühlte es sich also an, tot zu sein.
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  Beilalter, Schwertalter, wo Schilde krachen,

  Windzeit, Wolfszeit, eh die Welt zerstürzt.


  Die alte Frau dreht ihre langen, grauen Haare zu einem dicken Zopf, den sie sich geschickt zu einem Knoten windet. Dann zieht sie ein Haarnetz darüber und steckt ein paar lange Nadeln hindurch. Ihr gefurchtes Gesicht ist ernst und konzentriert, aber in den Krähenfüßen um ihre Augen nistet der Spott.


  »Dass du dich nach all den Jahren wieder hierher wagst«, sagt sie. Ihre Mundwinkel kräuseln sich. »Na gut, jetzt bist du hier. Setz dich. Zu essen brauche ich dir ja nichts anzubieten. Tee?«


  Ihr Besucher nickt und nimmt den angebotenen Platz am Herdfeuer an. Er legt seinen Hut auf den Boden und dreht in einer unbewussten Nachahmung ihrer Geste seine Haare zusammen. Schnee tropft von seinem Mantel, dessen Saum dunkel ist vor Nässe, und um seine derben Stiefel bilden sich Pfützen, die schwarz auf dem abgetretenen Fliesenboden stehen.


  »Eine Küche?«, sagt er. Seine Stimme klingt wie ferner Donner. »Seit ich Asgard verlassen habe, scheint man mich nur noch in Küchen zu empfangen, wie einen Landstreicher.«


  Die alte Frau gluckst und hebt mühelos den schweren Wasserkessel vom Feuer. Der weite Ärmel ihres grauen Kleides fällt zurück und enthüllt einen sehnigen dunklen Arm, knorrig wie die Wurzel einer alten Eiche. »Du quengelst wie ein zahnloser Greis«, sagt sie. »So kenne ich dich gar nicht, Wälse*.«


  Sein unbedecktes Auge blitzt und seine Stirn bewölkt sich, aber er schweigt und nimmt den Becher entgegen, den sie ihm reicht.


  »Wo sind deine Hundchen?«, fragt die alte Frau und bückt sich zum Feuer. »Sie haben immer Hunger, im Gegensatz zu dir. Ich habe ein paar schöne, saftige Knochen für sie.«


  Er hat den dampfend heißen Tee schon bis auf die Neige geleert. »Draußen. Sie sind nass und stinken.«


  Die alte Frau schnalzt mit der Zunge. »Du bist ein harter Herr, Wälse. Das warst du immer schon.« Sie bückt sich wieder und holt ein Holzbrett aus dem Kasten am Fenster. Blutige Fleischfetzen hängen von seinem Rand. Sie geht zur Tür, pfeift leise, ruft: »Hundchen! Happ-happ!« und stellt das Holzbrett vor der Schwelle ab.


  Düster ist es draußen, der warme Lichtschein des Küchenfeuers leuchtet nur ein paar Schritte weit hinaus und lässt den Schnee golden aufleuchten. Große Fußstapfen zeigen an, wo der Besucher hergekommen ist. Die Spuren beginnen vier Schritte vor der Schwelle, dahinter liegt der tiefe Schnee unberührt.


  Hechelnd springen die grauen Wölfe heran, das zottige Fell eisverkrustet und die gelben Augen gierig auf die blutigen Knochen gerichtet.


  »Gute Hundchen«, sagt die alte Frau zu ihnen und kehrt in die Küche zurück. Sie wärmt ihre Hände am Feuer und zieht das dicke Wolltuch fester über ihre Schultern. »Was für ein harter Winter«, sagt sie. »So habe ich mir immer den Fimbulwinter* vorgestellt.«


  »Still«, zischt der Mann. Er ist blass geworden unter seiner wind- und sonnengegerbten Haut. »So etwas solltest du nicht einmal im Spaß sagen, Jörd.«


  Sie lächelt versonnen. »Es hat mich schon lange keiner mehr bei diesem Namen genannt. Ach, wie lange.«


  »Du bist die Wala«, erwidert er steif. »Du weißt, was war und siehst, was sein wird.«


  Sie seufzt und hebt erneut den Kessel vom Feuer. »Schon lange nicht mehr, Wälse. Du hast mich im Zorn über meine Weissagung in den Schlaf geschickt, in den langen, dunklen Schlaf. Als ich erwachte, war nur noch das von mir übrig, was du hier vor dir siehst: Eine törichte alte Frau.«


  Sie gießt den Tee auf und lehnt sich gegen den Tisch, die Arme unter der Brust verschränkt. Mit zur Seite geneigtem Kopf blickt sie ihren Gast an. Blaue Augen hat sie, so dunkel wie das Nordmeer. In ihren Tiefen glänzen Sterne.


  Der Mann beugt sich impulsiv vor und greift nach ihr. Sie reicht ihm die Hand, erwidert den Druck seiner Finger. »Wir haben Fehler gemacht«, sagt er schwerfällig. Sie lächelt, und er korrigiert sich: »Ich habe Fehler gemacht. Große Fehler. Den größten, als ich unsere Tochter wegen ihres Ungehorsams zu den Sterblichen verstieß.«


  Das Lächeln in ihren Augen erlischt abrupt. Sie lässt seine Hand los und tritt einen Schritt zurück. »Das war dumm, ja«, sagt sie tonlos und wendet sich ab. »Du hast nie wieder mit ihr gesprochen, oder?« Sie drückt einen Zipfel ihres Umschlagtuchs ans Gesicht.


  Der alte Mann blickt auf seine fest zusammengeklammerten Hände hinab. »Nein«, sagt er schroffer, als er beabsichtigt. »Nie. Sie war für mich gestorben, das weißt du.«


  »Wie ich«, flüstert sie und wischt sich erneut über die Augen. »Ich habe sie nicht wiedersehen dürfen, weil du mich in Schlaf gebannt hast, beinahe so wie sie. Beinahe. Ich lebe …«


  Sie wendet sich um, und ihre Augen sind trocken. »Und jetzt bedauerst du es.«


  Er reckt störrisch das Kinn. »Ich bedauere es seit der Sekunde, in der ich das schützende Feuer um sie legte. Ich bedauere es seither mit jedem Atemzug. Sie war meine Wunschmaid, mein Liebstes, ich hätte mein Auge für sie …« Er verstummt.


  Sie schüttelt tadelnd den Kopf. »Du hättest ein einziges Mal in deinem Leben auf mich hören sollen. Aber ihr Männer seid so stur und unbelehrbar. Was eine Frau euch rät, hat keinen Wert.« Sie lacht, und ihr Lachen löst die Spannung.


  Sie sitzen lange schweigend nebeneinander am Feuer, das tanzt und singt, und beobachten die Flammen. Draußen pfeift der Wind und rüttelt an den Fensterläden.


  »Ich finde mich nicht mehr zurecht«, sagt der alte Mann endlich. »Das ist nicht mehr meine Welt. Neun Welten beschirmte Yggdrasil. Neun.« Er lacht bitter. »Ich habe sie geschaut, neun Tage und Nächte lang. Danach waren sie ein Stück von mir. Ich kannte jeden Winkel, jeden Berg, jedes Wasser, jeden Baum. Mein Name war in jedem Stein, jeder Wolke, jedem angstvoll schlagenden Herzen. Und jetzt?« Er spuckt aus.


  Sie hat einen Korb mit Flickwäsche herangezogen und stopft einen löchrigen Strumpf mit grauer Wolle. »Setz dich zur Ruhe«, schlägt sie vor. »Mach es dir irgendwo nett, wo es warm und sonnig ist und das Leben leicht. Niemand zwingt dich, weiter zu wandern. Du warst immer ruhelos, aber jetzt bist du ohne Heimat.«


  Er knurrt wie ein Wolf und zieht einen Beutel mit Tabak aus der Tasche. Seine Pfeife ist so knorrig und dunkel gebrannt wie seine Hand. »Ich bin allein«, sagt er kurz. »Was soll ich tun? Mich in Gladsheims* kalte Halle setzen und mir selbst beim Trinken zusehen?«


  Sie nimmt den zweiten Strumpf und steckt das hölzerne Stopfei in seine Ferse. »Sie sind alle fort?«


  Er pafft eine graublaue Wolke zur Decke. »Alle«, bestätigt er düster. »Zerstreut in alle Winde. Früher hätte ich sie leicht ausfindig gemacht – neun Welten. Pah. Das ist übersichtlich. Niemand versteckte sich lange vor Allvater. Aber heute?« Er schüttelt den Kopf.


  Sie kichert. »Das liegt an der Quantenphysik«, sagt sie.


  Er wendet den Kopf, blankes Erstaunen im Blick. »Was sagst du da?«


  »Quanten«, wiederholt sie. »Die Midgardkinder haben da etwas erfunden, das die Welten zersplittert. Viele, viele, unendlich viele Welten, alle nur durch einen Quantensprung voneinander entfernt.« Sie lacht wieder und es klingt bewundernd. »Das hätte uns einfallen sollen. Wir wären unbesiegbar gewesen. Aber nun herrschen die jungen Burschen aus den warmen Ländern jenseits des kleinen Meeres und uns hat man aufs kalte Altenteil geschickt.«


  Der alte Mann nimmt die Pfeife aus dem Mund und spuckt angewidert aus. »Viel schlimmer«, sagt er knarrend. »Jetzt herrschen die Bürokraten. Der Plan.« Er beugt sich vor und gießt sich roten Wein aus dem Krug ein, den sie ihm schweigend zu Füßen gestellt hat. Er lehnt sich zurück, stemmt die Stiefel gegen den Glutfang und versinkt brütend in seinen Mantel.


  Sie lässt ihre Arbeit sinken und mustert ihn. »Worüber machst du dir Sorgen?«


  »Ragnarök«, erwidert er lakonisch.


  Das Wort steht wie eine Atemwolke in der Luft, eisig kalt und klirrend.


  »Ragnarök«, wiederholt sie nach einer Weile. »Ach, Wälse. Das ist doch nur ein bombastischer Mythos. Die letzte Schlacht – es ist doch niemand mehr da, der sie schlagen könnte.«


  »Ich bin noch da«, fährt er auf. »Und du weißt, welches Ende du mir prophezeit hast, Urweise. Vom Fenriswolf zerfleischt und verschlungen zu werden!«


  Die alte Frau erstickt ein Lachen unter ihrer Hand. »Lieber«, sagt sie sanft. »Das war doch nur ein Bild.«


  Er wendet den Kopf und sieht sie an. Sein Auge ist das eines wilden Falken, einer großen Möwe, eines gehetzten Wolfes. »Nur ein Bild? Ich kenne Fenrir*, Lokis Sohn. Er grinst, wenn er mich sieht!«


  Sie lacht immer noch, aber der Ausdruck ihrer Augen ist zärtlich. »Wer sollte denn die letzte Schlacht anzetteln, wenn keiner mehr da ist?«


  »Ein alter Feind«, sagt er düster.


  »Das müsste aber schon ein sehr alter Feind sein.« Sie legt begütigend eine Hand auf seinen Schenkel. »Du lebst zu sehr in der Vergangenheit. Lieber, wer kennt uns denn noch, wer nennt noch unsere Namen?«


  Er senkt das Haupt, verbirgt das Gesicht hinter der Hand. »Vielleicht muss ich mich noch einmal an den Baum hängen, um Wissen zu erlangen«, murmelt er und schaudert.


  »Du bist kein junger Wölfling mehr«, sagt sie scharf. »Dieses Mal würdest du es nicht überleben. Sei nicht dumm. Niemand ist dir auf den Fersen. Keiner neidet dir mehr deine Macht. Wovor fürchtest du dich?«


  Er hebt das Gesicht aus der bergenden Hand. »Ich leide nicht unter Verfolgungswahn, falls du das damit sagen willst.« Seine Stimme klingt scharf. »Ich weiß, was ich sehe. Jemand hat mir meine Enkelin genommen. Sie ist meiner Hand entrückt, und jetzt ist niemand mehr da, der meine Flanke schützen kann.«


  Die alte Frau reißt die Augen auf. »Enkelin«, flüstert sie. »Unsere Enkelin?« Er nickt. »Wälse, das wusste ich nicht. Ich, die ich einstmals alles wusste.« Tränen laufen über ihre Wangen, und dieses Mal wischt sie sie nicht fort.


  Er macht eine Bewegung, als wolle er sie in den Arm nehmen, aber sein halb ausgestreckter Arm sinkt wieder herab und er fingert an dem Tonkrug herum, hebt ihn empor, schüttelt ihn, lauscht dem Gluckern. Sein Blick ist verschattet.


  Die alte Frau hört auf zu weinen. »Wer hat sie getötet?«, fragt sie erstaunlich gelassen. In ihrem Gesicht, das so verrunzelt ist wie ein Winterapfel, sind entschlossene, harte Kanten und Linien zu sehen, die erkennen lassen, woher ihre Töchter ihren starken Willen, ihre Kraft und ihren Eigensinn hatten.


  Er sieht sie mit neu erwachendem Respekt an. »Sie musste stärker sein als wir beide«, sagt er, in Erinnerungen versunken. »Du bist schließlich nicht weniger stur als ich.«


  »Und du nur ein bisschen weniger klug als ich«, erwidert sie mit einem Zwinkern. »Nun sag es mir schon. Ich will es wissen, aus deinem Mund. Unsere Enkelin? Wie hieß sie, wo ist sie aufgewachsen? Und wer hat sie getötet?« Hart wie polierter Stein blicken ihre Augen.


  Er beugt sich vor, füllt den Becher neben seinem Fuß, trinkt. »Viel erfuhr ich, viel versucht ich, befrug der Wesen viel«, hebt er an zu erzählen. Seine Stimme nimmt den getragenen, melodischen Tonfall des geübten Skalden* und Runensängers an. »Lang und listig sucht ich nach ihr, die Welt durchwandert ich weit, meine Raben stets gaben mir Kunde. Doch alle durchwandert die Welten nun hab ich, neun Reiche bereist ich bis Niflheim nieder …«


  »Du hast sie also schließlich gefunden«, unterbricht die alte Frau ungeduldig. »Aber woher wusstest du, dass sie unsere Enkelin ist?«


  Er blickt beleidigt ins Feuer. »Niemand hört mir mehr zu«, knurrt er. »Wenn ich früher zu singen begann, lauschte der Saal, die Recken schwiegen, die Asen hingen an meinen Lippen, selbst der Sturm verstummte. Was ist das für eine Welt, in der ich nun weile?«


  Die alte Frau schnaubt. »Eine Welt, in der du ein Midgardkind brauchst, um deine Flanke zu schützen«, sagt sie voller Sarkasmus. »Jetzt hör auf, dich zu bemitleiden, Wälse. Sie ist tot, wer hat sie getötet?«


  Er grollt, aber sie weicht nicht zurück. »Ich weiß es nicht«, sagt er schließlich. »Frau, wenn ich es wüsste, dann brauchte ich mich nicht mehr zu sorgen. Wer will Ragnarök? Wem kann es nützen? Ich bin so machtlos, wie ich es nie zuvor war. Wer hasst mich so, dass er einen heimatlosen Wanderer zertreten, zermalmen, zernichten will?« Er schreit die letzten Worte, und ein Donnergrollen aus den Wolken antwortet ihm.


  Die alte Frau blickt auf das Wollknäuel nieder, das sie in den Fingern hält. »Verwirrte Fäden«, murmelt sie. »Urd, Verdandi, Skuld, meine weisen Töchter. Sie waren sehr geschickt darin, Fäden zu entwirren. Wo mögen sie nun sein?«


  »Sie könnten uns nicht helfen.« Er schlägt die Hände ineinander.


  »Aber von dem Midgardkind, unserer Enkelin, erwartetest du Hilfe?«


  »Ich habe sie mehr als einen Sommer lang auf meinen Knien gewiegt«, sagt er und berührt seine Augenklappe. »Ich habe sie immer wieder aus Midgard zu mir geholt. Ich habe gesehen, dass sie den Fall der Weltesche verhindert. Sie ist so stark wie ihre Mutter. So stark wie Brynhildr, unsere Tochter.«


  »Aber nun weilt sie bei Hel«, murmelt die alte Frau. »Wie traurig, wie traurig.«


  »Hel«, sagt der alte Mann. »Was ist heute noch Hels Reich? Staub und Moder, leere Säle. Die Toten werden andernorts gebraucht. Auch die Jungen rüsten für den letzten Kampf.« Er schüttelt den Kopf. »Was für ein Wahn treibt sie an? Ich weiß, wie das Ende aussieht. Niemand gewinnt. Aber sie glauben beide, dass sie siegen können und dass es ihnen gelingen mag, den Widersacher für immer aus ihrem Reich zu vertreiben. Dumme Jungen.«


  Sie hört ihm nur mit halber Aufmerksamkeit zu. »Ich kann mich umhören«, sagt sie. »Meine Augen und Ohren sind nicht völlig nutzlos geworden. Es gibt immer noch kleine Lebewesen, die mir gerne zu Diensten sind.« Sie blickt zur Decke auf, sucht das Spinnennetz, wechselt einen Blick mit der großen Kreuzspinne, die in seiner Mitte sitzt. Nickt ihr lächelnd zu.


  Dann steht sie auf, staubt ihren Rock ab, stemmt die Hände in die Hüften. »Was ist? Willst du jammern und dich verkriechen oder nimmst du die Herausforderung an?« Ihre blitzenden Augen, das kämpferisch gereckte Kinn, die hoch aufgerichtete Haltung zeigen den Abglanz der vergangenen Macht, wie leuchtende Wolken am Abendhimmel die untergegangene Sonne widerspiegeln.


  Der alte Mann richtet sich aus seiner zusammengesunkenen Haltung auf. In ihrer Stimme liegt der Klang der Kriegshörner und der sieghafte Schrei der Walküren. Auf, Walvater, fasse Gungnir* mit fester Faust. Rüste dich, Rabengott, und sende deine Raben über das Feld. Auf Sleipnirs* Rücken erwarte den Ansturm, Heervater. Grimnir, sammle deinen Zorn.


  Er atmet tief und lässt die Verzagtheit hinter sich wie eine Puppenhülle. »Danke«, sagt er. »Du hast mir den Kopf wieder richtig herum auf die Schultern gesetzt.«


  Sie legt den Kopf in den Nacken und lacht, und in ihrem Lachen erkennt er die Frau, die er einst geliebt hatte. Mit einem Schritt ist er bei ihr und umfasst ihre Taille, und sie weicht nicht zurück, sondern legt ihren Arm um seinen Nacken. »Nur noch die Küchen, hm?«, flüstert sie in seinen Atem. »Dort drüben ist die Tür zu meiner Schlafkammer, Sturmauge. Wagst du es, sie zu durchschreiten?«


  »Weisest du mir den Weg, werde ich es wohl zu wagen wissen«, erwidert er und hebt sie auf seine Arme.


  »Alter Schwätzer«, sagt sie lächelnd. »Pass auf, der Durchgang ist niedrig. Nicht, dass du dir den Kopf anschlägst und ich wieder nur deine Blessuren versorgen darf.«


  Er knurrt wie ein Wolf und stößt die Tür mit dem Fuß auf. Das Feuer im Herd flackert in der Zugluft, dann schlägt die Tür zu und es ist ruhig.


  Schnee fällt vom düsteren Himmel und bedeckt die Fußstapfen vor der Tür und die blutigen Spuren der Wolfsmahlzeit. Ein Rabe krächzt und verstummt wieder.


  Am Horizont flammt ein Feuer.
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  Von seinen Waffen weiche niemand

  Einen Schritt im freien Feld:

  Niemand weiß unterwegs, wie bald

  Er seines Speers bedarf.


  Ash stützte sich auf ihren Lichtstab, kniff die Augen zusammen und blickte über die Ebene. Es war eins der schwereren Gefechte gewesen, das heute unter dem bleigrauen, sonnenlosen Himmel stattgefunden hatte. Sie hatte das zweifelhafte Glück, ihren ersten Kampfeinsatz immer noch vor sich zu haben und deshalb wieder einmal nur zum Aufräumen eingeteilt worden zu sein.


  Das war bisher keine allzu schwere, wenn auch eine unangenehme Arbeit gewesen. Sie musste die Leichen umdrehen, ihre Lichtstäbe und Ausrüstung einsammeln und konnte den Rest der Aufräumarbeit dann den geflügelten kleinen Dämonen überlassen.


  Aber heute lagen überall auf dem zerschründeten Grund noch Verwundete zwischen den Gefallenen, und zwischen ihnen wanderten die Weißen mit ihren Flammenschwertern herum, um nach ihren Leuten zu suchen, die das Gemetzel überlebt hatten.


  Ash reckte sich. Wenn die Obristen der Hellen das Feld verlassen hatten, waren sie und die anderen Fußsoldaten an der Reihe. Beleth hatte ihnen eingeschärft, besonders auf die vermeintlich toten Feinde zu achten, denn die Obristen übersahen gelegentlich einen Sterbenden. Und ein verwundeter Weißer war gefährlicher als eine wütende Harpyie.


  »Warum bergen sie ihre Verwundeten überhaupt?«, fragte Sergiu, einer ihrer Kameraden. »Warum machen sie es nicht wie wir? Azrael* schickt doch andauernd Nachschub.« Er deutete nachlässig mit dem Lichtstab auf den Koloss am Horizont, und ein Blitz löste sich aus dem Stab, fuhr blauweiß und laut krachend in das mollige Mädchen, das neben ihm stand, und verbrannte sie zu Staub.


  Beleth gab dem vorlauten Burschen eine kräftige Ohrfeige. »Gehst du gefälligst anständig mit deiner Waffe um!«, brüllte er, und seine roten Augen sprühten Funken.


  Sergiu wischte sich mit mürrischer Miene das Blut von der Nase und nickte. »Aye, Sir.« Er warf Ash einen Blick unter gesenkten Lidern zu und grinste verstohlen.


  »Sie bergen sie, weil es zu ihrem Codex gehört«, erläuterte Beleth. Seine glänzend schwarzen Schwingen öffneten sich ein Stück und zuckten nervös. »So, wie es zu unserem Codex gehört, niemanden durchzuschleppen, der nicht voll kampftauglich ist.«


  Beleth stemmte die narbigen Hände in die Seiten, seine dunkelgrünen Klauen kratzten über das rissige Leder des Brustpanzers. Die Blitze der Lichtstäbe und Flammenschwerter auf dem Schlachtfeld spiegelten sich matt in den eisernen Beschlägen seiner Rüstung.


  Er hob die Stimme, um das Abzugssignal der Angreifer zu übertönen. »Jetzt geht an eure Aufräumarbeit, Soldaten. Und denkt immer daran: Nur einer kann das letzte Gefecht gewinnen. Und wer wird das sein?«


  »Die Dunklen Mächte«, brüllten die Soldaten.


  Die letzten Weißgeflügelten verließen das Feld. Ash sah ihnen nach, wie sie den Rand der Ebene erreichten und hinter Hügelreihe Neun verschwanden. Der helle Schein ihrer Schwerter ließ die Kuppen golden aufglänzen, dann verschwand das Licht. Trüber Dunst senkt sich über die Ebene. »Auf«, murmelte Ash. »Ans Werk.« Sie hob den Lichtstab und ließ ihn aufflammen. Wie zur Antwort erstrahlten rechts und links von ihr die Stäbe ihrer Kameraden. Sie winkte grüßend mit ihrem Stab und ließ einen Blitz zum Himmel zucken. Der tiefhängende Himmel warf das grelle Licht zurück und tauchte die Ebene in ein kaltblaues Licht.


  Ash rannte über den steinigen Pfad und breitete im Laufen ihre Flügel aus, um das Gleichgewicht zu halten. Sie ignorierte den kalten Wind, der immer gegen Abend aufkam. Seit der Kampflärm verstummt war, konnte sie wieder Azraels gleichmäßige Stimme über die Ebene rollen hören, in seiner endlosen, ununterbrochenen Aufzählung von Namen : »Kwan Myung – weiß. Fyodor Nikonowitsch Utkin – schwarz. Mhin Thi Nguyen – weiß. Jefferson Monroe – schwarz …«


  Sie konzentrierte sich auf den unebenen Grund, über den sie lief. Ihr Lichtstab beleuchtete die zernarbte, steinige Fläche, auf der die reglosen Körper lagen, wie sie hingefallen waren. Ash seufzte und begann mit der Arbeit.


  Irgendwann streckte sie ihren Rücken, blies in die kalten Hände und blickte sich um. Ihr Quadrant war sauber, die Ausrüstung der Gefallenen lag aufgeschichtet neben ihr, die kleinen Dämonen waren aus ihren Löchern gekrochen und beschäftigten sich damit, die organischen Reste zu beseitigen. Zeit für eine Pause.


  »He, Ash«, hörte sie einen Mann rufen. Sie drehte sich suchend um und sah den Rufer neben einem Felsbrocken sitzen. Er winkte ihr zu. »Zigarette?«


  Sie winkte zurück und ging auf ihn zu. Das war Joel, der große Rothaarige. Er war drei Perioden länger hier als sie und schon ein halbes Dutzend Mal im Kampf eingesetzt worden. Mit ein bisschen Pech würde sie ihm an einem der nächsten Abende seine Ausrüstung abnehmen und den geflügelten Dämonen in ihrem Kielwasser zusehen, wie sie Joels Reste vertilgten.


  »Hast du eine Zigarette oder willst du eine?«, fragte sie und hockte sich neben ihn. Sie nickte dem blassen Mädchen zu, das an Joels anderer Seite saß und mit unruhigen Fingern ihr Haar zu Locken drehte.


  Er grinste und hielt ihr die Handfläche hin, auf der ein paar krumme Selbstgedrehte lagen. Ash nahm sich eine davon, steckte sie in den Mund und zündete sie mit ihrem Lichtstab an. Sie lachte und hustete gleichzeitig. Den Trick mit dem Lichtstab hatte sie Gonzalo abgeschaut, und beim ersten Versuch hatte sie sich fast die Nase abgefackelt. Das passierte jedem neuen Soldaten auf die eine oder andere Weise. Die Lichtstäbe waren kitzlige Dinger, die leicht in die falsche Richtung losgingen. Gelegentlich brannte sich ein Soldat damit den Fuß weg oder den halben Kopf. Futter für die kleinen Dämonen.


  Sie stieß eine Rauchwolke aus, nahm die Zigarette aus dem Mund und sah sie angewidert an. »Was ist das für ein Zeug, Joel? Geräucherter Engel?«


  Der Mann grinste und legte seinen Arm um die Schultern des Mädchens neben ihm. »Und?«, fragte er und kratzte sich den Bauch. Er trug eine ähnliche Lederjacke wie Ash, nur dass auf seinem Rücken der Schriftzug: »Hellhounds« prangte. Sehr passend.


  »Und – was?«


  »Weißt du schon, wann du dran bist?« Er wies mit dem Kinn auf das Schlachtfeld und zog an seiner Zigarette. Die Glut flammte auf und beleuchtete rötlich sein Gesicht.


  Ash zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Morgen noch nicht.«


  Das Mädchen schluckte. »Ich weiß gar nicht, was ich hier soll«, beklagte sie sich mit weinerlicher Stimme. »Ich war krank, wisst ihr? Der Arzt im Krankenhaus hat gesagt, ich würde ganz bestimmt bald entlassen. Ich war immer brav. Und jetzt bin ich hier!« Ihre Stimme wurde schrill. Joel zog eine Grimasse.


  »Das hier ist nicht die Hölle«, intonierte Ash grinsend. »Für die Katholiken: Das hier ist nicht das Fegefeuer.«


  Joel fiel in die Litanei ein: »Juden, bitte herhören: Das hier ist nicht Sheol. Muslims aufgepasst: Das hier ist nicht Dschahannam.«


  »Nicht der Hades, nicht Hel, nicht der Orkus«, fuhr Ash singend fort.


  »Nicht die Unterwelt, nicht das Nichts!« Joel schnippte mit den Fingern und wippte mit dem Fuß. Wie oft hatten sie den Vortrag gehört? Jedes Mal, wenn eine neue Gruppe Rekruten eingewiesen wurde, also mindestens zweimal am Tag. Jammernde, weinende, blökende Schafe, die nach ihrer Mama schrien oder zu irgendeinem Gott beteten.


  »Irgendwelche Buddhisten da?«, riefen beide im Chor. »Ihr habt keine Probleme, oder? Alles ist eins!« Joel reckte beim letzten Wort den Mittelfinger zum Gruß und Ash drückte lachend ihre Zigarette aus.


  Beleth liebte es, den Neuen diesen Vortrag zu halten. Jeder, der hier eintraf, glaubte in irgendeiner Form in der Hölle zu sein. Dabei war das hier nur ein Schlachtfeld. Der Übungsplatz für die letzte, entscheidende Schlacht. Armageddon. Ragnarök. Das Ende der Welt.


  Das Mädchen hatte aufgehört zu weinen und zog einen Flunsch. »Dumm«, flüsterte sie. »Dumm und falsch. Ich war immer gut. Ich müsste dort drüben sein.« Sie deutete auf die Seite der Weißen.


  Ash schüttelte den Kopf. »Vor dir ist ein Weißer reingekommen, also bist du schwarz. Das hat nichts mit deinem Leben vor diesem hier zu tun. Es ist Zufall.«


  Das Mädchen starrte sie an. »Du siehst aber aus, als wärst du schlecht«, sagte sie. »Er auch.« Joel bleckte grinsend die Zähne.


  Ash zuckte wieder mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich war.«


  Das Mädchen kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wieso nicht? Ich kann mich doch auch an alles erinnern.« Sie fing wieder an zu weinen.


  Joel wechselte einen Blick mit Ash. »Ash ist wahrscheinlich durch einen Unfall gestorben«, sagte er. »Bei den gewaltsamen, plötzlichen Toden dauert es länger, bis die Erinnerung hinterherkommt, und manchmal kehrt sie nie zurück. Schwirrt auf immer und ewig irgendwo da draußen herum und sucht nach ihrem Gedächtnis.« Er lachte kurz und rau. Ash nickte. Sie hatte Narben am Körper, die nach einem Unfall aussahen. Ihr Name war immer noch das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste. Manchmal blitzte ein Bild auf, sah sie das Gesicht eines Menschen, hörte den Klang einer Stimme, Fetzen von Musik, roch Gerüche, die sie nicht einordnen konnte. Erinnerungen. Ob sie jemals wieder den vollständigen Zugriff auf ihre Erinnerungen, auf ihr Leben davor bekommen würde? Sie bezweifelte es. Und weil sie hier war, weil sie … tot war, bekümmerte sie dieser Verlust noch nicht einmal wirklich.


  Sie stand auf und schulterte ihren Lichtstab. »Ich muss das Zeug noch ins Lager bringen«, sagte sie. »Wir sehen uns.«


  Ausrüstung und Lichtstäbe lagen noch da, wo sie sie hingeworfen hatte. Ash steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Sie hockte sich auf einen Stein und zog die Jacke aus. Dieser eigentlich alltägliche Vorgang faszinierte sie jedes Mal aufs Neue. Sobald sie ihren Arm aus dem Jackenärmel zog, verloren ihre Flügel an Substanz, sie verblassten und durchdrangen das feste Leder der Jacke wie geisterhafte Auswüchse. Sobald Ash sich ausgezogen hatte, waren auch die Flügel wieder da.


  Ash inspizierte den langen Kratzer auf ihrem Arm, den sie beim letzten Einsatz abbekommen hatte. Sie hatte Glück gehabt, dass der katzenähnliche Dämon sie mit seinem Hieb nur gestreift hatte. Ein verwundeter Dämon konnte gefährlich werden, vor allem, wenn er befürchten musste, bei der Säuberung getötet zu werden.


  Ihr Ausbilder Beleth hatte dröhnend gelacht und nur gemeint, das würde sie lehren, nicht ohne Jacke übers Feld zu laufen. »Aye«, murmelte sie grimmig und rieb sich über den juckenden Riss. Er berührte die Tätowierung auf ihrem Handgelenk und löschte einen Buchstaben des Namens aus, der dort in ihr Fleisch gestochen war.


  Ash verlor sich in der Betrachtung des Tattoos. Zwei ineinander verschlungene Namen. Der eine, den der Kratzer verstümmelt hatte, gehörte ihr: »Ash ey«. Sie tippte mit dem Finger darauf, murmelte »Ashley. Das bin ich.«


  Der zweite Namenszug lautete »Ravi Surya«. Ash berührte ihn mit dem Fingernagel, fuhr daran entlang, kratzte leicht darüber, als wollte sie ihn zwingen, eine Erinnerung freizugeben. »Ravi«, sagte sie laut.


  Der Klang des Namens löste kein Bild aus. Ihre Erinnerung blieb dunkel und still wie ein verschlossenes, unbewohntes Zimmer. Sie seufzte und schlüpfte hastig wieder in ihre Jacke, denn über ihrem Kopf ertönte der misstönende Schrei einer Lasten-Harpyie. Ash winkte und deutete auf die aufgehäuften Ausrüstungsgegenstände.


  Die Harpyie wirbelte mit ihren kräftigen Flügelschlägen so viel Staub auf, dass Ash blinzelnd die Augen schloss. Sie hörte, wie das Wesen landete und ein paar Schritte heranhüpfte, und roch den scharfen Raubtierdunst, der von der Harpyie ausging. Ash hatte sich inzwischen an den Anblick der verschiedensten Dämonen und Zwitterwesen gewöhnt, aber die Harpyien waren so scheußlich anzusehen, dass sie es vorgezogen hätte, ihre Augen geschlossen zu halten. Aber das Wesen sprach sie an. »Das alles?«, zischte es mit einer Stimme, die Glas zersplittern lassen konnte.


  Ash zwang sich, ihr ins Gesicht zu sehen. Ein Frauengesicht. Langes, dunkles Haar. Glitzernde grüne Augen. Ein mörderischer Schnabel, ein dicker Hals und muskulöse Schultern, die genauso gut einem Türsteher oder Bodyguard gehören könnten. Volle Brüste, ein sehniger Vogelkörper, der auf kräftigen Greifklauen stand. Riesige Schwingen. Neben ihr, gerade abgesetzt, ein Transportkorb mit stabilen Henkeln, die eine Greifklaue packen konnte.


  »Das alles, ja«, erwiderte Ash unbehaglich. Sie sah das anzügliche Grinsen des Mensch-Vogelgesichtes und schluckte.


  »Also los, worauf wartest du?«, schrillte die Harpyie. »Ich hab heute noch was anderes zu tun. Hopp, kleines Wesen, an die Arbeit.« Sie lachte grell und faltete die Schwingen. Eine Welle Gestank brandete heran und verschlug Ash den Atem. Sie presste die Lippen aufeinander und beeilte sich, den Korb der Harpyie zu füllen. Je eher dieses Ding mit seiner Last wieder in der Luft war, desto besser. Ash schaufelte Lichtstäbe und Rüstungsteile von dem Stapel in den Behälter und bemühte sich, die wartende Harpyie zu ignorieren.


  Ein paar Schritte neben ihr stritten sich zwei der kleinen Dämonen um etwas, das aussah wie ein Arm. Ash war mit einem Mal so deprimiert, dass sie sich am liebsten gleich hier auf dem zerklüfteten Boden zusammengerollt hätte, die Arme um den Kopf geschlungen, um all das nicht mehr sehen zu müssen.


  Stattdessen biss sie die Zähne zusammen und warf die letzten Helme und Lichtstäbe auf den sich türmenden Berg. Der Korb war so voll, dass sie sich kaum vorstellen konnte, wie die Harpyie ihn und sich in die Luft heben sollte. Aber das Wesen sprang mit einem Schrei in die Luft, und Ash atmete endlich ein – puren Schwefel. Über ihr lachte die Harpyie, die hoch über ihr kreiste und sich dann in einen schwindelerregenden Sturzflug fallen ließ. Kurz über dem Korb warf sie sich herum, streckte die Fänge vor und packte die hochstehenden Henkel. Ein weiterer Schlag der mächtigen Schwingen und sie war wieder in der Luft. Ash sah ihr nach, wie sie im endlosen Grau verschwand. So sehr sie diese Wesen auch verabscheute, so sehr bewunderte sie die Kraft und Unbekümmertheit, mit der sie sich durch die Luft bewegten.


  Unwillkürlich spreizte sie ihre Flügel. Sie konnte damit fliegen, aber ihr fehlte es noch an Übung. Manche der Soldaten, die schon länger hier waren, hatten sich zu ebensolchen Flugkünstlern entwickelt wie die Harpyien. Aber die meisten Geflügelten ähnelten in der Luft eher übergewichtigen Hühnern. Wer die Fähigkeit besaß, wurde als Flieger für den Luftkampf eingesetzt. Ash fühlte sich am Boden wohler. Sterben würde sie so oder so, aber der Gedanke, hoch oben in der Luft von einem Flammenschwert getroffen zu werden und sterbend zurück auf den Boden zu stürzen, ließ sie erschaudern.


  Sie erhob sich aus der Hocke und klopfte ihre Hände an den Beinen ab. Jetzt war Ruhezeit auf dem Feld. Zeit der Waffenruhe. Für beide Seiten.


  Sie würde sich einen Platz an einem der Feuer suchen, sich in ihre Decke wickeln und auf den Morgen warten. Vielleicht hatte Beleth eine Ration Bier ausgeben lassen oder Genna spendierte seinen Freunden etwas Härteres. Sie fand immer noch, dass der Wodka nach einer Mischung aus Schwefel und Hundescheiße schmeckte, aber er sorgte für etwas Ähnliches wie Schlaf, und nach dem sehnte Ash sich inzwischen noch mehr als nach einem warmen Essen oder einem Bad.


  Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass es im Limbus keinen Hunger oder Durst gab, kein Schlafbedürfnis, keine körperlichen Beschwerden außer den Schmerzen, die eine Verletzung verursachte, oder einer allgemeinen Erschöpfung der Muskeln und des Geistes. Auch das alles würde vergehen, wenn sie eine Weile länger hier war, sagte Beleth. Ash wusste nicht, ob sie es bedauern oder herbeiwünschen sollte. Sie genoss den Muskelkater wie eine zärtliche Berührung. Nur er und ihre Müdigkeit verbanden sie noch mit der Sphäre der Menschen, die sie für immer hinter sich gelassen hatte. Unwiederbringlich.


  Die großen Feuer brannten schon, als sie ins Lager zurückkam. Um den beliebten Platz neben dem Felsen, der so angenehm den kalten Wind vom Feld abhielt, war wieder einmal ein heftiger Streit im Gange. Eine Handvoll Neuzugänge hatte sich um das Feuer gruppiert und weigerten sich, den Platz zu räumen. Ash grinste. Das passierte in regelmäßigen Abständen. Die Rekruten waren allesamt am Rand der Senke untergebracht, da, wo es kalt und zugig war und weit entfernt von all den kleinen Annehmlichkeiten, die das Lager zu bieten hatte: Schnaps, Decken, Schutz vor den nachtaktiven kleinen Dämonen, die sich gelegentlich an einem unaufmerksamen Neuling vergriffen.


  Ein Lichtstab flammte auf, jemand schrie und Ash hörte Joel brüllen: »Verpiss dich, du Wichser! Lern erst mal fliegen, bevor du hier den starken Max markierst!«


  »Schafe gehören in den Pferch. Määääh!« Die Stimme gehörte Gonzalo, und er lachte, wie immer. Blökende und meckernde Geräusche und das Zischen eines Lichtstabs begleiteten schließlich den Rückzug der noch unbewaffneten Rekruten ins Dunkel.


  Ash, die kein Vergnügen daran fand, Rookies* zu quälen, drehte noch eine gemächliche Runde durch das Lager und ließ sich vom Proviantmeister einen Becher mit Bier geben. Sie ging zum Feuer, an dem Becher nippend, und grüßte die Sieger des kleinen Scharmützels. Ihr Blick taxierte die vom Feuer beleuchteten Gesichter. Nurit fehlte in der Runde. Das dunkle, ernste Gesicht von Ayokunle war nicht zu sehen. Und wo war Cahaya?


  Sie setzte sich neben Gonzalo und reichte ihm ihren Becher. »Danke«, sagte er, trank und gab ihn zurück.


  »War es ein harter Einsatz?«, fragte Ash. Er sah grau und erschöpft aus, obwohl seine Augen sie anlächelten.


  Gonzalo nickte. »Übel. Die weißen Mistkerle haben uns von hinten aufgerollt wie eine nasse Zeitung.« Er deutete mit einem Achselzucken auf die Lücken. »Du siehst ja, wer alles fehlt.«


  Ash schauderte.


  Kalani, die mit drei Bechern in den Händen vom Proviantzelt kam, hockte sich neben Ash und schnaubte. »Die Glücklichen«, sagte sie. Joel, der lang ausgestreckt, mit hinter dem Kopf verschränkten Armen am Feuer lag und seine Füße rösten ließ, stützte sich auf die Ellbogen und nahm einen der Becher entgegen, den dritten reichte Kalani an Ash vorbei zu Gonzalo.


  »Glücklich?«, fragte Ash verständnislos.


  »Na, dass sie hier raus sind.« Kalani schnitt eine Grimasse.


  »Raus – du bist gut. Sie sind gefallen.«


  Kalani musterte Ash über den Rand ihres Bechers. »Und?«


  Ash schluckte über die Kaltherzigkeit der sanftäugigen Hawaiianerin. »Sie sind tot, Kalani!«


  »Das sind wir schließlich auch«, gab Kalani zurück.


  Ash öffnete den Mund zu einer Entgegnung, schwieg und trank nachdenklich einen Schluck. »Was geschieht mit jemandem, der bei einem Kampf fällt?«, fragte sie schließlich.


  Kalani zuckte desinteressiert mit den Schultern und schloss die Augen. Lass mich in Ruhe, sagte das deutlich.


  Gonzalo legte seinen Arm um Ash. »Beleth hat uns morgen als Schäferhunde eingeteilt«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Was hältst du davon, wenn wir uns etwas früher absetzen? Ich bin diese Gestalten hier alle so leid. Ich könnte eine Abwechslung vertragen.« Der Druck seiner Finger verriet ihr deutlich, was er sich unter einer Abwechslung vorstellte.


  Ash lehnte sich an ihn und genoss die sanfte Massage. »Hm«, machte sie. »Beleth wird uns in kleine, zuckende Stückchen reißen, wenn er das mitkriegt.«


  »Morgen ist Stabsbesprechung im Hauptquartier«, erwiderte Gonzalo und zwinkerte. »Wir haben also sturmfreies Feld.«


  Stabsbesprechung. Das heißt, alle höheren Dienstgrade waren fort, nur die Soldaten, Flieger und Rekruten hielten die Stellung. Und natürlich die Harpyien, die kleinen Dämonen, die Flügelpferde und was sich sonst noch so an Ungeheuern auf und über dem Feld herumtrieb. »Sturmfrei« stellte Ash sich anders vor.


  »Wo willst du hin?«, fragte sie skeptisch.


  Gonzalo zwinkerte und kniff sie leicht in die Seite. »Lass dich überraschen. Ich kenne da ein lauschiges Plätzchen in der Nähe des Ankunftsplatzes.«


  Lauschig. In Azraels Nähe. Das war typisch Gonzalo, er versuchte sogar einem unwirtlichen Ort wie dem Limbus noch angenehme Seiten abzugewinnen. Ash grinste. »Dann sollte ich wohl besser Ohrstöpsel mitnehmen.«


  »Die brauchst du nicht«, wisperte er ihr ins Ohr. »Ich werde schon dafür sorgen, dass dir Hören und Sehen vergeht.«


  Sie sprachen nicht mehr viel in dieser Nacht. Ash lag in ihre Decke gewickelt da, blickte hinauf in den sturmgrauen Himmel und lauschte dem Gemurmel der Stimmen ums Feuer. Gelegentlich kam jemand mit einer neuen Ladung Bier vom Proviantzelt, Joel fluchte, weil er sich die Zehen verbrannt hatte, ohne es zu bemerken, und beschimpfte Gonzalo, der ihn nicht darauf aufmerksam gemacht hatte, dass seine Socken qualmten. Weiter hinten im Lager erklang unmelodischer, aber fröhlicher Gesang. »Die Iren«, murmelte Gonzalo schläfrig. »Die können einen rasend machen.«


  Die Nacht schleppte sich auf bleiernen Füßen voran, das Himmelsgrau wurde blasser und heller, endlich ertönte das Signal zum Wecken und ließ alle auf die Füße springen. Die Feuer wurden gelöscht, die Decken zusammengerollt und verstaut, Rekruten liefen durch das Lager auf dem Weg zum Exerzierplatz. »Wieder ein schöner Tag auf Feld 235«, donnerte Beleths Stimme über das Lager. »Soldaten und Flieger zum Morgenappell. Rekruten, ich sehe euch nicht rennen. Auf, auf, bewegt eure lahmen Füße!«


  Ash wechselte einen Blick mit Gonzalo, der lachte und den Daumen hob. »Wieder ein schöner Tag auf Feld 235«, wiederholte er und grinste anzüglich. »Auf, auf, Soldat Fraxinus, beweg deinen hübschen Hintern!«
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  Wort mich von Wort zu Wort führte,

  Werk mich von Werk zu Werk führte.


  Der Morgenappell war vorüber. Auf dem Hügel, wo die Kommandobaracke stand, machten sich die Hauptleute zur Abreise bereit.


  Ash stand eine Weile da und beobachtete die Ankunft der dunklen Pferdedämonen. Immer noch stellten sich ihr beim Anblick dieser riesigen Wesen die Nackenhaare empor. Die Feueraugen und dampfenden Nüstern, die Zähne, die einem Löwen alle Ehre gemacht hätten, die messerscharfen Hufe und gewaltigen Flügel der schwarzgefleckten Dämonen konnten Albträume verursachen. Es war ihr schleierhaft, wie die Hellen einem Angriff dieser Dämonen begegnen konnten, ohne allein bei ihrem Anblick vor Angst zu sterben oder Reißaus zu nehmen. Was auch immer Beleth über die Engel sagen mochte – sie waren mutig. Oder verrückt.


  »Gehen wir?«, riss Gonzalos Stimme sie aus ihren Gedanken.


  Sie wandte sich zu ihm um und nickte. »Wohin?«


  »Wir fliegen Richtung Hügelkette Zwölf. Ich habe zufällig ein schönes, ungestörtes Plätzchen in der Nähe von Azraels linkem Fuß entdeckt.« Er rückte den um die Hüften geschlungenen Beutel zurecht, in dem es leise gluckerte.


  Ash grinste. Das konnte wirklich nur Gonzalo passieren, »zufällig« etwas in Azraels Nähe zu entdecken. Die meisten Soldaten machten lieber einen großen Bogen um den Ankunftsplatz. »Du bist auch schmerzfrei, was?«, neckte sie ihn.


  »Absolut«, erwiderte er ernsthaft und schwang sich mit einigen energischen Flügelschlägen in die Luft. »Komm schon, sonst ist der schöne Tag um, noch ehe er begonnen hat!«


  Ash beeilte sich, ihm zu folgen, aber Gonzalo kreiste schon hoch oben am Himmel, als Ash sich noch keuchend durch die tieferen Luftschichten arbeitete und nach einem aufsteigenden Thermikschlauch suchte. Gonzalo war ein exzellenter Flieger, Beleth hatte schon angedeutet, dass er nicht mehr lange zu den Fußsoldaten gehören würde. Gonzalo hatte sich zwar alle Mühe gegeben, seine wahren Fähigkeiten herunterzuspielen, aber der Ausbilder hatte einen scharfen Blick und einen Riecher für solche Manöver. Niemand war gerne bei den Fliegern – die Luftkämpfe gegen die Engel und ihre Pegasoi waren grausam, man hatte in der Luft keine Deckung und die Quote an Gefallenen lag deutlich höher als bei den Fußsoldaten.


  Sie spürte, wie aufsteigende warme Luft unter ihre Flügel fuhr und sie hochtrug. Wo kam diese Thermik eigentlich her? Es gab keine Sonne, die den Boden hätte aufheizen können.


  Ash dachte noch darüber nach, als sie Gonzalos Höhe erreichte. »Wo kommt die Thermik her?«, rief sie.


  Gonzalo schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich von den unterirdischen Kraftwerken.« Er deutete auf Azrael, der am Horizont in den Himmel ragte. »Wer zuerst da ist, darf sich was wünschen.« Mit diesen Worten schoss er durch die Luft davon, als hätte er einen Raketenantrieb im Rücken.


  Ash biss die Zähne zusammen und versuchte, ihm auf den Fersen zu bleiben. Die schnell wechselnden Luftströmungen zerrten und rissen an ihren Flügeln und brachten sie immer wieder ins Trudeln. Nach kurzer Zeit keuchte und pustete sie wie ein löchriger Blasebalg. Sie war es einfach nicht gewöhnt, über eine längere Strecke schnell zu fliegen.


  Gonzalo bemerkte, dass sie nicht mithalten konnte, und drehte einen Looping. Er ließ sich zu ihr zurückfallen und deutete mit dem Daumen zum Boden. »Landen«, formten seine Lippen.


  Ash nickte erschöpft und ließ sich kreiselnd zum Boden sinken.


  Sie landete aufstäubend in einem Aschefeld, in dem sie beinahe bis zu den Knöcheln versank. Das pulverfeine Zeug, das ihre Flügelschläge aufgewirbelt hatten, senkte sich langsam wieder und setzte sich dabei in ihre Haare, auf das verschwitzte Gesicht, kroch in ihre Kleider und stieg in ihre Nase. Sie nieste.


  Gonzalo landete elegant neben ihr. »Komm, ich helfe dir. Verschränk die Arme.« Er zeigte ihr, was er meinte. Ash folgte verwunderte seinen Anweisungen, er trat dicht hinter sie, sagte »Nicht erschrecken«, und packte sie unter den verschränkten Armen.


  Ash schnappte nach Luft. Sie spürte, wie er seine Schwingen ausbreitete und sich langsam mit ihr in die Luft hob. Sie stiegen empor. Ash legte den Kopf an seine Brust und ignorierte so gut es ging die gähnende Leere unter ihren Füßen, die sie jetzt plötzlich erschreckte, wo sie nicht selbst flog, sondern getragen wurde.


  »Du kannst mithelfen«, rief Gonzalo, der die Spannung in ihrem Körper richtig deutete. Sie waren hoch über dem Feld, und Ash fühlte sich so hilflos wie ein verschnürtes Paket.


  »Wie?«, fragte sie.


  »Deine Flügel«, stieß er hervor, inzwischen selbst außer Atem von der doppelten Last, die er trug.


  Ash verstand nicht, was er meinte. Sie konnte ihre Flügel nicht ausbreiten, er hielt sie fest umklammert.


  »Durch mich hindurch«, setzte er hinzu.


  Ash hätte beinahe gelacht. Sie sollte ihn aufspießen?


  »Tu's einfach!«


  Ihre Flügel materialisierten sich ohne ihr Zutun, verschwanden wieder, materialisierten sich erneut – wie ein zweites Flügelpaar in seinem Rücken. So musste es sein, denn sie spürte den Wind in den Federn, ein heftiges Zerren an ihren Rückenmuskeln, bis die Thermik ihr die Arbeit abnahm. Fliegen. Zum ersten Mal flog sie mit traumhafter Leichtigkeit, wie eins der geflügelten Pferde, mit sicheren Schlägen.


  »Hör auf damit«, lachte Gonzalo, als sie die Schwungfedern gegen den Wind anstellte und beide dadurch ins Trudeln gerieten.


  Ash jubelte über die Rolle, mit der er sie wieder auf den Luftstrom setzte. »Das ist großartig«, rief sie. »Fühlt es sich immer so an, wenn du fliegst?«


  Gonzalo küsste sie statt einer Antwort auf den Nacken. »Dort hinten ist es«, sagte er.


  Ash reckte den Hals. Azrael ragte in den Himmel wie ein Berg, nackt, muskulös, geschlechtslos. Seine Schultern streiften die tief hängenden Wolken, und sein Kopf mit dem flatternden dunklen Haar war vom Dunst verschleiert.


  In der einen Hand hielt er ein Buch, in der anderen eine riesenhafte Feder, beinahe so lang war wie ein ausgewachsener Mann. Von welchem Vogel stammten solche Federn?


  Er strich die Namen der Toten auf der weißen Seite des Lebens aus und schrieb sie neu auf die andere, die rote Seite. Unaufhörlich, ohne Pause, während er ihre Namen nannte. »Hiroko Kimura – weiß. Enno Kraus – schwarz. Perttu Rautavuori – weiß. Hsiao Meng – schwarz.«


  Je näher sie Azrael kamen, desto beeindruckender erschien seine Gestalt. Ash erinnerte sich, dass er das erste gewesen war, was sie nach ihrer Ankunft gesehen hatte, aber sie war viel zu verwirrt und desorientiert gewesen, um den Anblick wirklich würdigen zu können.


  Sie lenkte ihren Blick abwärts. Der Riese stand breitbeinig da, die nackten Füße halb im fließenden Staub vergraben, und zwischen seinen Beinen, die wie Säulen aus dem Boden ragten, krochen und stolperten in stetem Strom die Neuankömmlinge hervor, taumelten auf die Hügelkuppe, blickten sich um, gingen weiter oder ließen sich gleich da zu Boden fallen, wo sie waren. Die meisten hockten regungslos im Staub, einige wenige krabbelten langsam den Hügel hinunter, auf die Ebene zu.


  »Die müssen wir nachher alle wieder einsammeln«, rief Gonzalo gegen Azraels donnernde Stimme an.


  Ash suchte nach dem Ort, zu dem er sie bringen wollte. Sie bemerkte zum ersten Mal, dass der allgegenwärtige Staub rund um Azrael den Hügel hinauf floss – auf den stehenden Riesen zu.


  »Schau nur, der Staub fließt bergauf – wie seltsam«, rief sie.


  Gonzalo legte sich in eine enge Kurve. Statt einen weiten Bogen zu schlagen, schien er den kürzesten Weg nehmen zu wollen, um an Azrael vorbei auf die andere Seite zu gelangen. Sie passierten den Koloss in Brusthöhe und so nah, dass Ash ihn hätte berühren können, wenn sie ihre Hand ausgestreckt hätte. Das Dröhnen seiner Stimme war hier so laut, dass Ash es körperlich spüren konnte. Jeder Name, den er nannte, schlug wie ein Fausthieb in ihren Körper ein. Seine Stimme vibrierte in ihren Zähnen und ließ ihre Trommelfelle schmerzhaft knacken. »Runter«, schrie Ash, aber ihre Stimme ging wie ein mäuseleises Fiepen im Gebrüll eines Löwen unter. An Gonzalos schwerer werdendem Atem bemerkte Ash, dass auch er zu kämpfen hatte. Sein gleichmäßiger Flügelschlag kam aus dem Rhythmus und sie sackten schwer durch.


  »Wir müssen landen«, schrie Ash. Sie wand sich in Gonzalos Griff. Dieser Idiot, warum ging er nur ein solches Risiko ein? Sie drehte sich, ihr Blick streifte ein unfassbar riesiges Muskelpaket – ein Bauchmuskel? – und blieb an etwas hängen, das sie nicht identifizieren konnte. War einer der Neuankömmlinge an Azrael emporgeklettert? Dort schien eine kleine menschliche Gestalt an der Riesengestalt zu hängen. Wie war er dorthin gelangt?


  Sie flogen daran vorbei, bewegten sich nun endlich von Azrael fort, aber viel zu langsam, immer noch viel zu dicht. Der Riese füllte ihr gesamtes Blickfeld, es gab nichts außer ihm und seiner donnernden, dröhnenden Stimme. Ash war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Gonzalos Flug war unstet und taumelnd. Sie würden abstürzen, und nichts konnte sie mehr retten.


  Ihr Blick verschwamm. Azrael war eine Welt, die vor ihr aus dem Nichts wuchs und ins All emporragte. Nachtschwarze Finsternis lag um seine Krone. Weit ragten seine Äste hinaus, weiter als sie blicken konnte. An seinen Zweigen hingen Sterne, sie strahlten durch das dichte Laub. In der rissigen Rinde wanden sich Wesen, krochen den Stamm hinauf, der tief hinab reichte, so tief, dass sie nicht sehen konnte, worin er wurzelte. Sie hörte Wasser in der Tiefe rauschen. Die Luft war dünn und kalt. Ein riesiger Adler schwang sich von einem mächtigen Ast und flog um den Weltenbaum herum. Er landete an einer anderen Stelle, hackte dort nach einem kleinen, pelzigen Wesen mit buschigem Schwanz, das sich eilig in Sicherheit brachte. Das Eichhörnchen schimpfte, drohte mit einer winzigen Faust, verschwand keckernd im dichten Laub, das sich raschelnd hinter dem Tierchen schloss.


  Tief unter ihr glomm rote Glut. Feuer oder Augen?


  »Ash«, rief eine Stimme, tief und heiser. »Ash.« Nein, sie hatte sich verhört. Die Stimme klagte: »Esche.« Sie schien aus dem Baum zu kommen. Hing dort jemand an einem der Äste? Aufgespießt auf einen langen Dorn – oder einen Speer? Ein sternblitzendes Augenpaar schien sie anzustarren, blind vor Schmerz und Angst, aber gleichzeitig hellsichtig und wach.


  »Ich kenne dich nicht, aber ich weiß, wer du sein wirst«, rief die Gestalt, die Stimme schmerzerfüllt. »Wie finde ich dich jemals wieder? Midgardkind! Tochterspross! Hangatyr* sieht dich!«


  Sie wollte antworten, aber ihre Lippen waren taub und ihre Zunge wollte ihr nicht gehorchen.


  »Ash!«


  Sie ächzte vor Anstrengung. Sie musste dem Mann helfen, der dort aufgespießt worden war. Wer tat so etwas? Wer nagelte einen Mann schwer verletzt an einen Baum und ließ ihn dort einsam in der tiefen Nacht sterben? Ash reckte sich, wollte nach ihm greifen, obwohl er viel zu weit von ihr entfernt war. Dabei fiel ihr Blick nach unten und sie sah ein juwelenglitzerndes, strahlend hell leuchtendes Farbenspiel, das sie anzog wie ein Magnet. Der Anblick der farbsprühenden Erscheinung war verstörend schön und erschreckte sie beinahe noch mehr als der des Aufgehängten im Baum.


  Sie hörte ihre eigene Stimme, die laut und schmerzlich stöhnte.


  »Ash!« Jemand schüttelte sie. Ein Arm lag um ihre Schultern, etwas berührte ihren Mund und leckte feucht gegen ihre Lippen. Es brannte und brachte sie zum Husten.


  »Da bist du wieder.« Besorgte dunkle Augen starrten sie an. »Ich hatte schon Angst, Azrael hätte dich geholt.«


  »Gonzalo.« Sie lehnte sich schwer in seinen Arm zurück, schloss die Augen, versuchte das Bild heraufzubeschwören, das sie gesehen hatte, die Stimme in Erinnerung zu rufen, die Worte, die sie gesagt hatte.


  »Was war das?«, sagte sie schwach und richtete sich auf. Sie schob den Becher beiseite, den Gonzalo ihr immer noch hinhielt. »Kein Wodka, bitte, mir wird schlecht.« Ihr Magen revoltierte wirklich.


  »Du bist ganz grün.« Gonzalo klang besorgt. »Trink davon, das wird dir gut tun.«


  Ash presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Sie blickt sich um. Das Dröhnen und Grollen von Azraels Stimme erklang zwar in der Nähe, aber gedämpft, nicht mehr schmerzhaft laut. Sie hockte in einer tiefen Senke, die einen Blick in den Himmel erlaubte, aber sie ansonsten von allem abschirmte, was rundum sein mochte.


  »Das war ein Höllenritt«, sagte Ash und rieb sich zittrig über das Gesicht. »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  Er trank den von ihr verschmähten Wodka und hob die Schultern. »Nicht meine Schuld«, gab er zurück. »Die Thermik ist hier immer unberechenbar, aber solche Turbulenzen habe ich auch noch nie erlebt. Und mit dir als Gepäckstück habe ich das schlecht abfangen können. Aber wir sind heil hier gelandet.« Er klang ein wenig gekränkt.


  Ash griff nun doch nach dem Becher und trank einen Schluck von dem höllisch brennenden Schnaps. »Scheiß auf die Turbulenzen«, sagte sie scharf. »Musstest du so dicht an Azrael vorbeifliegen? Mir sind beinahe die Trommelfelle geplatzt.« Wirklich dröhnten ihre Ohren noch immer und sie hatte das Gefühl, Wasser darin zu haben. Ash schüttelte heftig den Kopf.


  Gonzalo sah sie verständnislos an. »Wieso?«, fragte er. »Hier ist seine Stimme doch kaum lauter als auf der Ebene?«


  Ash hörte auf, den Kopf zu schütteln – da war ja kein Wasser, das sie hätte entfernen können – und erwiderte Gonzalos verblüfften Blick. Durch das laute Summen in ihren Ohren konnte sie Azraels Stimme immer noch vernehmen, und Gonzalo hatte recht: Sie war nicht viel lauter als unten in der Ebene.


  »Merkwürdig«, murmelte Ash und trank einen zweiten Schluck. Der Alkohol schärfte ihre Sinne und ließ die Erinnerung an das, was sie gerade erlebt hatte, noch einmal deutlich an die Oberfläche kommen. Ein riesiger Baum hatte an Azraels Platz gestanden. Und an diesem Baum hing ein Mann, dessen Gesicht sie zu kennen glaubte.


  Sie sprang auf die Füße. »Los«, sagte sie energisch. »Wir fliegen noch einmal um Azrael herum.«


  Gonzalo, der es sich gerade mit seinem Becher auf der mitgebrachten Decke gemütlich gemacht hatte, riss die Augen auf. »Wie? Aber wir sind doch gerade erst …«


  Ash hörte ihm nicht zu. Sie kletterte aus der Senke und orientierte sich. Azrael stand halb abgewandt rechts von ihr. Sie konnte seine linke Schulter im Dunst erkennen, das Buch, das er in der Hand hielt, die Spitze der sich bewegenden Feder. Ob jemand oder etwas an seiner Seite hing, war von hier aus nicht auszumachen.


  An ihm? Sie hatte doch einen Baum gesehen. Ash beugte sich vor und rief zu Gonzalo hinunter: »Hast du den Baum auch gesehen?«


  Er blickte auf, Zorn in den Augen. »Welchen Baum? Sag mal, bist du übergeschnappt? Komm jetzt runter, wir wollten doch …«


  »Du wolltest«, erwiderte sie scharf. »Ich fliege noch einmal um Azrael herum. Ich habe da etwas gesehen, das ich mir nicht erklären kann und ich will wissen, was es war.« Sie sprang in die Luft und breitete ihre Flügel aus.


  »Verdammt, du warst komplett weggetreten«, schrie Gonzalo hinter ihr her. »Du hast halluziniert!«


  Sie kreiste über der kleinen Senke. »Kümmere du dich um die Schafe«, rief sie. »Wenn ich zurückkomme, helfe ich dir.«


  Er fluchte hinter ihr her.


  Ash stieg in die Luft und flog auf den Giganten zu. Sie spürte die Turbulenzen, die an ihren Flügeln rissen wie ungezogene Hunde. Azrael stand im Staub, als stünde er schon seit Urzeiten an dieser Stelle und würde noch immer dort stehen, wenn die Welt längst untergegangen war. Gonzalo hatte recht – sie hatte sich etwas eingebildet oder geträumt.


  Sie flog trotzdem weiter. Azraels Rückseite. Sie konnte sich nicht an Azraels Rücken erinnern. Hatte er Flügel?


  Der Fallwind, der an der Flanke des Riesen herabströmte, zwang sie in eine Abwärtsbewegung, sie wich der Luftströmung aus und suchte nach einer Thermik. Ihre Flügelschläge waren sicherer geworden, bemerkte sie überrascht. Vielleicht hätte sie einfach gelegentlich über dem Lager mal ein bisschen fliegen sollen. Manche ihrer Kameraden taten das aus purer Lust an dieser Art der Fortbewegung. Sie hatte immer darauf verzichtet – wer auf seinen Flügeln zu sicher wurde, kam zu den Fliegern.


  Sie tauchte unter einem zweiten Fallwind durch und ließ sich von einem starken Thermikschlauch an Azraels Flanke emporziehen. Sie erreichte seine Schulter – keine Flügel – und begann sich auf seine Rückseite vorzuarbeiten.


  Was ist er, der verdammte Mond?, fluchte sie stumm. Die Luft schien trotz der Höhe nicht dünner, sondern eher dickflüssiger oder zäher zu werden. Schatten und Nebelfetzen zogen durch die Luft, die träge und schwer war. Das Fliegen glich immer mehr einem kräftezehrenden Schwimmen im Staub.


  Ash kämpfte sich voran. Mit jedem Meter, den sie weiter um den Koloss herum zurücklegte, wurde es dunkler und das Vorankommen schwerer. Sie konnte einen Blick auf das erhaschen, was sich hinter seinem Rücken erstreckte – es war tiefe, nachtschwarze Dunkelheit ohne Konturen, ohne einen Lichtschimmer.


  Dann musste sie aufgeben. Die Luft schien sich zu dickem Gelee zu verdichten, und ihre Flügelschläge trugen sie nicht mehr voran, sie flatterte auf der Stelle. Mit einem Schrei der Enttäuschung drehte sie ab und ließ sich zurück- und hinabfallen.


  Gonzalo kam ihr entgegen. Er sah wütend aus, aber er deutete hinauf. »Am Bizeps gibt es eine Strömung«, schrie er. »Wenn wir die erwischen, könnten wir es auf die Rückseite schaffen.« Er zog an Ash vorbei. »Warum willst du dorthin?«


  »Ich habe etwas gesehen«, erwiderte sie außer Atem und hängte sich für ein paar Flügelschläge in seinen Windschatten, ließ sich von ihm mitziehen. »Erinnerst du dich an den Staub? Ich glaube, hier könnte so etwas wie ein Ausgang sein.«


  Der Staub, der zu Azrael hinfloss. Eine strahlende, leuchtende, beängstigende Lichterscheinung. Ein Ausgang aus dem Limbus? Ein Mann, der tödlich verwundet an einem riesigen Baum hing.


  Ash zwang ihre Gedanken fort von den verstörenden Bildern und konzentrierte sich auf den erneuten Aufstieg. Ihre Muskeln brannten vor Schmerz und sie pumpte keuchend Luft in ihren Brustkorb. Blind vor Schmerz und Erschöpfung stieg sie höher und höher. Und dann waren mit einem Schlag ihre Kräfte erschöpft. Sie breitete ihre Schwingen aus, schloss die Augen und wartete auf den langen Fall zurück.


  Doch die Strömung trug sie sanft wie ein Blatt im Wind weiter. Ash öffnete die Augen und blickte sich um. Sie hatten es geschafft, sie schwebten nebeneinander hoch neben Azraels Schulter in der Luft. Ash konnte die Dunkelheit hinter seinem Rücken sehen.


  Azrael stand hoch aufgerichtet über einem Weltenfächer. Schimmernd in allen Farben des Regenbogens lagen sie wie Spielkarten unter seinen Füßen. »Gonzalo, ich hatte recht. Hier ist der Ausgang aus dem Limbus!«, sagte Ash. »Wir können dort überall hin.«


  Violett, Purpur, Blau wie der tiefe Ozean und der Sommerhimmel. Grün und Silber. Strahlendes Gold und Rot. Sonnenuntergangsocker, Braun, Schwarz. Nebelgrau und eisiges Weiß.


  »Ich glaube es nicht«, hörte sie Gonzalo ausrufen. »Ash, das kann nicht sein. Sie würden einen Ausgang ganz sicher scharf bewachen!«


  Sie hörte ihm nicht zu. Hier irgendwo musste der Baum sein und der Mann, der aufgespießt an seinem Stamm hing. Sie beugte sich vor, starrte in die Dunkelheit, hörte Gonzalo aufschreien. »Ash, du fällst!«


  Mit ihrer Bewegung geriet sie aus der Strömung, in der sie schwebte. Ash taumelte und begann abzustürzen. Sie griff mit den Flügeln in die Luft, die mit einem Mal zu dünn war, um sie zu tragen, dünn und eisig kalt. Nacht war über ihr und um sie herum. Sie fiel mit hilflos schlagenden Flügeln wie ein Stein. Sterne blitzten durch dichtes Blattwerk. Äste knackten und Zweige peitschten nach ihr, als wollten sie sie auffangen. Ash hörte sich schreien.


  Sie sah ihn hängen. Sein Kopf war auf die Brust gesunken, die schweißbedeckt und blutüberströmt war. Helles Haar fiel über seine Schultern, die breit waren, nackt und muskulös. Der Speer durchbohrte seine Seite und nagelte ihn an die raue Rinde des Baumes. Er war übersät mit kleinen Wunden, Kratzern und Rissen, und aus der grässlichen Speerwunde lief klare Flüssigkeit. Schwarz getrocknetes Blut verkrustete seinen Körper bis hinab zu den Füßen. Er ist tot, dachte sie. Er muss tot sein. Niemand überlebt solche eine Wunde.


  Sein Kopf bewegte sich, er stöhnte.


  Sie flog näher heran. Wunderte sich in einem fernen Winkel ihres Bewusstseins, dass sie flog und nicht mehr fiel.


  Er hob den Kopf, blickte sie an. Sein Gesicht war grau, eingefallen, ausgezehrt und zu Tode erschöpft. Seine Augen, hell wie ein kalter Wintermorgen, verloren ihren matten Schleier und fixierten sie. Staunen? Todesangst? Sie konnte seinen Ausdruck nicht deuten.


  Er bewegte schwach den Kopf, um die schweißfeuchten, in seinem Gesicht klebenden Strähnen seines hellen Haars aus den Augen zu schütteln. Ash sah jetzt erst, dass er an den Baum gefesselt war. Seine Arme und Beine waren bis aufs rohe Fleisch aufgescheuert von den rauen Stricken.


  »Brynhildr, meine Tochter?«, krächzte er.


  »Nein, Ashley«, erwiderte sie. »Ich binde Sie los.« Sie flog näher und begutachtete die Knoten, mit denen er gebunden war. Sie nagte unschlüssig auf ihrer Lippe. Sollte sie nicht besser zuerst den Speer aus der Wunde ziehen? Und wenn sie den Mann losband, würde er hinabfallen. Wie sollte sie ihn halten?


  »Ash…«, sagte er mühsam. »Ashley. Midgardkind. Ich sehe dich.«


  »Das ist gut«, sagte sie automatisch. Erst den Speer, dann die Fesseln. Hatte sie etwas, womit sie die Wunde verbinden konnte?


  Ihre Hand näherte sich dem glatten Holz des Speeres, ihre Finger schlossen sich um seinen Schaft.


  Schrille Trompeten und Schreie. Schwarze Gestalten vor loderndem Feuer. Rennend, Waffen schwingend. Sterbende und in Stücke gehauene Leichen auf zertrampeltem Grund. Ein brennendes Dorf, riesige Pferde. Frauengestalten, übergroß, in schimmernder Rüstung, die Erschlagene zu sich aufs Pferd hoben.


  Ash ließ den Speer los, als hätte sie sich daran verbrannt. »Was war das?«, fragte sie atemlos.


  Er fixierte sie starr. In der Tiefe seiner Augen lauerte ein Funke, der Wahnsinn sein mochte. »Ich sehe dich«, wiederholte er. »Ich sehe die neun Welten und ihre Kinder. Ich sehe die Asen und die Hrimthursen, die Alfen und die Midgardkinder.« Er hustete, und blutige Blasen erschienen auf seinen rissigen Lippen. »Durst«, sagte er. »Sie spendeten mir nicht Speise noch Trank.«


  »Verdammt, ich habe nichts bei mir.« Ash näherte sich dem Gehängten wieder auf Armlänge. »Ich bringe Sie hier raus. Halten Sie noch ein wenig durch, bitte.«


  »Neun Tage«, flüsterte der Mann. »Acht Nächte. Ich hänge am windigen Baum, mir selbst durch mich zum Opfer geweiht.« Er hustete wieder.


  Ashley hörte ihm nur halb zu. »Welcher Verbrecher macht denn so was«, sagte sie ärgerlich und wollte erneut ihre Hand um den Speerschaft legen.


  »Odin«, sagte er laut und klar.


  Sie hielt inne. »Odin? Das war doch ein nordischer Gott. Island, die Edda, richtig?«


  Sein Blick, der matt und glanzlos nach innen geblickt hatte, wurde klar und scharf. »War?«, fragte er laut. Irgendwo über ihren Köpfen donnerte es.


  Ashley nickte und konzentrierte sich auf den Speer. Sie holte tief Luft und packte ihn zum zweiten Mal.


  Eine Halle, riesig groß und kalt. Flackernder Feuerschein erhellte sie notdürftig. Das Licht stammte von Fackeln, die stanken und qualmten, und von einigen riesigen Herdfeuern, über denen Fleisch briet. Fett tropfte zischend und stinkend in die Flammen. Lange Tische und Holzbänke, roh gezimmert, füllten die Halle, und an den Tischen saßen Männer in Leder und derber Wolle, sie tranken und aßen und schrien durcheinander. Es stank unbeschreiblich nach nassen Hunden, feuchtem Leder, ungewaschenen Körpern, bratendem Fleisch, rußendem Holz, Blut und Schweiß. Ash würgte. Sie zwang sich, das glatte Holz weiter festzuhalten und blickte sich hastig um. Dort, etwas höher als die anderen, saß ein blonder, bärtiger Mann, der grübelnd in seinen Becher blickte. Zu seinen Füßen lagen zwei riesige graue Hunde, und während sie ihn beobachtete, ließ sich ein dunkler Vogel auf seiner Schulter nieder. Ein Rabe?


  Der Mann blickte auf und sah sie an. Er trug eine dunkle Binde über dem linken Auge, aber das rechte war hell und kalt wie ein Wintermittag. Sein Blick schnitt ihr durch die Seele und entblößte ihr Inneres. Sie blinzelte. Der Mann war uralt. Sein Haar war weiß, seine Schultern zwar breit, aber gebeugt und sein Gesicht voller Falten. Sie blinzelte wieder. Nein, er war jung und stolz, und das, was sie für Falten gehalten hatte, waren Narben.


  Der Rabe schwang sich von des Mannes Schulter hoch empor in die Luft, verschwand im Qualm und Dämmerschatten unter dem Dach der Halle. Ein anderer Rabe – es musste ein anderer sein, denn er flog vom entfernten Ende der Halle herbei – landete auf des Mannes anderer Schulter und nahm dessen Ohr in seinen großen, gefährlich aussehenden Schnabel. Der Mann hob die Hand und kraulte den Nacken des Vogels, ohne seinen Blick von Ash zu wenden.


  Ash ließ den Speer los und schloss die Augen. »Was sehe ich für Dinge?«, fragte sie laut. »Das ist doch total mittelalterlich. Schwerter und Feuer, Raben und all so ein Zeug.«


  Sie hörte, wie der Gehängte lachte. Mühsam, keuchend, aber deutlich amüsiert. »Du bist ein Spross aus der Wurzel des Weltenbaums«, krächzte er. »Wir sehen Vergangenes und manchmal auch die Zukunft. Wir wissen die Namen der Dinge. Und was wir nicht wissen, wollen wir erfahren, oder das Nicht-Wissen zerreißt uns. Was meinst du, warum ich hier hänge und daran beinahe krepiere?«


  Sie öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. Er war so dunkel und kalt wie die Mitternacht. »Sie wollen behaupten, Sie hingen freiwillig hier?«, fragte sie ungläubig.


  »Freiwillig. Was heißt das? Ich bringe mich zum Opfer«, entgegnete er. »Es ist kein Vergnügen, aber es ist notwendig.«


  Ash schüttelte sich. »Sie sind verrückt«, konstatierte sie. »Wahnsinnig vor Schmerzen und kaum noch am Leben. Ich mache Sie jetzt los!«


  Der Gehängte schnaubte. »Versuche es ruhig«, sagte er sarkastisch.


  Ash ignorierte ihn, packte zum dritten Mal den Speer. Er war glühend heiß oder eisigkalt und verbrannte ihr die Handfläche, aber sie ließ nicht los. »Komm schon, du Miststück«, fluchte sie und zerrte daran. Der Speer rührte sich keinen Millimeter weit aus dem gemarterten Fleisch des Gehängten.


  »Gungnir gehorcht dir nicht, Midgardkind«, sagte der Mann. »Er brachte den ersten Krieg in die Welt, er wird auch die letzte Schlacht, den Weltenbrand eröffnen. Er hört nur auf seinen Herrn.«


  »Und wer ist das?« Sie ließ den störrischen Speer los und schüttelte ihre schmerzende Hand.


  »Odin«, sagte der Gehängte wieder, und er lachte.


  Ash pustete auf ihre Handfläche. »Tote Götter zetteln keine Kriege an.«


  Der Gehängte seufzte. »Damit hast du recht.« Er senkte den Kopf und schwieg.


  »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte Ash. Es war doch vollkommen irre, hier höfliche Konversation mit jemandem zu machen, der offensichtlich im Sterben lag. Verflucht, wie sollte sie ihn nur von diesem Baum herunterbekommen?


  »Meiner Namen sind viele«, murmelte der Mann. »Nenne mich Hangatyr, denn der bin ich jetzt und hier.«


  »Okay, Hangatyr.« Ash blickte an der Baumkrone empor. »Ich hole jetzt Verstärkung. Ich bringe ein Messer mit oder eine Axt. Halten Sie nur durch, ja? Versprechen Sie mir das?«


  Der Mann hustete – oder lachte er? »Versprochen«, flüsterte er.


  Ash flatterte noch eine Weile in der Luft, unschlüssig, unsicher, ob sie den Sterbenden jetzt einfach so allein lassen konnte. Aber sie hatte keine Wahl, denn so lange sie den Speer nicht aus der Wunde entfernen konnte, konnte sie Hangatyr nicht befreien. Gonzalo würde ihr helfen müssen. Er war dicht hinter ihr gewesen und wahrscheinlich wartete er immer noch an Azraels Schulter auf sie.


  Azrael? Sie sah nur den gigantischen Baum vor sich, unter sich, über sich. Wo war der Riese mit seinem Buch?


  Ash flog mit einem letzten Blick auf den Gehängten hoch, auf die Sterne zu, die durch die Zweige und Blätter schimmerten. Dünn war die Luft, gefährlich dünn. Ihre Flügel arbeiteten, ihre Lungen pumpten, vor ihren Augen drehten sich feurige Kreise der Erschöpfung und des Luftmangels. Dann, auf einen Schlag, griffen ihre Flügel ins Leere. Sie hatte keinen Atem, um zu schreien. Sie stürzte. Hinab, kreiselnd, trudelnd, ohne die Kraft, sich wieder zu fangen, aus dem tödlichen Sturz ein Gleiten zu machen. Sie war wie gelähmt, ihre Flügel hingen kraftlos herab. Der Baum raste an ihr vorbei, sie fiel wie ein sterbender Stern hinab ins Dunkel, auf die rot glühenden Punkte zu, die sie von oben beobachtet hatte.


  Die Punkte wurden zu Flecken, die Flecken zu Kreisen. Dampf wallte empor. Funken stoben auf. Umrisse schälten sich aus der Dunkelheit. Schuppen glänzten, ein langer Schwanz bewegte sich träge. Augen glänzten reptilisch grün. Nüstern entließen kleine Flammen, versengten den Baum, ließen Funken stieben. Ash stürzte auf den sich langsam öffnenden Rachen zu, Zahnreihen glänzten im Licht des Feueratems. Sie fiel, und das Maul des Lindwurms schlug über ihr zusammen.
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  Steinberge stürzen, Riesinnen straucheln,

  Zu Hel fahren Helden, der Himmel klafft.


  Sie schwebten über Azraels mächtiger Schulter. Ash konnte das langsame Pochen einer Ader in seinem Hals sehen. Sie sah Gonzalo fragend an. »Wagen wir es?«


  Er stellte die Flügelspitzen auf, um sich in der Strömung zu halten. Sein Gesicht war skeptisch. »Ich fürchte, dass wir nicht weit kämen«, sagte er. »Entweder ist das kein Ausgang oder er ist bewacht. Lass uns umkehren, Ash.«


  »Feigling«, murmelte sie, aber ihr Protest war halbherzig. Ihr Schädel brummte und klopfte in einem heftigen Anfall von Kopfschmerzen, und sie hatte das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Was war es nur? Es hatte etwas mit einem Baum zu tun. Ein Baum, ein Mann, der daran festgebunden war, ein Speer. Sie schüttelte ihren schmerzenden Kopf. Das ergab keinen Sinn. Wahrscheinlich waren es Erinnerungen aus ihrem früheren Leben, die sie nun heimsuchten.


  »Wir kehren hierher zurück«, sagte Gonzalo, der ihr Kopfschütteln als Missbilligung deutete. »Ich höre mich im Lager bei den Veteranen um. Vielleicht bekomme ich auch etwas aus einem der Dämonen heraus. Barbatos ist nicht allzu schlau. Wenn es hier etwas zu verbergen gibt, ist er derjenige, der es ausplaudern wird.« Er stieß Ash an und deutete in die Tiefe. »Unsere Schäfchen warten.«


  Sie flogen an Azraels Arm entlang nach unten und passierten die Hochebene, die durch das aufgeschlagene Buch gebildet wurde. Ash ließ sich über die Kante fallen und tauchte in den Schatten darunter. Gonzalo, neugierig wie immer, schwebte noch über der Buchseite und sah zu, wie Azrael einen Namen schrieb. Dann hielt die Feder inne und das Dröhnen der Riesenstimme verstummte. Für eine Sekunde, für den Moment, den Azrael brauchte, um mit der Feder nach Gonzalo zu stechen wie nach einer lästigen Fliege. Die Spitze der Feder durchbohrte Gonzalo und spießte ihn auf.


  Ash schrie und flog eine Kurve, um sich wieder in die Höhe zu arbeiten. Sie sah, wie die Feder mit dem aufgespießten Körper in die Höhe gehoben wurde und im Wolkendunst verschwand.


  Ash erreichte das Buch, flog über seine Kante, sah die blutrote, dicht beschriebene Seite unter sich und arbeitete sich verbissen weiter empor.


  Von oben fiel etwas herab. Taumelnd, trudelnd, schwarze Federn und dunkles Haar. Ash kämpfte sich in eine steile Kurve. Ihre Muskeln brannten vor Schmerz. Dann fiel er an ihr vorbei. Mit einem wortlosen Schrei ließ sie sich hinterherfallen, legte die Arme eng an den Körper, schlug mit den Flügeln, bis sie schneller stürzte als er. Sie kämpfte sich in die Bahn seines Sturzes, bis er auf ihr zu liegen kam, und schob die Flügel durch seinen Körper. Leblos und schwer lag er auf ihr, drückte sie nach unten. Sie bog den Rücken durch und begann, noch schneller zu fallen. Der Boden raste näher. Sie musste ihn fallen lassen. Wenn sie nicht zerschmettert neben Azraels Füßen liegen wollte, musste sie Gonzalo fallen lassen.


  Tränen liefen über ihr Gesicht und spülten salzige Asche in ihren Mund. Sie stöhnte wie ein verwundetes Tier, drehte sich auf den Rücken und fühlte, wie die tote Last von ihr herabglitt. Ash vollendete die Schraube und sah dem stürzenden Körper hinterher. Der Wind zerrte an Gonzalos leblos herabhängenden Flügeln, verlieh seinem Körper sekundenlang die Illusion von Flugbewegungen, aber dann schlugen die Flügel in einem klaffenden Winkel auseinander und Gonzalo fiel wie ein Stein hinab auf den Hügel, stürzte mit einem dumpfen Schlag zwischen die aufschreienden und davonrennenden Menschen.


  Ash landete wenige Augenblicke später an der Stelle, wo er aufgeschlagen war. Sie rannte, um den Schwung ihres rasenden Sturzflugs abzufangen, noch ein paar Schritte weit mit ausgestellten Schwingen, dann faltete Ash sie ein und kniete neben Gonzalo nieder. Er lag halb im Staub vergraben, die Glieder verrenkt und zerschmettert. Seine Augen starrten blicklos in den Himmel. Ash tastete über seine Brust, berührte die klaffende Wunde, die Azraels Feder ihm zugefügt hatte. Gonzalo musste bereits tot gewesen sein, als sie ihn auffing. Sein Brustkorb war von der Kehle bis zum Bauchnabel aufgerissen worden.


  Ash schloss die Augen und schluckte schwer. Die Schafe drängten sich blökend und jammernd um sie. »Haut ab«, sagte sie heiser. »Weg mit euch. Glotzt was anderes an. Verdammt, verdammt, verdammt!« Sie schrie und schlug mit der Faust auf den Boden.


  Sie spürte, wie die Menschen verängstigt zurückwichen. Nicht wegen ihres Aufschreis, sondern weil knatternde Flügelschläge und ein schrilles Kreischen die Ankunft einer Harpyie ankündigten. Totengräber. Das Beerdigungskommando. Leb wohl, Gonzalo.


  Ash zwang sich dazu, neben der Harpyie stehen zu bleiben, während diese Gonzalos Überreste auseinanderriss und fraß. Ash würgte, aber ihre Tränen waren versiegt. Sie war nicht weniger tot als er. Das hier war nur eine seltsame Existenzform, die bei jedem Gefecht beendet sein konnte. Bei einem der nächsten Gefechte würde sie ins Feld ziehen und kämpfen, und ein Engel oder eins der Flügelpferde würde sie töten. Dann würde einer der kleinen Dämonen oder eine Harpyie sie ebenso vertilgen, wie jetzt gerade Gonzalos Arm als letztes Stück von ihm im Schnabel der Harpyie verschwand.


  Ein tückischer Blick traf sie, die Harpyie krächzte triumphierend und flog auf. Nur die Vertiefung im Boden und ein paar Blutspritzer und Fleischfetzen waren von Gonzalo übrig, von seinem Lachen, seinem Übermut, seinen leidenschaftlichen Berührungen.


  Ash schluckte und stand auf, denn sie war unwillkürlich in die Knie gesunken. Sie straffte ihre Schultern und drehte sich zu den verstörten Menschen um, die sie jetzt allein hinunter ins Lager bringen musste.


  »Los«, rief sie heiser. »Bewegt euch. Dort hinunter. Nun lauft schon, ihr Dummköpfe!«


  Kalani saß neben ihr und hielt ihre Hand. Ash hatte den anderen kurz berichtet, was geschehen war, und sich dann stumm in ihre Decke gewickelt. Das Schlimmste war, dass sie nicht einmal wirklich Trauer empfand. Da war ein dumpfer Schmerz, ein nagendes, bohrendes Zerren, ein paar Tränen waren aus ihren Augen gequollen, aber all das wurde von einem schweren Gefühl der Gleichgültigkeit und Mattigkeit überdeckt. Sie versuchte, sich an Gonzalos Gesicht, seine Stimme, seine Bewegungen zu erinnern, aber all das begann bereits zu verschwimmen, sich aufzulösen. Ash wusste mit plötzlicher, schmerzhafter Klarheit, dass sie sich morgen schon kaum noch an ihn erinnern würde, und noch ein paar Tage später würde sie ihn vergessen haben. Wenn sie in ein paar Tagen selbst noch hier war.


  »Das ist ein schrecklicher Ort«, flüsterte sie.


  Kalani drückte ihre Hand. »Limbus«, entgegnete sie leise. Keiner von uns sollte hier sein. Hier sollte nichts existieren außer Staub und Öde.«


  Ash schloss die Augen. Kalani hatte recht. Dies war kein Ort für Menschen, nicht einmal für Tote.


  


  Die Ruheperiode ging schleppend und zäh vorüber wie jede der Ruheperioden, die Ash im Lager hinter sich gebracht hatte. Zerschlagen an Leib und Seele stand sie mit dem Weckruf auf und rollte ihre Decke zusammen. Etwas war am Tag zuvor geschehen, das die Erinnerung an einen scharfen Schmerz hinterlassen hatte. Da war jemand gewesen, der gefallen war. Gestorben war?


  Ein Mann, er hatte an diesem riesigen Baum gehangen.


  Ash schüttelte sich. »Kennst du das?«, fragte sie Kalani, die neben ihr um den morgendlichen Trunk brackigen Wassers anstand. »Dass man sich an etwas erinnert, aber nicht weiß, woher die Erinnerung kommt und was sie bedeutet?«


  Kalani, die so müde und hohläugig aussah, wie Ash sich fühlte, nickte nur. »Ich glaube, wir haben jemanden verloren«, fuhr Ash fort. Der Gedanke machte sie wütend. »Es ist nicht recht, dass sie uns unsere Erinnerungen nehmen. Reicht es nicht, dass wir tot sind und dennoch hier existieren müssen?«


  Kalani zuckte mit den Schultern und hielt dem Proviantdämon ihren Becher hin. Er leerte seine Kelle hinein, schöpfte aus dem Fass eine neue Kelle voll und kippte sie in Ashs Becher. Seine rotvioletten Augen glitten gleichgültig über sie hinweg.


  »Was für eine Scheißexistenz«, fluchte Ash und trank ihren Becher in einem Zug aus. Das warme Wasser schmeckte metallisch und dumpf.


  Sie fand ihre Schar vor dem großen Feuer. Alle hielten einen Becher in den Händen, aus denen sie gelegentlich einen Schluck tranken. Heute war keine große Schlacht angesetzt, nur ein kleines Scharmützel in der Luft, deshalb hatten sie noch Zeit, sich in Ruhe auf den Tag vorzubereiten. Ash fand es immer noch befremdlich, dass die Hellen und ihre Seite die Art und Größe der Kämpfe vorher absprachen. Sollten nicht beide versuchen, die andere Seite zu überraschen und endlich zu schlagen?


  »Darum geht es nicht«, sagte Kalani müde. »An diesem Ort wird nicht die endgültige Schlacht geschlagen. Das hier ist nur ein Übungsplatz.«


  Lautes Wiehern ließ alle Gespräche verstummen. Die Soldaten blickten in den Himmel. Orobas* galoppierte mit sechs mächtigen Beinen über die Wolken, und seine Hufe schlugen Blitze. Auf seinem Rücken saß der Ziegenköpfige. Ash hatte ihn erst einmal kurz nach ihrer Ankunft zu Gesicht bekommen und gehofft, dass dies auch das letzte Mal gewesen sei. Der Ziegenköpfige war der Oberbefehlshaber der dunklen Armee, und sein Erscheinen verhieß nichts Gutes. Wegen eines kleinen Scharmützels würde Baphomet* sich kaum persönlich hierher bemühen.


  Unruhe breitete sich aus wie Kreise im Wasser. Rufe, Rennen, Signalhörner. Ash beobachtete, wie die Kommandanten zusammenliefen und kurz darauf Orobas in ihrer Mitte landete. »Das sieht übel aus«, sagte eine Männerstimme. Ash hörte die Angst, die in dem Ausruf mitschwang. »Wir sind unerfahrene Fußsoldaten«, murmelte Kalani, die etwas näher herangerückt war und jetzt Schulter an Schulter mit Ash stand. »Was auch immer da los ist, wir sind nur die, die hinterher aufräumen müssen.«


  Ash nickte zweifelnd. Sie hatte Beleth und Malphas unter den Kommandanten gesehen, und auch der dickbäuchige Barbatos, der sich ohne Not nie schnell bewegte, war zum Treffpunkt unterwegs. Mit großen, hastigen Schritten.


  Die Unruhe nahm zu. Weitere Pferdedämonen trafen ein und nahmen Geflügelte auf den Rücken. Über ihnen am Himmel kreisten Harpyien. »Sieh mal«, Ash stieß Kalani an und deutete auf den Horizont. Hinter Hügelkette Zwölf gleißte kaltes Licht und zeichnete scharfe Silhouetten gegen den Himmel. »Die Hellen kommen«, sagte Kalani. »Und zwar nicht nur eine kleine Schar. Das sieht aus, als wäre die ganze verdammte Himmlische Armee im Anzug!«


  Schrille Pfiffe schreckten sie aus ihrer Beobachtung. Beleth rannte in weiten Sätzen auf sie zu, wobei er immer wieder für ein paar Flügelschläge vom Boden abhob. »Sammeln!«, brüllte er. »Macht euch bereit!«


  »Bereit wofür?«, fragte Kalani beklommen, und Ash hob die Schultern. Ein Dämon rannte herbei und begann, Rüstungsteile und gezähnte Messer auszuteilen. Das sah allerdings nicht nach einer Aufräumaktion aus. »Lichtstäbe kontrollieren«, schrie Beleth. Sein Gesicht war schweißnass und seine Augen sprühten rote Funken. »Ach du Scheiße«, murmelte Ash und ließ einen Blitz zum Himmel schießen. Beleth baute sich vor ihnen auf und stemmte die Arme in die Seiten. »Soldaten, ihr habt die Ehre, heute in den Kampf zu ziehen«, bellte er.


  »Mir wird schlecht«, murmelte Ash.


  Während Beleth seine Instruktionen erteilte, nahm rund um Ash die hastige Mobilmachung ihren Fortgang. Schwer bewaffnete Flieger hoben von den diesseitigen Hügeln ab und kreisten erwartungsvoll über dem Feld. Die pausenlos startenden Pferdedämonen verursachten einen Höllenlärm, der sich mit den schrillen Schreien der Harpyien vermischte, bis selbst Beleths heiseres Gebrüll kaum noch zu vernehmen war. Der Dämon breitete in einer hilflosen Geste seine Flügel aus und deutete mit dem Blitzstab auf die Ebene. »Also los«, brüllte er. »Machen wir sie platt! Was machen wir mit den Weißen? Ich will euch hören!«


  »Wir fressen die Weißen, bis wir Sahne scheißen«, kam die kläglich klingende Antwort.


  Die Truppe setzte sich stolpernd in Gang. Sie fädelten sich in den Strom der anderen Fußsoldaten, die in geordneten Reihen zum Feld hinunter marschierten. Einige sangen, aber die meisten schwiegen oder sprachen mit ihrem Nebenmann.


  Ash schnappte ein paar Fetzen dieser Unterhaltungen auf. »Ehrlose Bande«, hörte sie einen bärtigen Riesen fluchen. »Haben versucht, uns reinzulegen. Das war Michael, dieser Hurensohn!« Ash spitzte die Ohren und reimte sich aus den Gesprächsfetzen zusammen, was geschehen war. Die Legionen der Dunklen waren wie geplant für einen Großeinsatz auf Feld 17 abgezogen worden, und die Streitmacht der Weißen befand sich beinahe vollzählig auf dem Weg zu Feld 235. Hierher.


  Dann waren sie unten auf dem Feld und folgten Beleth, der seine Soldaten zu einer Ansammlung von kleinen Felsen dirigierte und sie dort zum Kreis formieren ließ. »Hört zu, Leute«, sagte er laut. »Haltet euch ein bisschen zurück. Wir wissen nicht, was die Hellen vorhaben. Der alte Ziegenkopf wird sich was einfallen lassen, wie wir unsere Haut retten und Feld 235 halten können, aber ihr Neulinge seid ganz sicher nicht seine Trumpfkarte in dem Spiel. Ich will euch nach der Schlacht vollzählig wieder im Lager sehen, hört ihr? Spielt mir hier nicht die Helden!«


  Ash fiel zögernd in das dröhnende Lachen der Veteranen ein, die Beleths Rede gehört hatten. »Es geht los«, brüllte ihr Ausbilder jetzt und ließ seinen Lichtstab aufleuchten. Vom Zentrum des Feldes war Geschrei und das Zischen der Stäbe zu hören. »Die Engelsbrut ist da!«
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  Die Sonne verlischt, das Land sinkt ins Meer;

  vom Himmel stürzen die heitern Sterne.


  Die nächsten Stunden – oder waren es nur Minuten? Ash hatte jedes Zeitgefühl verloren – waren ein Höllenkessel aus Schreien, Explosionen, Feuer und Blut. Die weißen Legionen kamen über sie wie ein Sturm, eine Feuersbrunst, eine Lawine des Todes. Kalani hatte sie längst aus den Augen verloren, und sie hatte mit ansehen müssen, wie zwei Soldaten aus ihrer Einheit in einem Feuerball verglühten.


  Zum ersten Mal erblickte sie lebende Hellgeflügelte aus der Nähe. Wie ihre dunklen Gegner schickten sie Fußsoldaten, Reiter und Flieger in den Kampf. Die Reiter saßen auf weißen Flügelpferden. Seht nur, die Pegasoi, hörte Ash jemanden rufen. Eine Erinnerung tauchte auf und verblasste gleich wieder. Flügelpferd. Dichter. Musen. Aber das klang so sanft und harmlos, und diese schneeweißen Flügelpferde waren kaum weniger furchterregend als die Pferdedämonen der Dunklen mit ihren feurigen Nüstern und glühenden Augen.


  Ein überlebensgroßer Weißgeflügelter auf einem ebenso riesigen Pegasos galoppierte über den Himmel und schwenkte ein Flammenschwert, das alle Blitze überstrahlte. Ash schloss geblendet die Augen. Das musste der Feldherr der Weißen sein, Michael, der Tödliche, der flammende Vernichter, der Hüter des Schlüssels und des Portals. Der Weißgeflügelte war ganz in blutiges Rot gewandet, und auch sein Flügelpferd trug einen roten Sattel.


  Auf ihrer Seite erhob sich ein Geschrei aus tausend Kehlen. Der Ziegenköpfige preschte auf Orobas herbei, um sich Michael zu stellen. Das Getöse, mit dem die beiden Giganten am Himmel hoch über ihr aufeinanderprallten, ließ die Erde erbeben.


  Ash zog es vor, in Deckung zu gehen.


  Der Findling, hinter dem sie Schutz suchte, gehörte zu einer kleinen Felsformation, und Ash war nicht die einzige, die sich dort vor dem Spektakel über ihren Köpfen in Sicherheit bringen wollte. Ein paar Dunkelgeflügelte hockten bereits in dem Spalt zwischen zwei Felsen, in den sie sich zuerst hatte zwängen wollen. Sie machten keine Anstalten, ihren Unterschlupf mit Ash zu teilen, und weil sie wiederum keine Lust hatte, eins der gezähnten Messer zwischen die Rippen zu bekommen, krabbelte sie mit eingezogenem Kopf zum nächsten Überhang. Nicht viel mehr als ein Geröllhaufen, gerade groß genug, um sie auch zur Seite abzuschirmen. Ash kroch darunter und stieß gegen etwas Nachgiebiges, das dort kauerte. Es war dunkel in der kleinen Höhlung, aber sie konnte einen menschengroßen Umriss erahnen.


  »Hallo«, sagte Ash. »Passe ich mit rein?«


  Der andere rückte wortlos beiseite, und Ash schob sich neben ihn. »Draußen brennt die Luft«, sagte sie.


  »Ich hatte auch keine Lust, zwischen die Räder zu geraten«, erwiderte eine Männerstimme.


  Beide lachten, und Ash ruckelte sich zurecht, bis sie einigermaßen bequem saß. Sie wusste ja nicht, wie lange sie hier ausharren mussten.


  »Bist du schon lange hier?«, stellte sie die Frage, die am Beginn jeder neuen Bekanntschaft stand.


  »Nein«, sagte der Mann. »Das ist mein erster Kampfeinsatz.«


  »Meiner auch.« Ash lehnte ihren Kopf an den rauen Stein. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Bald konnte sie Einzelheiten in den groben Umrissen ausmachen. Ihr Nachbar hatte ein ovales Gesicht mit großen Augen, eingerahmt von dunklem Haar. Er trug wie Ash eine dunkle Jacke mit etwas Hellem darunter.


  Beide schwiegen. Dann verlagerte der Mann das Gewicht und kramte in seinen Taschen herum. »Zigarette?«, fragte er.


  »Gerne. Ich hab Feuer.« Ash saß halb auf ihrem Lichtstab, sie lehnte sich zur Seite, um ihn herauszuziehen. Dabei musste sie sich eng an den Fremden drücken.


  Er lachte leise und sagte: »Warte. So geht es leichter.« Ash spürte, wie sich ein Arm um ihre Schultern legte. Es fühlte sich alles andere als unangenehm an. Er roch gut.


  »Hmm«, machte sie. »Sehr hübsch. Hast du heute nach der Schlacht schon was vor?«


  Wieder lachte er. Sie mochte sein Lachen, es war tief und wohlklingend.


  »Ist das ein Date?«, fragte er.


  »Von mir aus ist es das.« Ash zerrte noch einmal an dem Lichtstab und bekam ihn frei. »So. Wo ist die Zigarette?«


  »Also nach der Schlacht. Zu dir oder zu mir?«


  Beide lachten. Ash spürte, wie etwas zwischen ihre Lippen gesteckt wurde. »Danke«, nuschelte sie. »Geh in Deckung, falls du an deinen Brauen hängst.« Sie ließ den Lichtstab aufflammen.


  Er sah gut aus. Dunkle Augen mit langen Wimpern und lange, rabenschwarze Haare. Er konnte wirklich noch nicht lange dabei sein, wenn sie ihm die noch nicht abgeschnitten hatten, dachte sie bedauernd, während sie ihn ungeniert musterte und er das gleiche mit ihr tat.


  Er hob die Hand und streichelte einmal gegen den Strich über ihren Stoppelschnitt. »Fühlt sich gut an«, sagte er und zog an seiner Zigarette.


  Ash hielt ihm ihre entgegen. Noch einmal wollte sie das Experiment mit dem Lichtstab lieber nicht riskieren. Er zündete sie an seiner an und gab sie Ash zurück.


  »Womit hast du die vorhin angemacht?«, fragte er.


  »Wenn Beleth das gesehen hätte, hätte er mich geköpft«, gab sie zurück.


  »Beleth?«, fragte der Mann. »Wer ist das?«


  »Mein Ausbilder. Den müsstest du doch kennen. Der große Dunkle mit den roten Augen, der immer so laut brüllt.«


  Sein Schweigen füllte die Höhle. »Beleth«, sagte er dann. »Dunkel.«


  In Ash erblühte eine böse Vorahnung. Jeder Soldat kannte Beleth. Jeder dunkle Soldat.


  »Verflucht«, sagte sie atemlos und machte sich hastig von ihm frei. Die Zigarette fiel auf den Boden und verglühte. »Verflucht, du bist gar keiner von uns!«


  Sie krabbelte rückwärts von ihm fort und angelte nach ihrem Messer, ihrem Lichtstab, einem Stein, den sie ihm an den Kopf schmettern konnte, irgendeiner Waffe. Ihr Atem ging schnell und stoßweise. Ein verdammter Engel, dachte sie. Einer von den weißen Hurensöhnen. Und ich hocke hier mit ihm und rauche und quatsche, als wäre der Mistkerl mein allerbester …


  Sie war im Freien, und gleich hinter ihr tauchte der Mann auf. Er zerrte an seiner Jacke, die sich zwischen zwei Geröllbrocken eingeklemmt hatte, und fuchtelte mit der anderen Hand. »He«, rief er, »he, warte! Lass uns reden …«


  Ash verlor den Lichtstab und fluchte, weil er den Hang hinabrollte. Sie riss an dem Messer, das sich im Gürtel verdreht hatte, bekam es mit einem Ruck frei und hieb damit nach dem Weißen.


  »He«, schrie er wieder. Er schaffte es, sich aus seiner festsitzenden Jacke zu befreien und sprang rückwärts, fiel dabei über seine eigenen Füße und landete schwer auf dem Rücken. Ash sah, wie sich seine strahlend weißen Schwingen entfalteten und gleich wieder entmaterialisierten, als er auf den Boden prallte. Sie hörte, wie die Luft aus seinen Lungen pfiff.


  Er oder sie. Sie rannte auf ihn zu und holte mit dem Messer aus. Sein Gesicht war so weiß, wie es seine Flügel gewesen waren, und seine Augen dunkle Löcher darin. Er riss den Mund auf und hob die Hände, um sie abzuwehren. Ihr Messer zerschnitt seine Handfläche und fetzte ein Stück aus dem Ärmel seines Hemdes. Er schrie auf und robbte rückwärts, und Ash setzte nach. Beleth hatte ihnen eingeschärft, die Weißen niemals zu unterschätzen. Sie waren hinterhältig, boshaft und gnadenlos. Ash wusste, dass sie diese Begegnung nur überleben würde, wenn sie schneller war als er.


  Der Mann kämpfte verbissen darum, auf die Beine zu kommen und sich mit seiner blutenden Hand gegen ihren Angriff zu schützen. Er schien unbewaffnet. Ash zögerte. Einen Wehrlosen töten?


  Ihre Erinnerung ließ sie Beleths Stimme hören: Traut ihnen nicht. Manchmal sehen sie harmlos aus, aber das ist nur ein Trick, um euch einzulullen.


  Sie setzte dem Weißen nach. Der Engel schrie und warf sich zur Seite, und ihr Messer, das auf seinen Bauch gezielt hatte, traf nur seine Hüfte und zerfetzte seine Hose.


  Sie landete auf ihm und versuchte, seine fuchtelnden Hände unter Kontrolle zu bekommen. Dann lag die Kehle frei. Aber der Mann packte ihr Handgelenk mit Fingern, die glitschig vor Blut waren, und verdrehte es.


  »Lass los«, keuchte sie und hieb mit der freien Faust nach seinem Kopf. Er wich aus und riss sein Knie hoch, um sie abzuwerfen. Dabei löste sich sein klammernder Griff, sie packte seine langen Haare und riss daran seinen Kopf nach hinten. Seine nackte Kehle lag ungeschützt unter ihrem Messer.


  »Bitte«, flüsterte er. Seine dunklen Augen flehten um Erbarmen, Mitleid, Schonung. Sie waren so weit aufgerissen, dass Ash den weißen Rand um die dunklen Iriden sehen konnte.


  Ash biss die Zähne zusammen. »Ich kann dich nicht am Leben lassen«, sagte sie gepresst.


  »Bitte«, wiederholte er. Er berührte sacht ihr Handgelenk. Ash blickte auf seine Hand nieder, wollte sie abschütteln und erstarrte in der Bewegung.


  »Was …«, sagte sie und löste das Messer von seinem Hals. »Was hast du da?«


  Er wagte nicht, sich zu rühren. In seiner Kehle pochte eine Ader. Sein Blick hing an ihrem Gesicht. »Was?«, fragte er schwach.


  Ash packte seinen Arm und verdrehte ihn. Unter dem Blut war eine Tätowierung zu erahnen. Zwei verschlungene Namen. »Das da«, sagte sie heftig. »Was ist das? Was steht da?«


  »Mein Name«, erwiderte er verwirrt. »Mein Name und ein anderer.«


  »Ashley«, sagte Ash.


  Er starrte sie an, dann nickte er.


  »Und Ravi«, fuhr sie fort. Er antwortete nicht gleich, und sie packte seine Schulter, schüttelte ihn, schrie: »Ravi!«


  »So heiße ich, ja.«


  Ash ließ ihn los, als hätte sie sich verbrannt. »Verflucht.«


  Sie hockte neben ihm im Staub und legte das Gesicht in die Hände. Das war der Moment, in dem er sie hätte überwältigen und töten können, aber es war ihr mit einem Mal vollkommen gleichgültig. Ihr Kopf schwirrte. Ravi. Der geheimnisvolle Name auf ihrem Arm.


  Eine federleichte Berührung ließ sie zusammenzucken. Der Mann hatte sich aufgerichtet. Blut und Schmutz verklebten sein Haar, das ihm wirr ins Gesicht hing. Er sah sie an. »Du bist Ashley?«


  »Ash. Ja.« Sie schob den Ärmel hoch und zeigte ihm die Tätowierung auf ihrem Arm.


  »Aber warum …« Er fuhr sich mit seiner verletzten Hand durchs Gesicht, verschmierte noch mehr Blut darüber. »Warum bist du eine von denen? Ich dachte …« Er verstummte.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Ich erinnere mich nicht an – oh. Oh nein. Alle Teufel der Hölle!« Sie schlug die Hand vor den Mund und starrte ihn an. »Ashley Fraxinus – schwarz«, wiederholte sie Azraels Worte, die ersten und gleichzeitig letzten, an die sich ihre Erinnerung klammerte. »Ravi Surya Malhotra – weiß.«


  Er schluckte. »Wir sind im gleichen Moment durchgekommen.«


  Ash nickte. »Im gleichen Moment – gestorben.«


  Sie sahen sich an, suchten in ihren Gesichtern nach etwas Vertrautem, einem Funken des Erkennens, einer gemeinsamen Erinnerung. Der Mann strich über ihren Arm, dann über seinen, als wollte er die Namen, die in ihre Haut gestochen waren, auslöschen.


  Ash lief ein Schauder über den Rücken. Seine Berührung war sanft und warm. »Du bist ein Feind«, sagte sie laut, als wollte sie sich zur Ordnung rufen.


  Über ihren Köpfen ging ein Flügelpferd in Flammen auf. Sein schrilles Wiehern ließ alle anderen Schreie für einen Augenblick verstummen. Das Zentrum des Kampfes rückte langsam auf sie zu. Ash atmete tief durch und nahm die Hand des Mannes. Ravis Hand. »Weg hier«, sagte sie, und bückte sich nach ihrem Leuchtstab.


  Sie rannten geduckt über das Feld. Der unebene, mit Geröll bedeckte Boden ließ Ash ins Stolpern kommen. Sie entfaltete zu spät ihre Flügel, setzte mit einem ungeschickten Sprung über einen toten Engel hinweg und fiel auf ein Knie. Fluchend und hinkend rannte sie weiter.


  »Wo willst du hin?«, keuchte Ravi. Ash deutete stumm auf die Hügel, in denen sich das Lager der Dunklen ausbreitete. Der Engel hielt abrupt an. »Ich kann dort nicht hingehen«, rief er hinter ihr her.


  Ash hielt an, drehte sich um, tänzelte wie ein nervöser Gaul. »Wir müssen hier weg«, schrie sie. Wie zur Bekräftigung schlug dicht neben ihnen zischend ein Blitz ein und ließ eine Salve von Steinsplittern und Funken auf sie niederprasseln. Ravi rührte sich nicht vom Fleck. »Sie werden mich töten.« Er breitete die Flügel aus und erhob sich ein paar Schritt über den Boden. »So bin ich schneller. Ich fliege zurück.«


  »Wir sehen uns nie wieder!«, rief Ash verzweifelt. Sie wusste nicht, wer er war und was sie an ihm vor diesem Leben geliebt hatte, aber der Gedanke, ihn erneut zu verlieren, schmerzte unerträglich.


  »Wir kennen uns doch gar nicht.« Der Engel flog unentschlossen eine Kurve. Weg von ihr, wieder hin zu ihr.


  »Dann komm du mit«, sagte er.


  »Damit deine Leute mich umbringen.« Sie sah den Widerspruch in seinen Augen, dann das Erkennen und die Resignation. Sie waren Feinde. Keine der beiden Seiten würde es akzeptieren. Beleth würde ihn umbringen und Ash gleich mit erledigen.


  »Gabriel würde uns beide köpfen lassen.« Ravi landete weich neben ihr und faltete die Flügel zusammen. Ash warf einen Blick zum Himmel. Die Harpyien sammelten sich über dem seltsam geformten Riss, der die Ebene durchzog. Dort unten fand anscheinend gerade ein entscheidender Kampf statt. Blitze erhellten die düstere Landschaft. »Hügelkette Zwölf«, sagte sie. »Wo sind deine Leute?«


  Er deutete zum Horizont. »Das Hauptlager liegt hinter der Erhebung mit den zwei Spitzen.«


  Ash sah die Weißgeflügelten, die dort starteten und landeten. Sie nickte und zeigte mit dem Lichtstab auf Hügelkette Fünf, die zwischen dem Lager der Engel und dem ihren lag. »Da hinten ist niemand«, sagte sie. »Lass uns dorthin gehen. Wir können in Ruhe herausfinden, ob wir überhaupt etwas miteinander anfangen können.« Sie grinste schief.


  »Deserteure werden exekutiert«, erwiderte er düster.


  »Dazu müssten sie uns erst mal finden«, gab sie zurück. »Wer vermisst schon einen einfachen Soldaten? Sie werden denken, dass wir gefressen worden sind.« Er schaute zurück aufs Schlachtfeld und schauderte. »Mach schon, bevor uns doch noch einer vermisst.« Er schwang sich in die Luft, und nach einem kurzen Moment des Zögerns folgte Ash ihm hinauf in den Himmel. Unter ihnen in der Ebene tobte die Schlacht.


  Beide waren vollkommen außer Atem, als sie endlich zwischen zwei schroffen Felsen landeten. Das Feld lag außerhalb ihrer Sicht- und Hörweite, und alles, was vom Kampflärm noch zu ihnen drang, waren die schrillen Schreie der Harpyien, das Wiehern der Flügelrösser und das dumpfe Grollen und Dröhnen der Explosionen. Der graue Himmel über ihnen wurde wie von Wetterleuchten vom Widerschein der Flammenschwerter und Lichtstäbe erhellt, aber hier zwischen den Felsen war es dämmrig und friedlich.


  Ash lag auf dem Rücken und wartete darauf, dass ihre Atmung sich beruhigte. Der Weißgeflügelte hockte mit geschlossenen Augen neben ihr und rieb sich die Arme. Ash setzte sich auf und betrachtete ihn. Dreck und Blut verkrusteten sein Gesicht so sehr, dass sie seine Züge nur erahnen konnte. Ein Feind. Ein Geliebter?


  Er fing ihren Blick auf und lächelte. »Sehe ich so schlimm aus?«


  »Schlimmer.« Sie erwiderte sein Lächeln. Zögernd. Was auch immer sie in ihrem Leben verbunden hatte – es war vergangen, zu Staub zerfallen, vorüber. Neben ihr hockte ein Fremder, der vergeblich versuchte, mit einem schmutzigen T-Shirt sein noch schmutzigeres Gesicht zu reinigen. »Deine Hand«, sagte sie. Er sah auf seine verletzte Hand, die wieder zu bluten begonnen hatte, und zuckte die Achseln. Dann schloss er die Augen und summte leise. Es dauerte nicht lange, und die Schnitte und Risse begannen sich zu schließen. Ash sah fasziniert zu. »Deshalb bergt ihr eure Verwundeten«, sagte sie.


  Er schaute auf. »Könnt ihr das nicht? Es ist leicht, man braucht nur etwas Ruhe.«


  Ash erwiderte nichts. Sie stand unruhig auf und klopfte sich die allgegenwärtige Asche von den Beinen. »Was machen wir jetzt?« Mit einem Mal wollte sie weg von diesem Fremden, diesem Engel, zurück zu ihren Leuten.


  Er lehnte sich an den Felsen und musterte sie. »Du wolltest, dass wir desertieren. Jetzt sind wir hier, ganz unter uns. Also?«


  Ash musste lachen. »Das war eine dumme Idee«, gab sie zu. »Wir haben nichts mehr miteinander zu tun. Ich will nichts von dir.«


  Er wiegte nachdenklich den Kopf und beugte sich vor, um ihre Hand zu nehmen. Ash zuckte zurück, aber er war schneller und packte mit erstaunlicher Kraft ihr Handgelenk, um es zu drehen. Ash starrte auf die Tätowierung. Ashley. Ravi. Ineinander verschränkt, miteinander verbunden.


  »Da war etwas. Unsere Erinnerung wird wiederkehren, und dann stecken wir auf entgegengesetzten Seiten fest.« Seine Finger streichelten ihr Handgelenk. »Du hattest recht. Wir finden uns nie wieder, wenn wir einander jetzt verlieren. Der Limbus ist zu groß.«


  Ash beugte sich auch vor und legte ihre Hand über seine Finger. Sein Gesicht war ganz nah, sie roch seinen Atem und den Schweiß, das Blut, die Angst.


  Sie sahen sich an. »Hallo, Fremder«, sagte Ash nach einer Weile.


  »Hallo, Fremde«, erwiderte er. »Was nun? Wir können doch nicht bis in alle Ewigkeit hier hocken bleiben.« »Es gibt so viele Welten. Das hier ist nur ein Trainingsgelände für das letzte Gefecht. Wenn wir den Ausgang finden …«


  Ash lachte. »Ausgang? Hier kommt niemand raus, außer er wird gefressen. Oder hast du schon mal jemanden gehen sehen?«


  Er schwieg. Ash rückte an seine Seite und lehnte sich an ihn. »Ich bin so müde«, murmelte sie und schloss die Augen.


  


  Aneinandergeschmiegt warteten sie auf die Ruheperiode. Sie klammerten sich aneinander und suchten Halt, Schutz, Wärme in der Hülle ihrer Flügel. Schwarze und weiße Federn verschränkten sich, Finger und Hände schlangen sich ineinander, Beine und Körper schmiegten sich eng aneinander, Wange lag an Wange, ihr Atem vermischte sich und der ewige Staub rieselte auf sie nieder, bis sie nicht mehr wussten, was an ihnen Ash war und was Ravi, was dunkel und was hell.


  Der Dämmerzustand, der den Schlaf in dieser Sphäre ersetzte, wich ebenso abrupt, wie er gekommen war. Ash setzte sich auf und rieb sich übers Gesicht. »Also los, suchen wir einen Ausgang«, sagte sie energisch. Eine Erinnerung flackerte durch ihr Bewusstsein. Bunte, glänzende Farben, sprühendes Licht, überschattet von einem gigantischen Baum. Sand und Asche, die einen Hügel hinaufflossen. Ein Mann, der aus dem Himmel stürzte. Ein Toter, der an einen Baum genagelt hing. Sie schüttelte heftig den Kopf, vertrieb alle Bilder bis auf das erste.


  Ravi stand auf und breitete seine Flügel aus. »Wo fangen wir an?«


  »Es gibt hier nur einen Ort, der so etwas wie eine Tür sein könnte«, erwiderte Ash. »Oder eine Nahtstelle zwischen unserer alten Welt und diesem Ort.«


  Ravi nickte verständnislos. Ash grinste ihn an. »Ich hoffe, du hast keine Angst«, sagte sie provozierend. »Immerhin hast du dich in einem Loch verkrochen statt zu kämpfen.«


  Der Engel hob die Brauen. »Du warst auch in dem Loch«, erinnerte er sie mild.


  Ash streckte ihre Schwingen. »Fliegen wir ein Stück.« Sie sprang in die Luft, und er folgte ihr mühelos. Sie stiegen empor in den düsteren Himmel. Rundum brannten Feuer, Rauch stieg empor und gab ihnen Schutz. Ash sah sich um, verpasste den Schlag, der sie auf die nächste Isotherme gehoben hätte und sackte durch. »Gleichmäßig«, hörte sie Ravi rufen. »Dein Rhythmus stimmt nicht.« Er lachte und zog elegant an ihr vorbei. »Süße, du warst schon immer unmusikalisch.«


  Ash war so verbissen damit beschäftigt, ihre Flügel in einen gleichmäßigen Schlag zu zwingen, dass seine Worte erst mit Verspätung in ihr Bewusstsein drangen. Sie explodierten darin wie der Schrei einer Harpyie, und Ash wäre beinahe ins Trudeln gekommen. »WAS?«, rief sie, aber Ravi schraubte sich gerade in die Höhe, und der Wind wehte seine Worte in die andere Richtung.


  Auf der anderen Seite des Feldes war undeutlich die Silhouette Azraels zu erkennen. Sie flogen von Deckung zu Deckung, mal tief, zwischen Felsen und durch Spalten, dann wieder so hoch, dass die Luft beinahe zu dünn für ihre Flügel wurde.


  Es war immer noch dunkel genug, um sie vor einem flüchtigen Blick in den Himmel zu schützen, aber manche Dämonen besaßen Nachtaugen. Früher oder später musste es auffallen, das hier eine Dunkle und ein Heller zusammen flogen. Was hatte er damit gemeint, sie wäre immer schon unmusikalisch gewesen?


  Sie keuchte. »Ravi«, rief sie, »ich muss runter!« Ohne seine Antwort abzuwarten, ließ sie sich in einer langen Kurve zum Boden sinken.


  Zitternd vor Anstrengung landete sie in der kniehohen Asche. Sie sah sich um, ob jemand ihre Landung beobachtet hatte, aber rundum bewegte sich nichts außer dem Staub, der wie ein Fluss zu einem Ort zwischen den Felsen rann. Die Feuer beleuchteten das Feld mit ihrem rötlichen und gelben Schein und durch den Qualm darüber flogen in langsamen Kurven schattenhafte Gestalten.


  »Und wohin willst du jetzt?«, fragte Ravi. Es klang ungeduldig. Er schüttelte seine Flügel aus und ließ sie verschwinden. Asche sank in langsamen Spiralen zu Boden und mischte sich in den träge dahinfließenden Strom.


  Ash machte es ihm nach. Das Jucken des feinen Staubs war unangenehm, und sie sehnte sich nach einer Dusche.


  »Dorthin«, sagte sie knapp und zeigte zum Horizont, auf Azrael, dem sie inzwischen näher gekommen waren.


  Ravi folgte ihrem Finger. Er riss die Augen auf. »Du bist irre.«


  »Wieso hast du behauptet, ich wäre unmusikalisch?«


  Ravi kratzte sich. »Weil du es bist. Du singst so falsch, dass die Vögel vom Himmel fallen, und du hältst nie den Takt.«


  »Du erinnerst dich?« Ash hielt den Atem an.


  Er hielt inne. Sein Gesicht nahm einen abwesenden Ausdruck an. »Ja«, erwiderte er gedehnt. »Und nein. Es war ein Erinnerungsfunke. Kurz aufgeblitzt, gleich wieder erloschen. Kennst du das nicht?« Er sah sich wachsam um. »Wir sollten hier nicht stehen bleiben.«


  Ash setzte sich in Bewegung, und er folgte ihr. »Du willst wirklich dorthin? Das war kein Witz?«


  Sie schüttelte verbissen den Kopf. »Ich weiß, dass dort ein Durchgang sein muss.«


  »Glaubst du wirklich, dass man uns einfach so passieren lässt?«


  Sie blieb so abrupt stehen, dass er gegen sie prallte. Er stolperte, und Ash hielt ihn fest. »Hast du eine bessere Idee?«, fragte sie leise, ohne ihn loszulassen.


  Er nickte resigniert. Sein Blick wanderte zu ihrem Ziel. Sie waren schon so nahe, dass die monotone Stimme die Geräusche übertönte, die vom Feld kamen. »Wayan Kari – schwarz. Ekua Nkrumah – weiß. Elžbieta Zieliñska – schwarz.«


  Ash sah Ravi an. »Also?«


  »Wir versuchen es.« Er klang nicht besonders zuversichtlich.


  Ash legte ihre Arme um ihn. »Ich weiß auch nicht, ob wir es schaffen«, flüsterte sie. »Aber ich will nicht zurück. Du?«


  Er warf einen Blick über seine Schulter. Weit hinter ihnen erstrahlte das Lager der Hellen. Dann sah er Ash an. Sein gehetzter Blick wurde sanft. »Nein«, sagte er und erwiderte ihre Umarmung. Sie blieben eine Weile so stehen. Sein Atem strich über ihre Wange. Ash drehte den Kopf und küsste ihn auf den Mund. Seine Lippen schmeckten nach Asche und Blut, aber sie waren weich. »Wir schaffen es«, sagte sie mit mehr Zuversicht, als sie verspürte.


  »Dann lass es uns wagen.« Seine Flügel schimmerten in der Dunkelheit. Er stieg auf, geschmeidig und ruhig wie ein großer, eleganter Vogel.


  Azrael ragte über ihnen auf wie ein düsterer Berg. Ash sah in der Dämmerung die Bewegung, die seine Feder über dem gigantischen Buch vollführte, und musste an sich halten, um nicht eine Kehre zu fliegen. Warum versetzte sie dieser harmlose Anblick so sehr in Angst und Schrecken?


  Ravi flog mit gleichmäßigem Flügelschlag neben ihr her. Er sah zu ihr hinüber und hob den Daumen. Ash schluckte ihre unerklärliche Angst hinunter und zwang sich zu einem Lächeln.


  Sie blieben dicht über dem Boden, weil dieser Teil des Geländes vom Feld aus gut einzusehen war. Bis jetzt schützte sie die Dunkelheit, aber der Himmel begann bereits heller zu werden. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis jemand kam, um die neuen Schafe zu holen, und bis dahin sollten sie besser von hier verschwunden sein.


  »Wo probieren wir es?«, hörte Ash Ravi rufen.


  Sie runzelte die Stirn. »Lass es uns durch die Beine versuchen. Da kommen die Schafe heraus, also müsste dort der Durchgang sein.«


  »Klingt plausibel. Vielleicht ein bisschen zu plausibel.«


  Das fand Ash auch, aber sie hatte keinen besseren Vorschlag, obwohl irgendwo in ihrer Erinnerung etwas zuckte, bohrte und nagte. Nicht die Beine. Nicht die Beine? Nein, nicht diese Seite! Sie mussten es auf Azraels Rückseite versuchen!


  Ravi näherte sich mit schnellen Flügelschlägen der Öffnung, die Azraels gespreizte Beine bildeten. Menschen krochen und taumelten daraus hervor, über und hinter ihnen war es dunkel.


  »Warte«, rief Ash, »wir machen einen Fehler!«


  Ravi wandte den Kopf, sie sah seine fragende Miene, aber noch ehe sie ihre Warnung erklären konnte, unterbrach Azrael seinen eintönigen Monolog und stieß einen donnernden, über die Ebene hallenden Alarmruf aus. Die Schafe kreischten und hielten sich die Ohren zu, warfen sich zu Boden, einige rannten in kopfloser Flucht den Hügel hinunter.


  Aus dem Lager starteten Harpyien und Flügelpferde.


  Ash fluchte. »Verstecken«, schrie sie. Sie hörte, wie Ravi »Halleluja, Hosianna und zugenäht«, brüllte. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie darüber gelacht, aber jetzt war ihr das Lachen gründlich vergangen.


  »Sie sind zu schnell bei uns«, schrie Ravi. »Wir müssen es jetzt versuchen! Los, Ash!«


  Es war zu spät. Die erste Harpyie hatte sie erreicht und kreischte schrill: »Engel!« Sie stürzte sich auf Ravi und ignoriert Ash.


  Dann legte sich der Schatten eines Flügelpferdes über sie. »Gut gemacht, Soldat Fraxinus«, hörte Ash Beleths raue Stimme rufen. »Los, nagelt den Scheißkerl fest!«


  Sie stand starr, erschreckt, sah, wie die Harpyie Ravi zu Boden riss. Er wehrte sich verbissen, keuchte: »Ash, hau ab. Sie glauben, du hättest mich gestellt.«


  »Ich lasse dich nicht im Stich«, rief Ash, riss ihr gezähntes Messer aus dem Gürtel und warf sich auf die Harpyie.


  Dämonen sprangen von ihren Reittieren und stürzten sich in den Kampf. Es war aussichtslos, erkannte Ash, die inzwischen aus einer Reihe von großen Kratzwunden und Schnabelhieben blutete. Die Harpyie war zwar ebenfalls verletzt, aber sie wehrte sich buchstäblich mit Schnabel und Klauen.


  Dann fiel ein schweres Gewicht auf Ash und schmetterte sie zu Boden. Die bitter-scharfen Ausdünstungen eines Dämonenleibes stiegen erstickend in ihre Nase. Sie hieb blindlings mit dem Messer um sich, aber der Dämon ließ sich nicht abschütteln.


  »Ash«, hörte sie Ravis erstickten Schrei. »Ashley!«


  »Ravi«, konnte sie noch antworten, dann schloss sich eine schuppige Klaue um ihre Kehle und zerquetschte sie. Sie fühlte, wie die seltsame Lebensenergie der Limbusexistenz aus ihr herausgequetscht wurde, und musste mit einem letzten Blick mitansehen, wie die Harpyie Ravi den Kopf vom Rumpf riss.


  Nidhöggr*, der Totendrache, fauchte wie eine Katze und verschlang ihre Essenz.
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  Gedenke, Odin, dass wir in alten Tagen

  beide das Blut mischten!

  Bier genießen wolltest du nimmermehr,

  wär's nicht uns beiden gebracht.


  Das Gartentor knarrt und ein bulliger roter Hund beginnt zu bellen – wütend, rasend, geifernd, heulend, wahnsinnig vor Wut. Schaum spritzt von seinem Maul, die Zähne blitzen und schnappen, die Krallen scharren tiefe Furchen in den harten Grund, das Halsband erwürgt ihn schier in seiner Raserei, seiner Anstrengung, den frechen Eindringling zu packen, zu reißen, zu zerfetzen.


  Der Wanderer zögert, eine Hand am Tor, die andere mit dem derben Stock erhoben wie zum Schlag. Dann lässt er den Stock sinken, stützt sich darauf, schüttelt den Kopf und lacht.


  »Guter Hund«, sagt er. »Braver Hund. Passt schön auf, dass keiner dein Herrchen überrascht.«


  Ein Mann erscheint nun unter der üppig bewachsenen Tür des Hauses, misstrauisch sein Blick aus lohfarbenen Augen. Ein Sonnenstrahl tanzt durch das rankende Grün und entzündet Feuerglut im Haar, das in seine blasse Stirn fällt.


  »Sei mir gegrüßt, Bruder«, ruft der Wanderer. »Bin ich willkommen?« Er steht in Erwartung der zugeschmetterten Tür, der vorgeschobenen Riegel, der stummen Weisung, seiner Wege zu gehen.


  Der Hausherr zögert, beißt mit weißen Zähnen, nicht minder scharf als die des Hundes, auf seine Lippe, dass rot das Blut hervorquillt. Rot wie sein Haar. Rot wie das Fell des immer noch rasenden Hundes.


  »Still, Garm*«, sagt der Rote. »Leg dich.« Er schiebt die Tür auf, nickt.


  Der Wanderer lässt das Gartentor fahren und geht langsamen Schrittes zum Haus. Sein Stock stößt auf den Boden, und wo er aufstößt, stieben Funken und verlöschen im feuchten Grund.


  Der Rote verschwindet hinter dem Haus, die Tür lässt er offen. Der Wanderer zögert, bevor er den Hut abnimmt, die Schultern beugt und das Haupt senkt, um die Schwelle zu überschreiten. Feindesland oder Bruders Heim?


  Im Halbdunkel des dämmrigen Raumes steht er unschlüssig da, klopft seinen Mantel ab, dessen Stoff zerschlissen und von der Sonne ausgeblichen ist, hängt seinen Hut schließlich an den Haken an der Tür und lehnt seinen Stock darunter gegen die Wand. Er schnuppert. Es riecht nach frischem Brot, vergorenem Obst, blühenden Rosen; Erinnerungen, die vergessen tief in seinem Inneren vergraben liegen. Das ist Brot, so riecht es, wenn es aus dem Ofen geholt wird. So duftet eine frisch aufgeblühte Rose kurz nach einem heftigen Sommerregen. Das sind Äpfel, die sich in Most verwandeln. Sommergerüche. Wie lange schon hat er keinen Sommer erlebt? Immer ist Dunkel um ihn, liegen Schneeflocken auf seinen Schultern, knirschen seine Schritte durch knackendes Eis, erstarren seine Knochen in Frost.


  Er seufzt und setzt sich auf die Bank am Fenster. Blickt sich um. Ein langer Tisch mit zernarbter Fläche. Ein rußgeschwärzter Ofen, in dessen Maul kalte Asche liegt, daneben ein blinkender, moderner Gasherd. Kupferne Töpfe schimmern matt an der Wand, im Rauchfang hängen Würste und ein Schinken, in einem Schrank stapelt sich angestoßenes Geschirr. Er schmunzelt, wischt mit der Hand über sein Gesicht. Schon wieder eine Küche.


  Die Tür schwingt heftig auf. Der Rote tritt ein, er hält eine Traube feucht glänzender Tomaten und ein Bündel saftig grüner Kräuter in der Hand. Wortlos geht er zum Spülstein, dreht Wasser auf, wäscht die Tomaten, schüttelt die Kräuter trocken, beginnt sie mit einem riesigen Messer zu hacken.


  »Isst du immer noch nichts?«, fragt er, ohne sich umzuwenden. »Nimm dir was zu trinken. Rechts, in der Truhe.«


  Der Wanderer steht auf, öffnet die Truhe. Zwei Krüge, aus denen es betäubend nach Apfelmost duftet, lässt er stehen, riecht an einem dritten – Met -, verzieht das Gesicht und wählt einen vierten Krug. Er greift ein Glas aus dem Schrank und schenkt sich ein.


  Der Rote lacht. »Lass mich raten.« Er schneidet die Tomaten in dicke Scheiben.


  Der Wanderer kostet den roten Wein, leckt sich über die Lippen, nickt anerkennend. »Der ist gut.«


  Der Rote hackt nun Zwiebeln. Das Messer schlägt laut auf den zernarbten Tisch. »Was suchst du hier?«


  Sein Gast beugt sich vor, legt die Hände auf den Knien zusammen. »Ich bin auf der Suche nach dem, der mich vernichten will«, antwortet er geradeheraus. »Bist du es?«


  Das Messer verstummt. Der Rote steht abgewandt, seine Schultern gespannt, die Muskeln in seinem Nacken treten hervor. Der Wanderer sieht, wie sich die Hand des anderen fester um den Messergriff schließt. »Bist du gekommen, um mich zu töten?«, fragt er, ohne die Stimme zu heben. »Ich habe dir Gastfreundschaft gewährt. Du trinkst meinen Wein.«


  Der Wanderer lässt ihn einige Atemzüge lang zappeln. Der Rote fürchtet den Speer zwischen seinen Schulterblättern, aber er fleht nicht, bettelt nicht um sein Leben, versucht nicht zu fliehen. Er steht und wartet.


  »Früher hättest du versucht, mich zu beschwatzen, Loki mit der goldenen Zunge«, sagt der Wanderer schließlich. Seine Stimme verrät so wenig von dem, was ihn bewegt, wie die seines Gegenübers, aber dennoch entspannen sich dessen Schultern und ein leises Ausatmen zeigt, dass er die Luft angehalten hat. Er schiebt die Zwiebeln mit der Klinge in eine Schüssel und wirft die Tomaten hinterher. Dann dreht er sich zu seinem Gast um. Das Messer blinkt im hellen Licht, das von der Seite durch das kleine Fenster fällt. Jetzt sieht der Wanderer das Gesicht des Roten zum ersten Mal deutlich vor sich. Er sieht die grausamen Narben, die das Gift der Schlange hinterlassen hat, und presst die Lippen zusammen. Der Rote fährt mit der Hand zu seiner Wange, seine Augen blitzen zornig. Dann legt er das Messer fort, breitet die Arme aus, lächelt, und für einen kurzen Augenblick strahlt das vergangene funkelnde, lachende, tanzende Feuer aus seinem Blick. »Sei mir willkommen, Bruder«, sagt er. »Es ist lange her.« Vergessen? Vergeben?, fragt sein Blick.


  Niemals vergessen, unmöglich zu vergeben, gibt die düstere Miene des anderen zur Antwort. Aber seine tiefe, grollende Stimme erwidert nur knapp: »Ja.«


  Der Rote, Loki, zieht einen Schemel unter dem Tisch hervor und setzt sich dem Wanderer gegenüber. Er beugt sich vor. »Warum glaubst du, dass jemand dich vernichten will?«, fragt er nüchtern. »Wir sind doch schon lange nicht mehr im Spiel, Odin. Die smarten Jungs sind am Ruder. Die Nahost-Connection.« Er kichert.


  Der Wanderer lächelt kurz, dann blickt sein Auge erneut düster auf den anderen. »Jemand plant Ragnarök. Und dieser Jemand hat mein Tochterkind getötet.«


  Der Rote legt den Kopf zurück, mustert seinen Gast voller Skepsis. »Ragnarök«, sagt er. »Wer soll denn dort kämpfen? Es sind doch alle schon tot.« Er hebt die Hand, schaut sie an wie etwas Fremdes. »Deine Söhne, Thor und Heimdall. Nach der Weissagung sollte Heimdall* mich erschlagen – oder meinen fürchterlichen Sprössling, den Fenriswolf? Ich habe es vergessen. Und wo ist dein Thor mit seinem Hammer, um die Midgardschlange zu töten?«


  Ein Muskel zuckt im Gesicht des Wanderers. »Sie sind beide fort«, sagt er. »Wie alle. Nur wir sind noch hier, du, ich, die Wala. Jetzt muss ich einen Weg finden, mein Tochterkind von den Toten zurückzuholen.«


  »Vergiss es.« Loki steht auf und beginnt, den Salat zu mischen. »Hel* ist ein stures Weib, genau wie ihre Mutter. Du weißt, dass sie keinen ihrer Gäste jemals wieder freigibt.«


  Der Wanderer öffnet den Mund, schließt ihn wieder, schluckt die Worte hinunter: Hel ist verschwunden, ihr Reich verlassen. »Du kommst nicht mehr viel herum, oder?«, sagt er statt dessen. Die Ironie ist so deutlich wie die Narben in Lokis Gesicht.


  Der Rote zuckt die Schultern. »Wozu auch? Ich habe hier alles, was ich brauche.« Er beugt sich vor, nimmt eine Gabel aus der Lade, bricht ein Stück Brot ab, beginnt zu essen. »Das ist gut«, sagt er kauend. »Willst du nicht doch etwas abhaben?«


  Der Wanderer hebt ablehnend die Hand und schenkt sich von dem Wein nach. Er sieht Loki beim Essen zu, betrachtet ihn wie einen Fremden. Schwerer ist er geworden, der leichtfüßige Feuergeist. Das Lachen ist aus seinem Fuchsgesicht verschwunden, die Augen sind dunkler, ihr Blick nicht mehr keck und herausfordernd, sondern in sich gekehrt. Das ehemals flammrote Haar dämpft ein grauer Schleier, als glühe es unter einem Mantel von Asche.


  Der Rote blickt auf. Er sieht des Wanderers Blick und liest ihn wie Geschriebenes. In seinem Gesicht arbeitet es. Er grinst, und der junge Fuchs feixt aus seinem Gesicht. »Denkst du, nur du wärst alt und grau geworden?«, lacht er. »Mein Lieber, ich denke, du isst nicht genug Obst!«


  Die Spitze trifft. Der Wanderer zuckt zurück wie vor einer funkensprühenden Lohe. »Das war unnötig«, sagt er getroffen. »Idun hat uns als erste verlassen.«


  Loki hebt die Braue. »Was habe ich doch für ein Glück«, spottet er. »Ihr habt mich immer knapp gehalten mit Iduns goldenen Äpfeln. Jetzt vermisse ich sie nicht gar so arg wie du, alter Graubart.«


  Der Wanderer will auffahren, aber dann lehnt er sich zurück, hebt das Glas an die Lippen, zwinkert und trinkt.


  Der Rote erwidert das Zwinkern. »Du hast dich auch verändert«, sagt er nachdenklich. »Früher hättest du meine Neckerei nicht so gelassen hingenommen.«


  Jetzt ist es der Wanderer, der seine Schultern hebt und wieder fallen lässt. »Ich war jung und ungeduldig«, sagt er.


  »Das waren wir«, stimmt der Rote zu. »Ungeduldig, hitzig, zornig, schnell gekränkt und schnell wieder versöhnt. Unbedacht.« Das letzte Wort flüstert er. Er legt das Gesicht in die Hände.


  Der Wanderer nickt bedächtig. »Unbedacht«, wiederholt er seufzend. Er beugt sich vor, stemmt sich aus dem Sitz, greift nach seinem Hut.


  »Willst du schon gehen?« Loki hält ihn am Ärmel fest. »Die Unrast ist dir geblieben, Schweifer.«


  »Ich denke, ich habe erfahren, was ich wissen musste. Du bist es wohl nicht, der mich jagt.« Sein Blick trifft den Roten, nagelt ihn fest. »Allerdings, deine Sippe, die Riesen …«


  Loki schnaubt. »Meine Sippe so gut wie die deine«, erwidert er scharf. »Muspells* Söhne und die Hrimthursen sind schon lange fort, Muspellsheim* und Niflheim verlassen. Deine alten Feinde haben dich längst vergessen.« Sein Blick verliert alle Härte, als er in das Gesicht seines Bruders blickt. Er klopft unbeholfen auf dessen Schulter. »Wir sind nicht mehr wichtig für die da draußen«, sagt er leise. »Niemand schert sich außer dir noch um Ragnarök. Lass die Welt gehen, Odin. Mach es wie ich. Such dir ein Plätzchen, in dem die Sonne für dich scheint und der Mond sich nach deinem Willen richtet, und vergiss die Welt, wie sie dich vergessen hat.«


  »Danke für deinen Rat, der so vergiftet ist wie alle deine Ratschläge, Loki Schlangenvater«, knurrt der Wanderer und stülpt den Hut auf den Kopf. Er zieht die Krempe herab und bedeckt das linke Auge. »Ich werde meine Enkeltochter finden, und wenn ich dafür den PLAN aufsuchen muss.«


  Der Rote zuckt zurück, als hätte der Wanderer ihn gebissen. »Der PLAN – du musst den Verstand verloren haben, Odin, mein Bruder! Niemand, der noch bei Verstand ist, sucht den PLAN auf!«


  Der Wanderer öffnet die Tür. »Ihr mögt mich für verrückt halten«, sagt er leise. »Ich bin fest davon überzeugt, dass einer meiner Feinde noch unter Yggdrasils Krone wandelt und auf meinen Untergang sinnt. Ich werde ihn finden und vernichten.« Er schließt die Tür und ist fort. Hinter dem Haus bellt Hels großer Hund.


  Loki sitzt am Tisch, das Kinn in die Hand gestützt, blickt sinnend auf die geschlossene Tür. Ein spöttisches Lächeln spielt um seinen Mund. Er wartet.


  Sich nähernde Schritte, schwer und unwillig, knirschen über den Kies. Die Tür schwingt auf. Die mächtige Gestalt des Wanderers füllt den Rahmen. Sein Blick fällt auf Lokis Fuchsgesicht und die unverhohlene Häme darin.


  »Du hast wohl etwas vergessen?«, fragt der Feuergott mild.


  Odin stößt einen Fluch aus, der in alten Zeiten die neun Welten erschüttert und den Himmel zum Beben gebracht hätte. Dann blickt er in die tanzenden Augen des Bruders und beginnt zu lachen. Er greift in den Winkel neben der Tür und nimmt seinen Stock, droht Loki damit. »Da siehst du, wie es um mich bestellt ist«, sagt er. »Ich sitze in Küchen herum und lasse Gungnir hinter der Tür stehen wie einen alten Knotenstock. Vielleicht hast du recht, Loki, mein Bruder. Vielleicht sollte ich mich zur Ruhe setzen.« Er stößt den Stock so hart auf den Boden, dass ein glattgetretener Stein des Bodens aufschreit und zerbricht, dann neigt er den Kopf und versperrt dem Sonnenlicht nicht länger seinen Weg in die Küche.


  Loki lauscht den sich entfernenden Schritten, dem knarrenden Gartentor, dem heiseren Bellen des Hundes. Er starrt auf den Boden, die zersprungene Fliese. Dann erhebt er sich schwerfällig, schlurft zur Tür und schließt erneut die Welt aus.
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  Ich war tot, doch nun lebe ich in alle Ewigkeit,

  und ich habe die Schlüssel zum Tod und zur Unterwelt.


  Ein kleines, fensterloses Zimmer mit zwei Reihen von hässlichen Plastikstühlen in Orange und Braun, die sich gegenüberstanden. Ein wackliger Tisch, darauf ein Stapel zerlesener, eselsohriger Zeitschriften: Wild und Hund. Trucker. Angelwoche. Reader's Digest. Heim und Welt. Die Zahnarztwoche. Eine Rätselzeitschrift mit falsch ausgefüllten Kreuzworträtseln, allesamt mindestens fünf Jahre alt. Gallegrün gestrichene Wände, fettig glänzend. Der Geruch von ungeleerten Aschenbechern, altem Zigarettenrauch und Bohnerwachs. An der Decke eine unruhig flackernde Neonröhre. Ein dreibeiniger Hocker mit einem vertrockneten Ficus. Eine Tür, auf deren Mattglasscheibe schmierige Fingerabdrücke klebten. Linoleum, zerschrammt und schmutzig, übersät mit toten Fliegen. Über der Tür ein kleiner Kasten, der eine Nummer anzeigte: 112. Daneben ein Lautsprecher, der in einer Endlosschleife Fahrstuhlmusik dudelte.


  Ash lehnte an der Wand, kippelte auf ihrem quietschenden, orangeroten Plastikstuhl, trat gelangweilt gegen den kleinen Tisch. Die Zeitschriften hatte sie schon durchgeblättert. Zweimal. Das Flackern der Neonröhre machte ihr Kopfschmerzen. Sie griff erneut nach dem mit Kippen überfüllten Aschenbecher, suchte in ihrer Jacke nach Zigaretten und einem Feuerzeug, fand nichts außer Wollmäusen und Krümeln. Stellte den Aschenbecher ab, lehnte sich wieder an die Wand zurück.


  Das Licht an dem kleinen Kasten über der Tür leuchtete auf, die nächste Nummer klappte herunter: 284. Der Lautsprecher knackte, eine leise Stimme krächzte unverständliche Worte. Ash blickte nicht auf. Sie hatte den Zettel mit ihrer Nummer, die sie an der Tür gezogen hatte, zerknüllt und weggeworfen. Er lag auf dem Boden, und ein Teil der darauf gedruckten Zahl grinste sie an: …15374.


  Ash schloss die Augen und versuchte zu schlafen, aber die Dudelmusik hinderte sie daran. Die wievielte Wiederholung des Bandes musste sie sich gerade anhören? Ash ächzte und stopfte sich die Finger in die Ohren.


  Sie versuchte, sich zu erinnern. Wie war sie hierhergekommen? Worauf wartete sie? Sie starrte auf die Milchglasscheibe der Tür. Dahinter bewegten sich manchmal Schatten, jemand ging mit klackenden Schritten vorüber. Seit sie hier wartete, hatte noch niemand diesen Raum betreten. Sie war allein. Sie konnte sich nicht daran erinnern, diesen Raum überhaupt betreten zu haben. Wie lange wartete sie schon?


  Worauf wartete sie?


  Ash merkte, dass ihre Gedanken sich im Kreis drehten. Sie seufzte und beugte sich vor, griff nach »Wild und Hund«, blätterte ein drittes Mal durch die Zeitschrift. Oder war es schon das vierte Mal? Sie warf die Zeitschrift zurück auf den Stapel.


  Die Neonröhre begann zu ihrem nervtötenden Flackern nun auch noch zu summen. Wieder knackte der Lautsprecher, die Stimme sagte etwas, dann dudelte die Musik weiter, eine leiernde Instrumentalversion von »New York, New York«. Ash stellte erstaunt fest, dass sie leise stöhnte.


  Sie beugte sich vor und nahm den Aschenbecher vom Tisch, durchsuchte ihre Taschen nach Zigaretten. Hielt inne. Hatte sie das nicht gerade schon getan? Keine Zigaretten, kein Feuerzeug. Sie stellte den Aschenbecher zurück, griff nach dem Heft mit den Kreuzworträtseln. Eine ungelenke Hand hat mit einem schmierenden grünen Kugelschreiber sämtliche Rätsel ausgefüllt. Falsch. Völlig irrsinnig. »Nordische Götterfamilie«, vier Buchstaben. Antwort in verschmiertem Grün: ELSE. »Wurfspieß«, drei Buchstaben: MAI. »Unterwelt, Inferno«, sechs Buchstaben: EBENDA.


  Sie schleuderte die Zeitung durch den Raum, die vergilbten Seiten flatterten wie gebrochene Flügel, dann klatschte die Zeitung gegen die Wand und rutschte hinter einen Stuhl.


  Der Lautsprecher knackte, eine Stimme sagte deutlich: »Bratwurst.« Der Nummernkasten rappelte, warf die Nummer 17 aus.


  Ash stand auf und trat gegen den Tisch.


  Dann setzte sie sich wieder hin und suchte in ihren Taschen nach einer Zigarette. Einem Kaugummi. Einem Messer, um sich die Kehle durchzuschneiden.


  »New York, New York«, dudelte der Lautsprecher. Ash zählte die toten Fliegen auf dem zerschrammten Linoleum. Als sie bei Siebenundfünfzig angekommen war, rappelte der Lautsprecher los: »Krrrrrk, krrrax, Ashpfrrrtzzzzzaxinus.« Das Zischen und Krachen verstummte, die Musik leierte weiter.


  »Achtundfünfzig«, sagte Ash unkonzentriert. Hatte der Lautsprecher gerade ihren Namen zerkaut? Sie stand auf, ging zur Tür, legte die Hände an die Milchglasscheibe, ihre Stirn auf die Hände, versuchte, etwas zu erkennen.


  Sie setzte sich wieder. Lehnte sich gegen die Wand, kippelte mit dem Stuhl, suchte nach einer Zigarette. Ließ den Stuhl auf alle vier Beine knallen und beugte sich vor. Griff nach dem Reader's Digest und blätterte ihn von hinten nach vorne durch. Las die Artikel »Lernen Sie Nein zu sagen« und »Versalzene Speisen retten«, Omas Rezept für Wadenwickel und eine Anekdote »Aus Kindermund«, stöhnte, warf die Zeitschrift der anderen hinterher. Beugte sich vor, krallte die Hände ins Haar. Es ist zu lang, dachte sie. Kinnlang, beinahe. Wann ist es gewachsen, ich bin doch tot.


  Der Gedanke traf sie wie Thors Hammer, sie glaubte, Sterne zu sehen. »Ich bin tot«, sagte sie laut, um sich zu vergewissern, dass sie sich den Gedanken nicht nur eingebildet hatte. »He, ich bin tot. Was mache ich hier?«


  Der Nummernkasten röchelte erstickt und hustete eine neue Zahl aus: 875. Der Lautsprecher krackste und knatterte, dudelte dann weiter.


  Ash stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. Verließ das Wartezimmer, schloss die Tür hinter sich, stand in einem langen, glänzend eitergelb gestrichenen Flur mit flackernden Neonröhren und dicht gereihten Mattglastüren.


  Sie zitterte und klemmte ihre Hände in die Achselhöhlen. Sie sollte nicht hier stehen, sie sollte dort drinnen sitzen und warten, bis ihre Nummer aufgerufen wurde. Es war falsch, das Zimmer zu verlassen. Sie würde bestraft werden. Sie würde sich hinten wieder einreihen und ganz von vorne zu warten beginnen müssen.


  Ash biss die Zähne aufeinander und zwang ihre Beine, sie ein paar Schritte den Gang hinunter zu tragen. Dann drehte sie sich um, blickte die Tür an, durch die sie gekommen war. Versuchte, die Tür anzublicken, denn sie wusste nicht mehr, welche es war. Sie atmete auf, nahm die Hände herunter, steckte sie in ihre Jackentaschen. Eine Zigarette wäre jetzt wirklich toll.


  Sie drehte sich um und ging den Gang weiter hinunter. Die Neonröhren glitten über ihrem Kopf nach hinten, die Türen rechts und links flossen an ihr vorbei, unter ihren Füßen schob sich das Linoleum davon.


  Irgendwann vermeinte sie, auf der Stelle zu laufen, zwischen Kulissen, die auf lange Streifen gemalt neben ihr abrollten. Sie blieb abrupt stehen und glaubte im Augenwinkel zu sehen, dass die Wände weiterliefen.


  Eine Weile vergnügte sie sich damit, zu gehen, zu rennen, plötzlich zu stoppen, um die Kulissen damit zu übertölpeln. Aber wer auch immer hinten an den Kurbeln drehte – er war gut!


  »Verdammt«, fluchte Ash. Leise Stimmen, wie Engelschöre in den Lüften, sangen »Γένοιτο*«. Ash lauschte dem Chor fasziniert, bis er verklang. Dann wendete sie sich entschlossen zu der Tür, die rechts von ihr stehen geblieben war, packte die Klinke und drückte sie herunter.


  Ash saß in einem gallegrün gestrichenen Raum mit Fliegenleichen und zerlesenen Zeitschriften, einem dudelnden Lautsprecher, sterbendem Gummibaum und billigen Plastikstühlen. An der Wand ein Nummernkasten, der hartnäckig die Zahl »42« zeigte. Sie drehte gelangweilt Locken in ihre viel zu langen Haare – mehr als schulterlang. Wie konnte das sein? Sie war doch tot?


  Der Lautsprecher knackte und gab furzende Geräusche von sich. Dann spielte er dreizehn Mal hintereinander »Jingle Bells«.


  Ash schlug ihren Hinterkopf gegen die Wand. Einmal, zweimal, dann zählte sie nicht mehr mit.


  Sie sprang auf, als die klingelnden Glöckchen in die nächste Runde gingen, stürmte zur Tür, riss sie auf und stand auf dem Gang. Ihre Knie zitterten, ihre Hände waren schweißfeucht.


  Ash rannte. Rannte immer schneller. Die eitergelben Wände, die Milchglastüren, die Neonröhren rasten an ihr vorbei, über sie hinweg. Sie glaubte zu stehen, aber ihr Atem pfiff, ihre Lunge stach, ihr Herz schlug rasend schnell. Dafür, dass ich tot bin …, dachte sie und blieb stehen. Beugte sich vor, die Hände auf den Knien, keuchte, rang nach Luft.


  Als sie sich wieder ihrer Umgebung bewusst wurde, stand ein kleiner, grauhäutiger, grauhaariger Mann in einem grauen Anzug neben ihr, geduldig wartend, ein Klemmbrett in der Hand. »Fraxinus, Ashley?«, fragte er.


  Sie nickte stumm, ungläubig. Ein anderer Mensch. Ein so beruhigendes Requisit wie ein Klemmbrett. Alles wird gut.


  Dann sah sie die Augen des Mannes und die grünlichen, spitzen Nägel an seinen Händen und zuckte zurück. »Dämon?«, fragte sie beklommen.


  Der kleine Mann blinzelte mehrmals verdutzt. »Natürlich«, sagte er. »Murgatroyd.«


  »Bitte?«


  »Murgatroyd«, wiederholte er. »Das ist mein Name. Murgatroyd von der Personalabteilung.«


  Ash konnte nicht anders, sie lachte. »Was ist denn das für ein Name?«, fragte sie. »Ich dachte, Dämonen heißen Behemoth oder Asmodeus oder Schub-Niggurath – und nicht Tom, Franz oder Harry.«


  Der kleine Dämon schien nun wirklich gekränkt zu sein. Seine gelben Augen blitzten empört. »Asmodeus und Behemoth«, schnappte er. »Sehe ich etwa aus, als wäre ich so ein vorsintflutliches Modell?« Er drehte sich um und ging davon.


  Ash beeilte sich, ihm zu folgen. Er war der erste Mensch – der erste Dämon, den sie seit einer halben Ewigkeit zu Gesicht bekam, und sie durfte ihn nicht wieder aus den Augen verlieren. »Ich wollte Sie nicht beleidigen«, sagte sie.


  Er zog schnüffelnd die Nase hoch. »Vorsintflutlich!«, wiederholte er. Ash hatte das deutliche Gefühl, dass er das nicht nur rein bildlich meinte.


  »Was wollten Sie von mir?«, versuchte sie ihn abzulenken.


  Er blieb stehen und blätterte in den Papieren auf seinem Klemmbrett. Seine grünen Klauennägel fuhren mit einem kratzenden Geräusch über das Brett. Ash schauderte.;


  »Hier«, sagte er nüchtern. »Ashley Fraxinus. Bei einem Fluchtversuch erwischt. Feld 235, Ausbilder Beleth.« Er blickte auf, sah sie mit schräggelegtem Kopf an. »Korrekt?«


  Ash erinnerte sich. »Verflucht«, sagte sie.


  »Γένοιτο – So sei es«, bekräftigte der Dämon feierlich. Er klemmte das Brett unter seinen Arm und wies den Flur entlang. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


  Ash ging mit einem mulmigen Gefühl im Magen hinter ihm her. Murgatroyd schritt mit seinen kurzen Beinen erstaunlich kräftig aus. Sie gingen ein Stück den Gang hinunter, bogen um eine Ecke und gelangten in einen Bereich, der nicht mehr eitergelb, sondern leberfarben gestrichen war.


  Die Neonröhren flackerten immer noch, aber in einem warmen rötlichen Ton, der den Wänden etwas unangenehm Lebendiges verlieh. Ash ertappte sich dabei, dass sie sich bemühte, in der Mitte des Ganges zu bleiben, um bloß nichts zu berühren.


  Sie räusperte sich. »Wo sind wir?«


  Murgatroyd drehte sich nicht zu ihr um. »Grundsätzlich oder im Speziellen?«


  »Äh – grundsätzlich?«


  »In der Zentrale.«


  »Und im Speziellen?«


  »Gang 14 E, Drittes Untergeschoss, Nordsektor. Buchhaltung und Lager.«


  Ash sah sich um. Der Gang glich – bis auf die Farbgebung – aufs Haar dem, den sie nicht hatte verlassen können. Aber trotzdem war hier irgendetwas vollkommen anders, aber sie konnte es nicht festmachen. Es hatte etwas mit Zeit zu tun. Mit dem Verstreichen von Zeit. Oder mit Zeit überhaupt. Sie schüttelte den Kopf. »Wohin bringen Sie mich jetzt?«


  Murgatroyd blieb vor einer Tür stehen und betätigte einen Knopf, der violett aufleuchtete. »Es kommt darauf an«, sagte er. »Möchten Sie zurück ins Feld? Brennen Sie darauf, ihren Kameraden beim nächsten Kampfeinsatz mit Leib und Seele zur Seite zu stehen?«


  »Nein«, sagte Ash. »Ganz bestimmt brenne ich auf nichts dergleichen!«


  Die Tür gab ein läutendes Geräusch von sich und fuhr auf. Dahinter wartete eine Aufzugkabine – dunkelviolett, mit einem bronzefarbenen Spiegel, der matt ihre zwei Gestalten widerspiegelte. Murgatroyd machte eine einladende Handbewegung, und Ash stieg ein.


  Die Tür schnalzte zu. »Dreizehntes Untergeschoss«, sagte der Dämon in ein kleines Gitter. Der Fahrstuhl ruckte an und sank nach unten. »Wir hätten Sie wahrscheinlich ohnehin nicht zurückgeschickt. Sie haben keine Kampferfahrung und Sie wurden bei einem Fluchtversuch suspendiert. Kein gutes Soldatenmaterial.« Er grinste sie an. Es schien ihn zu amüsieren.


  Ash sah über ihn hinweg in den Spiegel. Sie griff in ihre rotblonden Haare, die ihr in den Rücken hingen, und drehte sie stirnrunzelnd zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Wie lange war ich in diesem Wartezimmer?«


  Der Dämon blickte auf sein Klemmbrett. »Nur etwa achtzehn Monate Ihrer Zeit. Sie sind anscheinend der eher ungeduldige Typ.« Er klemmte das Brett wieder unter seinen Arm und zog sein Jackett zurecht. »Allerdings – manche kommen nie heraus.«


  Ash starrte ihn an. »Nie?«


  Er zuckte die Achseln. »Jeder hat seine eigene Vorstellung davon, wie man sich als Toter zu benehmen hat.«


  Ash dachte an den langen Gang und die vielen Türen und schauderte.


  Der Aufzug hielt mit einem spürbaren Ruck an, die Tür zischte auf. Ash blickte in einen samtschwarz ausgeschlagenen Gang mit schwarzen Stuckdecken, in dem schwarze Kerzen in Haltern aus schwarz angelaufenem Silber brannten, und einem Boden aus spiegelnd poliertem schwarzem Marmor. »Wo sind wir jetzt?«, fragte sie.


  »Chefetage.« Der Dämon winkte ungeduldig. »Kommen Sie, Fraulein Schultze wartet nicht gerne.«


  »Fräulein wer?«, fragte Ash verblüfft. »Ist das auch ein nachsinflutlicher Dämonenname – Schultze?«


  Murgatroyd prustete. Er schob Ash den Gang hinunter zu einer lackschwarzen, hochglanzpolierten Tür und klopfte. Während sie auf die Erlaubnis warteten, einzutreten, fuhr er sich mit einem Taschenkamm durch das schüttere Haar und richtete seine Krawatte.


  »Herein!«, erklang es ungeduldig von drinnen.


  Murgatroyd öffnete die Tür und sagte: »Ich bringe wie gewünscht Fraxinus, Ashley, Fraulein Schultze.«


  »Danke Murgatroyd. Sie soll warten, ich komme gleich.«


  Niemand war in dem Zimmer. Ashley sah sich neugierig um. Ein weitläufiger Raum, mit einem hochflorigen, mitternachtsfarbenen Teppich ausgelegt, an den Wänden mattglänzende, geprägte schwarze Tapeten. Spärlich, aber geschmackvoll möbliert: ein breiter Ebenholzschreibtisch, dahinter ein nüchterner, bequem aussehender Drehstuhl, eine schwarzsamtene Sitzgruppe, einige Bilder in altgoldenen Rahmen, die grämlich dreinschauende Herren in dreiteiligen Anzügen mit Hörnern und Reißzähnen zeigten. Regale mit Akten, natürlich alles in Schwarz. Ein Leuchter aus schwarzem Kristallglas. In der Ecke eine kleine Kaffeeküche mit einer schwarzen Espressomaschine, schwarzen Tassen und Sektgläsern aus schwarzem Glas.


  »Setzen Sie sich ruhig«, sagte Murgatroyd und deutete auf die Sitzgruppe. »Sie ist nebenan bei Alpha, das kann dauern.«


  Er blieb neben der Tür stehen und sah die Papiere auf seinem Klemmbrett durch. Ashley betrachtete die Bilder. »Was sind das für Leut… Dämonen?«


  Murgatroyd hörte auf zu blättern, sah die Bilder an, zuckte die Achseln. »Die Vorgänger unseres Chefs, denke ich. Habe mir nie Gedanken darüber gemacht.« Er blätterte weiter.


  Ashley versank in einem tiefen Polstersessel und wartete. Es war angenehmer, hier zu warten als in dem gallegrünen Zimmer, aber sie hätte sich eine der Zeitschriften gewünscht.


  Murgatroyd räusperte sich und reichte ihr einen dicken Stapel Papier. »Wenn Sie so nett wären, das schon mal auszufüllen?«


  Ash kniff die Augen zusammen und griff in ihre leere Jackentasche. »Haben Sie einen Stift für mich?«


  Ein zerkauter Bleistiftstummel wanderte in ihre Hand. Sie dankte und las die ersten Fragen.


  »Fraxinus Axis Mundi«, las sie laut vor. »Sind Sie damit verwandt, verschwägert oder anderweitig verbunden?« Ash hob den Blick, sah Murgatroyd an. »Was?«


  Der kleine Dämon, der mit geschlossenen Augen an der Tür lehnte, zuckte wieder mit den Achseln. »Ich hab die Fragen nicht formuliert«, murmelte er.


  Ash nickte und machte ein Kreuz bei »Nein« und las die nächste Frage.


  Listen Sie Ihren Stammbaum lückenlos so weit auf, wie er Ihnen bekannt ist, mindestens aber über zehn Generationen. Im Bedarfsfalle fügen Sie einen gesonderten Bogen bei.


  »Die spinnen doch.« Ash übersprang diese Frage und las die nächste.


  Wenn Sie die Wahl hätten, Ihr Leben, das Ihres/Ihrer Geliebten, Ihrer Katze, Ihres Kindes, Ihrer Mutter, Ihres Großvaters, Ihres Arbeitgebers oder Ihres Gottes zu retten – wen würden Sie wählen? (Nur eine Antwort möglich)


  Ash ließ den Bleistift unschlüssig über den Antworten kreisen, las dann die nächste Frage.


  Essen Sie gerne Spinat? Antwortmöglichkeiten: Nein – Gestern – Im Gegenteil – Auf Schiffsreisen – Ohne Knoblauch – Roh


  Ash suchte nach dem »Ja« und entschied sich dann für »Roh«. Weil sie nicht wusste, ob sie die Antwort unterstreichen oder ankreuzen sollte – es war kein Kästchen vorgegeben – strich sie alle anderen Antworten aus und machte einen Kringel um die letzte.


  Wenn es regnet lautete die nächste Frage. Ash wendete den Bogen, blickte auf das nächste Blatt, blätterte den ganzen Packen durch, aber sie fand keine Fortsetzung des Satzes.


  Sie blätterte zurück.


  Wenn es regnet. Ja, Nein, Vielleicht.


  Sie kreuzte »Vielleicht« an, hob den Kopf und sagte: »Wer auch immer das hier entworfen hat, er muss betrunken gewesen sein.«


  »Sehr wahrscheinlich«, erwiderte der Dämon.


  Welches ist Ihr Lieblingsfest?, las Ash. Dann folgte eine lange Liste von ihr vollkommen unbekannten Ausdrücken, teilweise in Schriften, die sie nicht entziffern konnte. Arabisch? Koreanisch? Urdu? Sie knurrte leise und kreuzte irgendetwas an. Ihre Gehaltsvorstellung? Ash traute ihren Augen nicht. Was meinten die mit »Gehaltsvorstellung«?


  »Was verdienen Sie so, Murgatroyd?«, fragte sie.


  »Zu wenig.« Der Dämon seufzte.


  Ash nickte nachdenklich und schrieb: »Mehr als Murgatroyd«. Die Sache begann ihr Spaß zu machen.


  Was halten Sie von Odin?, lautete die nächste Frage. Ash hätte beinahe auf dem Bleistiftstummel herumgekaut, wenn ihr nicht rechtzeitig eingefallen wäre, von wem sie ihn bekommen hatte.


  »Ehemaliger Gott aus der Familie Ase«, schrieb sie zögernd. »Herrschsüchtiger Kontrollfreak. Schwierige verwandtschaftliche Verhältnisse. « Sie krauste die Stirn. »Mehrere Ehefrauen und viele Kinder, die meisten davon sind tot. «


  Sie nickte zufrieden, widmete sich der nächsten Frage, die sie nach einem Rezept für Blaubeerkuchen fragte, blätterte weiter, las Welche/r Gott/Göttin/höhere Macht glaubt an Sie?, lachte und wollte eine Bemerkung über diese Frage machen, aber als sie aufblickte, stand nicht der kleine Murgatroyd vor ihr, sondern eine mittelalte, mittelgroße, mittelblonde Frau mit einem strengen Knoten, einer Lesebrille an einem Kettchen, flachen Pumps und einem blauen Business-Kostüm mit einer hellen Bluse darunter, deren Kragen zu einer Schleife gebunden war.


  »Oh«, sagte Ash und stand verwirrt auf. Der Blick der mausbraunen Augen fuhr an ihr empor.


  »Meine Güte, sind Sie riesig«, sagte die Frau. Es klang ärgerlich.


  »Das ist Fraxinus, Ashley«, warf Murgatroyd eifrig ein. »Sie hatten sie aus dem Lager angefordert, Fraulein Schultze«


  »Das weiß ich, Murgatroyd«, sagte die Frau scharf. »Ich bin ja nicht senil!« Sie wandte sich ab und ging zum Schreibtisch, setzte sich und zog eine Schublade auf. Während sie darin herumwühlte, sagte sie: »Also, was können Sie?«


  Ash sah Murgatroyd fragend an. Meinte dieses Fräulein Schultze sie oder den Dämon? Murgatroyd nickte ihr aufmunternd zu und ließ seine spitzen Augenbrauen auf der Stirn auf- und abhüpfen. »Ah, ich …«, begann Ash, »ich bin – ich habe – ich arbeite mit dem Computer, Fräulein Schultze.«


  »Fraulein«, korrigierte die Angesprochene und knallte nacheinander ein Lineal, einen Locher, einen Hefter und ein großes Stempelkissen auf den Tisch. »Meinetwegen Fräulein Fraulein. Darauf reagiere ich dann allerdings nicht.«


  Ash gab einen verblüfften Gluckser von sich. »Entschuldigung, das habe ich nicht verstanden«, setzte sie schnell hinter das peinliche Geräusch.


  Die Frau hörte auf, Dinge aus der Schublade zu holen, faltete mit angestrengt geduldiger Miene die Hände auf der Schreibtischplatte und fixierte Ashley. »Besonders intelligent scheinen Sie ja nicht zu sein«, sagte sie. Sie hielt Ash die Hand entgegen. Ashley blickte darauf nieder. Was wurde jetzt erwartet? Sollte sie die Hand schütteln, küssen, die Zukunft aus den Handlinien lesen …


  Fraulein Schultze bewegte ungeduldig die Finger. »Ihre Bewerbungsunterlagen!«


  Ash zuckte die Achseln. »Was ich Ihnen zum Ausfüllen gegeben habe«, zischte der kleine Dämon ihr zu.


  »Oh«, machte Ash und reichte den Packen Papier über den Tisch. »Ich bin damit nicht fertig geworden«, sagte sie.


  »Das sehe ich.« Ein strafender Blick wurde über die Lesebrille geschossen. »Auch noch saumselig. Tsss.«


  Ash spürte, wie sie wahrhaftig errötete. Dieses Fräu… Fraulein Schultze vermittelte ihr das Gefühl, ungefähr zehn Jahre alt zu sein, etwas zurückgeblieben, aber für ihr Alter entschieden zu groß und zu trampelig.


  »Hm«, machte die Frau und runzelte die Stirn. »Hm. Originell.« Das klang allerdings nicht wie ein Kompliment, sondern eher angewidert.


  Ein lautes, tiefes, wütendes Bellen ließ Ash zusammenzucken. Sie sah sich nach dem Höllenhund um, der diese Laute von sich gab.


  Fraulein Schultze nahm, ohne aufzusehen, einen schwarzen Hörer von einem schwarzen Telefon, klemmte ihn ans Ohr und sagte: »Ja, bitte?« Sie lauschte, während sie in Ashs Fragebogen blätterte, nickte, machte zustimmende Geräusche und sagte dann: »Aber gerne, natürlich, sehr gerne sogar. Nein, das ist kein Problem. Er hat nur zu mir durchgestellt, weil er ein Nickerchen … aber natürlich, für Sie doch immer. Ich verbinde Sie sofort mit ihm. Einen Moment Geduld bitte, M.«


  Ash sah, dass bei diesen Worten eine leichte Röte in Fraulein Schultzes Gesicht gestiegen war. Ihre Stimme klang nicht im Mindesten streng, sondern sie flötete und tirilierte wie ein Vögelchen. Sie tippte auf dem Telefon herum und wartete, während ihre gepflegten, zartrosa lackierten Fingernägel ungeduldig gegen das Bakelitgehäuse des Gerätes trommelten.


  Ash hörte, wie eine tiefe Stimme in den Hörer knurrte.


  »Chef, ich muss leider stören«, sagte die Vorzimmerdame. »M ist in der Leitung, er sagt, es sei dringend.« Die tiefe Stimme bellte ein paar Worte, Fraulein Schultze drückte erneut auf der Tastatur herum, flötete: »Bitte schön, aber nein, nichts zu danken, das habe ich doch gerne getan, mein lieber M«, und legte lächelnd auf.


  Ash sah, wie Murgatroyd leise hüstelnd die Hand vor den Mund hielt.


  »Ja? Was gibt es denn da zu lachen?« Der beseelte Gesichtsausdruck wich einem verkniffenen Mund und gerunzelten Brauen. Sie blickte den kleinen Dämon noch eine Weile strafend an, dann widmete sie sich wieder Ashs Bewerbungsunterlagen. Mit einem spitzen Bleistift ging sie die Antworten durch, machte Haken, Kringel und Kreuze, strich mit energischen Bewegungen etwas durch, schrieb Notizen an den Rand, presste dabei die Lippen zusammen und räusperte sich gelegentlich unmutig.


  Ash stand vor dem Schreibtisch, rieb ihre Hände am Stoff ihrer Hose trocken und fragte sich, warum sie so nervös war. Sie wusste doch noch nicht einmal, was dieses Fraulein Schultze von ihr wollte? Sie schien die Vorzimmerdame eines wichtigen Mannes – Dämons? – zu sein, sie selbst war anscheinend ein Mensch und ganz offensichtlich hatte Murgatroyd Respekt vor ihr, denn er stand stramm und warf nur gelegentlich einen besorgten Seitenblick zu Ash hinüber.


  Fraulein Schultze legte nun die ausgefüllten Bögen ordentlich zusammen, stieß sie auf den Tisch auf, damit die Kanten präzise übereinanderlagen, blätterte noch einmal hindurch, um an einigen Stellen mit einem kleinen Stempel etwas zu markieren – oder zu bestätigen? – stieß die Bögen erneut auf, glättete sie mit der Hand, schrieb in einer peniblen, winzig kleinen Schrift etwas an den oberen Rand des ersten Bogens, nahm die Heftmaschine und heftete alles zusammen, legte die Bögen in einen schwarzen Ablagekorb und räusperte sich. »Wenn Sie mit dem Computer gearbeitet haben, können Sie doch sicher tippen?«, fragte sie streng.


  Ash blinzelte. »Hm – ja«, sagte sie zögernd. Jeder konnte heutzutage tippen, mehr oder weniger schnell, mehr oder weniger treffsicher. Sie hatte sich nie darum gekümmert, es zu lernen, aber ihre Finger fanden sich auf einer Computertastatur durchaus flott zurecht.


  Ihre Antwort stellte Fraulein Schultze offensichtlich nicht sehr zufrieden. Sie verzog säuerlich den Mund und warf Murgatroyd einen anklagenden Blick zu. Der kleine Dämon hob die Hände. »Es war gerade nichts Passendes auf Lager«, sagte er entschuldigend. »Sie wissen doch, die Sekretärinnen sind immer ganz wild aufs Schlachtfeld. Lagerfeuerromantik, Kameradschaft, kratziger Alkohol …«


  Fraulein Schultze stieß ein angewidertes Schnauben aus. »Kaffeekochen wird sie ja wohl können.« Sie seufzte. »Und Akten ablegen, das schafft ja sogar ein dämlicher Hilfsdämon wie Sie, Murgatroyd. Also gut, ich muss nehmen, was ich bekommen kann. Junge Dame, Murgatroyd zeigt Ihnen Ihr Büro und weist Sie ein. Ich erwarte Sie jeden Morgen Punkt Sieben zum Rapport. Danke.« Sie griff nach einer Mappe, schlug sie auf und begann zu lesen.


  Wegtreten, formten Murgatroyds Lippen. Er griff nach Ashs Arm und zog sie aus dem Zimmer. In diesem Moment fühlte Ash sich in seiner dämonischen Gesellschaft weitaus wohler als in der dieser durch und durch menschlichen, schreckerregenden Vorzimmerdame.


  »Puh«, machte Murgatroyd, als sie vor der geschlossenen Tür standen, und wischte sich mit einem großen, geblümten Taschentuch grünlichen Schweiß von der Stirn. »Sie ist beängstigend – äh – tüchtig, nicht?« Er lächelte schief zu Ash empor, und sie drückte stumm seine Schulter. Sein Lächeln wurde breiter. Er deutete zum Aufzug. »Kommen Sie. Gehen wir erstmal eine schöne Tasse Kaffee trinken. Vor morgen wird sie von Ihnen nichts wollen.«


  »Oh, Kaffee«, sagte Ash sehnsüchtig. Sie hatte seit ihrem Tod keinen Kaffee mehr bekommen. »Hätten Sie zufällig auch eine Zigarette für mich?«


  Murgatroyd verneinte bedauernd. »Hab mir's abgewöhnt. Kaugummi?« Er bot ihr ein rot eingewickeltes Päckchen an, sie zog einen Streifen heraus und steckte ihn in den Mund, kaute zweimal kräftig darauf herum und spuckte ihn angewidert in ihre Hand. »Was ist das denn?«, keuchte sie.


  »Geschmacksrichtung Chili-Ingwer«, erklärte der Dämon kauend. »Ich mag die dezente Schärfe.«


  Die Aufzugtür glitt auf, ein dünnes, grünhäutiges Mädchen mit einer Reihe von Tentakeln, die ihren Schulterblättern entsprossen, Widderhörnern, einem Hahnenkamm auf dem ansonsten kahlen Kopf und schillernden Facettenaugen trat aus dem Aufzug, grüßte Ashs Begleiter mit einem munteren »Hi, Murgs« und ging den Gang hinunter. Ash blickte ihr nach.


  »Ein Prototyp, nie in Serie gegangen«, sagte der Dämon und schob Ash in die Kabine. »Diese exotischen Modelle sind viel zu reparaturanfällig, werden deshalb meistens im Innendienst eingesetzt. In der Nähe der Werkstätten, verstehen Sie?« Er zwinkerte ihr kumpelhaft zu und sagte: »Erdgeschoss, Kantine« in das kleine Gitter.


  Ash lehnte an der Wand der Kabine und schloss für einen Moment die Augen. Was machte sie hier nur? Und wo war der Ausgang?


  Ein Bild erschien vor ihren geschlossenen Augen. Ein Riese, dessen Kopf in den Wolken verschwand. Er besaß menschliche Gestalt, aber gleichzeitig war er ein Baum, und zwar der größte Baum, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Seine Wurzeln gruben sich tief in den Boden, Wasser quoll zwischen ihnen hervor. Ein Mann in einem zerschlissenen Mantel beugte sich über die Quelle und trank daraus. Über seinem Kopf, den ein breiter Hut bedeckte, kreiste ein Rabe.


  Der Aufzug hielt an, seine Tür glitt mit einem Läuten auf. Ash erwachte aus ihrem Sekundenschlaf und folgte Murgatroyd in eine riesige, düstere Halle, die mit Tischen und Stühlen vollgestellt war und von Menschen – oder Dämonen – wimmelte. Es war laut und verqualmt. Dunkelroter Plüsch und barock verschnörkelte Vergoldung beherrschten das Bild. Wo waren sie gelandet, in einem Antiquitätenladen? Einem durchgeknallten Bordell? An einem Filmset?


  »Unsere Kantine«, sagte Murgatroyd und rieb sich die Hände. »Wie möchten Sie Ihren Kaffee, Fräulein Fraxinus?«


  Ash schüttelte sich. »Nicht Fräulein, bitte«, sagte sie heftig. »Ash, wie Esche. Schwarz, mit einem Löffel Zucker.«


  Der kleine Dämon rundete erstaunt seine Lippen. »Oh«, sagte er und ergrünte ein wenig. »Ah. Das – gerne, äh, Ash. Das ist ein guter Name. Fraxinus Axis Mundi auf zwei Beinen, sozusagen.« Er zwinkerte ihr zu und deutete auf die lange Theke am anderen Ende des Saales. »Ich hole unseren Kaffee. Möchten Sie auch etwas essen?«


  »Du«, erwiderte Ash müde. »Ich finde, als Kollegen sollten wir uns duzen. Nein, danke, ich bin nicht hungrig.«


  Der Dämon ergrünte noch etwas tiefer und räusperte sich verlegen. »Sehr gerne«, nuschelte er. »Ich heiße Murgatroyd. Ich hole unseren Kaffee.«


  Ash nickte und sah sich nach einem Sitzplatz um. Da war ein Tisch in der Nähe der Aufzugtür, an dem nur ein einzelner Mann in einer ölverschmierten Latzhose saß und in seinen Becher starrte.


  »Ist hier noch frei?«, fragte Ash.


  Der Mann blickte nicht auf, knurrte nur bestätigend und rückte beiseite, damit sie sich neben ihn setzen konnte. Ash dankte, musterte kurz seine vierschrötige Gestalt, die Wollmütze, die er auf dem Kopf trug und seine abweisende Miene, entschied, dass es sich um einen Menschen und nicht um einen Dämon handelte und sagte: »Ashley Fraxinus. Ich bin neu hier. Büro.«


  Der Mann grunzte und sah sie von der Seite an. Er war nicht mehr jung, hatte pockennarbige Wangen und sah aus wie ein Handwerker. Unter seiner schwarzen Wollmütze schaute rötlichgraues Haar hervor. »Eldur Lygari«, erwiderte er kurz. »Hausmeister.« Er wandte sich wieder seinem Becher zu.


  »Da bist du«, hörte sie Murgatroyds atemlose Stimme. Er stellte ein Tablett mit zwei Bechern und einem Teller mit Spaghetti auf den Tisch und setzte sich ihr gegenüber auf den Stuhl. »Hallo Eldur.«


  »Murgs«, erwiderte der Hausmeister. Er schien nicht sehr gesprächig zu sein.


  Der Dämon stellte einen der Becher vor Ash auf den Tisch, den anderen auf seinen Platz und bot ihr dann den Teller an.


  Ash blickte auf das Gericht, stellte fest, dass die Nudeln unter der Tomatensauce und dem Käse sich bewegten, und lehnte dankend ab.


  »Eldur, das ist Ash. Sie arbeitet seit heute für Fraulein Schultze.« Murgatroyd bohrte seine Gabel in das sich windende Essen, hinderte es mit einer geschickten Drehung daran, zu flüchten und stopfte es sich in den Mund.


  Der Hausmeister würdigte Ash eines etwas längeren Blickes. Seine Augen waren von einer undefinierbaren Farbe. »Mein Beileid«, sagte er. Ash zuckte die Achseln.


  »Sie bekommt Gromengorrs Zimmer«, fuhr der Dämon kauend fort. Etwas versuchte, aus seinem Mund zu entwischen, aber er schob es mit dem Finger wieder zurück.


  »Geht klar.«


  »Kannst du bitte nachsehen, ob die Heizung immer noch tropft?«


  Der Hausmeister nickte.


  Ash wandte ihren faszinierten Blick von dem essenden Dämon und widmete sich ihrem Kaffee, der erstaunlich gut roch. Sie probierte vorsichtig, weil sie mit Überraschungen rechnete – Pfefferminzgeschmack oder lebende Käfer. Aber es handelte sich wirklich nur um ganz gewöhnlichen Kaffee, heiß, schwarz und stark. »Gut«, murmelte sie und trank.


  »Mit Schuss?«, fragte der Hausmeister. Sie warf ihm einen Blick zu. Er schenkte ihr ein schartiges Lächeln. Sie lächelte verdutzt zurück und schüttelte den Kopf.


  »Sie ist im Dienst«, warf Murgatroyd tadelnd ein.


  Der Hausmeister grinste schief und trank aus. Er stand auf und tippte an den Rand seiner Wollmütze. »Wir sehen uns.«


  Murgatroyd wischte sorgfältig seinen Teller aus. »Netter Kerl für einen Menschen«, sagte er und griff nach seinem Kaffee.


  »Stört es hier jemanden, wenn man bei der Arbeit trinkt?«, fragte Ash interessiert. Sie hatte sich die Unterwelt weniger ordentlich vorgestellt. Kantinen und Büros, Hausmeister und Vorzimmerdamen – das passte nicht so ganz in ihr Bild von der Hölle. Dem Inferno. Der Unterwelt, dem Orkus, Hel, dem Hades … Wie hatte Murgatroyd diesen Ort genannt? Sie fragte ihn.


  »Die Zentrale«, sagte er und trank seinen Kaffee aus. »Noch einen?« Ash lehnte ab. »Gut, dann zeige ich dir jetzt dein Büro und das Archiv. Sollen wir die Treppe nehmen? Ich muss das Essen wieder abtrainieren.«


  Die Tür zum Treppenhaus lag versteckt in einer Nische. Die Treppe war steil, die Beleuchtung düster. Ash bemerkte, dass sie nicht mehr in Form war, denn sie begann schon nach wenigen Minuten des Abstiegs zu schwitzen.


  »Das ist gut für die Kondition«, rief Murgatroyd, der ihr eine halbe Windung voraus war. »Meide den Aufzug und du hast keine Probleme mehr mit dem Kreislauf.«


  Haben Dämonen einen Kreislauf?, fragte sich Ash, während sie weiter hinter Murgatroyd herschnaufte.


  »Neuntes Untergeschoss«, sagte der Dämon und hielt vor einer Brandschutztür. »Archiv.« Er zog die Tür auf und wartete, bis Ash hindurchgegangen war.


  Ein dunkelgrün gestrichener Gang mit Neonröhren und vielen Mattglastüren. Ash seufzte.


  »Hier entlang«, rief der Dämon. Er fummelte an seinem Gürtel herum, zerrte eine Metallkette hervor und zog sie heraus, bis ein Schlüsselbund zum Vorschein kam, dessen Umfang einem Kastellan zur Ehre gereicht hätte.


  »Hattest du den etwa in der Tasche?«, fragte Ash, die an einen Zaubertrick glaubte.


  Murgatroyd hörte auf, die unzähligen Schlüsselchen, Schlüssel und SCHLÜSSEL zu sortieren, blickte verblüfft auf und nickte. »Wo sonst? Ah, hier ist er.« Er dirigierte Ash zu einer der vielen identischen Türen, steckte einen mittelgroßen Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. »Willkommen in deinem neuen Domizil«, sagte er feierlich und drückte auf den Lichtschalter. Flackernd und summend sprang eine Neonröhre an. »Ah, die Heizung leckt immer noch. Verdammt!«


  Ein leiser Chor summte durch die Lüfte: »Γένοιτο!« Murgatroyd vollführte eine nachlässige Geste, indem er den Daumen und den kleinen Finger abspreizte, und wischte dann mit der gleichen Hand über den Schreibtisch, der in der Mitte des kleinen Zimmers stand. »Staubig«, sagte er betrübt. »Es tut mir leid, Ash, aber hier ist anscheinend schon länger nicht mehr sauber gemacht worden. Ich werde Eldur bitten, dir jemanden zu schicken, der das in Ordnung bringt.«


  »Ist schon okay«, sagte Ash erschöpft. »Es stört mich nicht.« Sie setzte sich auf den quietschenden Drehstuhl, lehnte sich zurück und betrachtete düster das kleine Büro, das ebenso düster zurückblickte. Murgatroyd verließ den Raum, aber sie registrierte es nicht. Ich muss hier raus, dachte sie. Verdammt und zugenäht, verflucht und dreimal ausgespuckt – ich muss hier raus!


  Γένοιτο , sang der Chor. So sei es!
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  Was suchst du? Auf welcher Suche bist du?

  Was willst du Heilloser hier?


  Leise plätschert das Wasser in Mimirs Brunnen. Der Wanderer sitzt auf den rauen Steinen des gemauerten Randes. Er hat seinen Hut abgenommen, sich des Mantels entledigt und seinen Stab gegen die Umfassung gelehnt. Die übermannshohe Wurzel Yggdrasils ragt wie eine rissige Mauer neben ihm auf und spendet kühlen Schatten.


  Der Wanderer beugt sich vor und taucht seine Hände in das eiskalte Wasser. Er sieht in den Brunnen, sucht nach dem Grund, aber die Dunkelheit der unergründlichen Tiefe verschluckt seinen Blick. Er beugt sich noch weiter hinab, und der Blick seines Auges trifft den Blick seines Auges. Er runzelt die Stirn, ist nach all den Zeiten und Aberzeiten immer noch verwirrt, wenn er sich hier im Spiegel des Mimisbrunnens selbst begegnet.


  »Weisheit und Erkenntnis«, sagt er laut. »Dir hat es nicht geholfen, Mimir, du Weisester unter Yggdrasils weitem Schirm.«


  Das Haupt des Riesen lacht. Er bewegt die Augen, streckt die Zunge heraus. »Manchmal vermisse ich meine Hände«, sagt er mit erstickt klingender Stimme. »Mein Junge, wenn du so gut wärst, mich an der Nase zu kratzen? Ich glaube, dort sitzt eine Fliege.«


  Der Wanderer neigt sich zu ihm und wischt dem Riesenhaupt mit behutsamer Hand über die runzlige Haut. »Besser?«, fragt er.


  »Danke.« Der Riese seufzt. »Du quälst dich, junger Ase. Warum? Der Lauf der Welt verändert sich nicht, nur weil du es dir wünschst. Viele, viele Sonnen und Monde sind über Yggdrasil aufgestiegen und wieder versunken. Midgard ist gewachsen, die acht Welten sind verkümmert. So ist es nun einmal. Du drehst den Lauf der Welt nicht mehr zurück. Keiner von uns kann das tun. Du erinnerst dich an den Kampf mit der alten Riesin, den dein Junge, der mit dem Hammer, so schmählich verloren hat?«


  Der Wanderer nickt. Natürlich erinnert er sich. Thor war danach lange Zeit sehr übellaunig gewesen.


  »Das Alter«, murmelt Mimir. »Niemand besiegt die Zeit, Odin. Auch du nicht.«


  Der Wanderer stützt sich auf den Rand des Brunnens, wagt einen zweiten Blick ins Wasser. Wieder trifft ihn der starre Blick seines Auges in der Mitte des Brunnens. Er wendet hastig den Kopf. »Ich bin nicht so verblendet, mich mit der Zeit selbst messen zu wollen«, sagt er. »Aber sie ist es nicht, die mir Sorgen bereitet. Mimir, Bruder meiner Mutter, Weisester von uns allen: Wer ist es, der Ragnarök herbeizwingen will?«


  Das Riesenhaupt, dessen Lider halb vor die trüben Augen gesunken sind, bewegt schmatzend die trockenen Lippen, leckt sich darüber. »Gib mir zu trinken, junger Gott.«


  Der Wanderer lacht. »Jung war ich einmal, alter Riese. Ich bin grau und faltig und kraftlos wie ein hilflos sabbernder Alter, den seine Enkel mit dem Löffel füttern müssen.« Er beugt sich zum Wasser und schöpft in der Schale seiner Hände von dem kalten Nass, vermeidet dabei den Blick in die schwarze Tiefe, in der sein Auge schwimmt.


  Als er sich zu Mimir wendet und ihm das Wasser an die Lippen hält, betrachtet der ihn mit lächelndem Spott. »Ein hilfloser Greis, zittrig und schwach, kaum noch in der Lage, sich voranzuschleppen, ich sehe es.« Mimir lacht, trinkt und hustet. »Meine Lungen vermisse ich auch«, sagt er grämlich. »Verfluchtes Wanenpack.«


  Sie schweigen. Dann seufzt der Riese, seine Augenlider flattern und sinken herab. »Ragnarök«, flüstert er. »Das Ende. Die Weltesche brennt, ihr Stumpf ragt geschwärzt in einen kalten Himmel ohne Sterne. Die Quellen sind versiegt, die Götter geflohen. Niemand ist mehr da, die letzte Schlacht zu schlagen. Es wird keinen Kampf geben, Odin. Blut wird fließen, aber es ist das Blut eines hilflos gebundenen Opfertiers. Die Götter sind nicht mehr.«


  Der Wanderer schlingt seine Arme um sich, als wolle er sich vor den Worten des Riesenhauptes schützen. »Ich bin noch da, ich werde kämpfen«, sagt er heiser.


  Mimir öffnet die Augen und sieht ihn an. Seine Augen, trüb und müde, sind voller Mitleid. »Das Opfertier bist du«, flüstert er.


  Odin springt auf und schlägt ergrimmt mit der Faust gegen das rissige Holz der mächtigen Wurzel. »Das kann ich nicht akzeptieren. Ich werde mich meinem Feind entgegenstellen und ihn bekämpfen, und wenn ich dabei fallen sollte, dann wird es ein ehrenhafter Tod sein, wie er eines Gottes würdig ist.« Mit flammendem Blick wendet er sich an das Riesenhaupt. »Gewähre mir einen Schluck aus deinem Brunnen, weiser Mimir.«


  Der Riese lacht auf. »Wie, willst du mir auch noch dein zweites Auge dafür geben?«


  Der Wanderer ballt die Fäuste. »Ich könnte ihn mir nehmen«, knurrt er. »Wie willst du mich daran hindern?«


  Das Lachen des Riesen erstirbt. Ernst mustert er den Asen. »Du bist der Gott der Verträge«, erinnert er ihn sanft. »Ich weiß, dass du dich nicht immer an dein Wort gebunden gefühlt hast, aber du bist es. Dein Speer steht für dein Wort. Willst du, dass er zerbricht?«


  »Jetzt fang du nicht auch noch damit an«, faucht der Wanderer und hebt die Faust gegen den Riesen. Der zuckt nicht mit den Wimpern, hält des Gottes Blick fest.


  Odin schlägt als erster das Auge nieder, flucht, setzt sich erneut auf den Brunnenrand. Er birgt das Haupt in der Hand. »Ich bin am Ende meiner Weisheit«, sagt er dumpf. »Wenn ich nicht abwarten will, bis man mich schlachtet wie ein Kälbchen, muss ich erfahren, wer mich jagt. Mimir …«


  Der Riese hustet. »Ich weiß es nicht«, sagt er nüchtern. »Mein Blick reicht nicht weit genug. Auch ich bin alt und zittrig geworden, mein Neffe. Wenn ich auch deutlich weniger Glieder besitze als du, die zittern könnten. Verflucht seien die Wanen und ihre Kinder.«


  »Auch sie sind schon lange fort«, murmelt Odin. »Mimir …«


  »Nun trink schon«, sagt der Riese rau. »Du hast mir damals dein Auge gegeben. Mehr kann ich nicht verlangen.«


  Der Wanderer dankt ihm mit einem Nicken. Er schöpft aus dem Brunnen, hebt das dunkle Wasser an seine Lippen, zögert, trinkt, schluckt. Er wankt, hält sich am Brunnenrand fest. Seine Zähne beißen so fest aufeinander, dass die Sehnen an seinem Hals hervortreten wie Stricke. Er zittert wie im Fieber, Krämpfe schütteln seinen Körper. Er beugt sich vornüber, erbricht in einem heftigen Schwall tiefschwarze Flüssigkeit.


  Lange kniet er am Boden, schwer atmend, stöhnend. Der Riese betrachtet ihn reglos.


  »Chaos«, stöhnt der Gott. »Tiefe, schwarze Nacht. Staub und Alter, Moder und Verwesung. Das Nichts ist endlos. Nach Ragnarök wartet keine neue Welt, die grün und voller Hoffnung ist. Nur Dunkelheit und Tod und der ewige Abgrund Ginnungagap*.« Er schluchzt.


  Der Riese senkt die Lider. »Etwas hat die Zukunft verändert«, sagt er. »Etwas oder jemand. Ich kann ihn nicht erkennen – und du ganz offensichtlich auch nicht. Gib dich zufrieden, Odin. Wir Alten werden den Lauf der Welt nicht mehr ändern.«


  Der Wanderer greift nach seinem Speer, stemmt sich damit in die Höhe. Er nimmt seinen Hut, wirft seinen Mantel über die Schulter. Steht gebeugt über dem Mimisbrunnr und erwidert den starren Blick des Auges.


  »Neun Welten«, sagt er leise. »Ich werde sie alle noch ein letztes Mal durchwandern und nach denen suchen, die sich dort vor mir zu verbergen suchen. Freund oder Feind. Den Freund werde ich ermuntern, den Feind zu töten versuchen. Und wenn ich das getan habe, dann bin ich vielleicht bereit für den letzten Gang.« Er senkt den Kopf, schließt das Auge; sieht nicht, dass auch das Auge im Brunnen sich langsam schließt.


  Das Riesenhaupt räuspert sich. »Weißt du, mein Junge«, sagt Mimir im Plauderton, »vielleicht suchst du einfach am falschen Ort.«


  »Wo sollte ich suchen?«, fragt Odin begierig. Aber der Riese schweigt. Er schläft.


  Der Wanderer steht noch eine lange Weile auf seinen Speer gestützt da, betrachtet das schlafende Haupt. Dann schlägt er den Mantel um sich, wendet sich ab und geht davon.


  Die Weltesche wirft ihren Schatten über seinen Weg. Er schreitet voran, auf seinen Speer gestützt, mit grimmiger Miene. Der Weg windet sich unter seinem Schritt, fliegt unter ihm dahin, und doch bleibt Yggdrasil zu seiner Rechten, hochaufragend und mächtig. Sie breitet ihre Äste über seinem Kopf in den Himmel, Hugin* und Munin fliegen durch ihr Gezweig, die Wölfe springen zu des Wanderers Füßen über Wurzelwerk und Steine, mal voraus, mal hinter ihm her.


  Schatten fallen über seinen Weg. Abendsonne rötet das Laub. Wieder rauscht Wasser, eine Quelle, ein runder Teich, Schwäne ziehen auf ihm ihre Kreise.


  Der Wanderer verharrt, nimmt das Bild in sich auf. Es ist nicht vollständig. Wo sind die dunklen Wächterinnen der Quelle, wo sind die stummen Hüterinnen des Brunnens? Wo sind sie, die Schicksalsfrauen, die drei Töchter der Wala?


  Er ruft leise den Namen der Ältesten: »Urd«. Eine Taube wiederholt gurrend den Ruf.


  Er nähert sich dem Urdbrunnen*. Still liegt das Wasser in Yggdrasils Schatten. Der Wanderer kniet am Uferrand nieder und netzt seine Hände, kühlt sein Gesicht. Tropfen laufen über seine Lippen, er leckt sie auf und schließt das Auge. Vergangenes wird Gegenwart. Baldur, der Goldene, lacht und hebt die Hände, dann trifft ihn des blinden Bruders Pfeil. Der Lügengott lauert im Schatten, sein Lächeln so scharf wie ein im Mantel verborgener Dolch.


  Der Wanderer stöhnt und öffnet sein Auge. »Das ist vergangen«, sagt er laut. »Vergangen, vergessen, ver…« Doch die Vergebung will seine Lippen nicht überschreiten.


  Er senkt den Kopf zum Wasser, trinkt daraus wie ein verdurstender Wolf. Die Erinnerungen strecken ihn nieder. Er liegt am Ufer der Quelle, das Auge, weit geöffnet, blickt in Yggdrasils Krone. Er kann kein Glied regen, will es auch nicht. Sein Atem geht flach, schnell und hechelnd, als wäre er tödlich getroffen. Bilder stürmen seinen Geist, schmerzhaft auch die, die frohe Erinnerung bergen.


  In Asgards Mauern, lichtdurchflutet, gebettet in Yggdrasils Geäst, schreiten hellgewandet die Asen, Geschöpfe aus Sonnenlicht und Sternenglanz. Ungestüm messen sich Odins Kinder im spielerischen Kampf. Idun, die Hüterin der goldenen Äpfel, schenkt ihnen ewige Jugend. Nichts kann die Freude trüben, zu sein, zu wandeln, zu lachen, zu lieben. Der Morgen der Götter dauert ewig.


  Allvater – ungestüm. Jäh erzürnt, aufbrausend wie der Brodelkessel tief unten im nebligen Dunst. Kampflustig, hitzköpfig, rachsüchtig, voller Zorn.


  Er sucht nach Weisheit, verlangt nach Wissen, ahnt das Ende, sieht den Fall. Dichter und Krieger, zaubermächtig und wortgewaltig. Sturmauge, Siegvater, Wunschherr, Vielgeschwind. Wanderer durch die neun Welten, Hängegott um des Runenwissens Willen. Er vermag den Anfängen seines Endes nicht zu wehren.


  Sieht ihn fallen, Baldur, den Sohn. Sieht sie schwinden, Idun, die Goldene. Sieht sich selbst, verschlungen durch Lokis wilden Spross. Sieht das Ende, sieht es und kann es nicht wenden.


  Er stöhnt, krallt die Hände in den weichen Grund des Ufers. Sein Auge starrt blind zum Wipfel empor.


  Der Rote, der Flammende, der Lodernde, der Wandler, der Lügnerische. Verrat und Mord in den flackernden Augen.


  Loki ist an seiner Seite, wenn es gilt, einen Betrug auszuhecken. Er steht neben ihm, lügt mit leichter Zunge, stiehlt, was Odin ihm zu entwenden weist, und sei es Brisingamen, Freyjas goldglänzender Schmuck, und was ihn selbst zu stehlen gelüstet, wie Sifs goldenes Haar. Betrügt Thursen und Jöten*, Zwerge und Alfen, springt lachend und leichtfüßig davon, wenn Unbill ihm droht. Zerreißt seine Lippen, die Brokk ihm mit eiserner Nadel zusammennäht, und lacht und schwört Rache. Loki, Lügengott. Fisch, Falke und Fliege, Riese und Ase, Mann und Weib. Vater der schrecklichen Hel, Mutter des schnellen Sleipnir, der Walvater sicher auf acht Beinen durch jedes Gefecht trägt.


  Der Wanderer liegt starr im eigenen Schweiß, die Zähne gebleckt, die Glieder erstarrt. Hels grässliches Lächeln, das ewige Winden der schrecklichen Midgardschlange, das Heulen des Fenriswolfs. Die Kinder des Luftgotts, des Lügenschmieds, des Feuerteufels bedeuten das Ende der Götter. Warum sucht er nach fremden Feinden, die unsichtbar, gesichtslos und ohne Grund auf die Vernichtung des Allvaters sinnen? Er kennt seine Feinde, kennt sie seit Anbeginn. Er weiß, wer das Ende der Asen betreibt, seit Baldur durch ihn an Hels düsteren Tisch geladen wurde.


  Er schläft endlich, und Traumbilder lassen ihn stöhnen und Tränen vergießen – klar wie Urds Wasser tropfen sie aus dem einzigen Auge; blutig und dick entquellen sie dem, was einst ein Auge gewesen. Die Wölfe, Geri und Freki, liegen an seiner Seite und wachen spitzohrig über des Wanderers quälenden Schlaf.


  Odin erwacht in tiefer Dunkelheit. Es ist still und kalt, und er wähnt sich in Niflheims ewigem Nebel und Eis. Er setzt sich auf, seine Wölfe drängen sich an ihn, ihren Atem weiß vor den Mäulern, die Augen angstvoll geweitet.


  Der Wanderer erhebt sich mit schweren, steifen Gliedern und Gelenken, die knacken wie dürres Gezweig. Er stützt sich auf den Speer, der nun wieder ein Stock ist, und blickt schweigend ins Dunkel. Wittert, zieht die Luft durch die Zähne, schmeckt sie wie Wein. Ein Fluch flüstert über seine Lippen.


  Niemand betrat Hels Reich gegen ihren Willen. Er war niemals ein gern gesehener Gast, immer musste er sich Zutritt erzwingen, erbetteln, erflehen; jedes Mal wurde er widerwillig eingelassen. Nun hat es ihn hierher versetzt, ohne sein Wissen und ohne sein Zutun. Ist er im Schlaf gestorben und muss nun schmählich hier auf das Zeitenende warten?


  Er neigt den Kopf, schließt das Auge, lauscht. Sein Herz schlägt, das Blut rauscht, der Zorn klopft ihm in den Schläfen. Nicht kalt und still und tot steht er hier, sondern lebendig und warm.


  Er öffnet wieder den Blick und flüstert den Namen der Rune, die »Flamme« und »Fackel« bedeutet, singt ihren Vers: »Die Fackel ist jedem Lebenden durch ihr Feuer vertraut, sie ist klar und hell …«, er muss den Vers nicht vollenden, denn schon liegt ein Lichtschein über seiner Hand und weist ihm den Weg durch die finstere Nacht.


  Hels Reich, immer schon düster und kalt, ist nun so tot wie es seine Bewohner einst waren. Nichts regt sich mehr in der Erde Schlund, tief unter Yggdrasils ragendem Stamm. Der Wanderer durchschreitet die finsteren Hallen, sieht Hels Tafel verlassen. Staub und Erde, Spinnengespinst und Fledermauskot bedecken den langen Tisch.


  Der Wanderer wendet den Fuß, macht sich bereit für den Aufstieg aus nächtiger Tiefe.


  Licht flackert, ein rötlicher Schein, hastig verhehlt. Schritte verharren, ein Fuß stößt an Stein. Atem verstummt. Bewegung hält inne.


  Der Wanderer hebt die Hand, leuchtet ins Dunkle. »Wer ist dort?«, fragt er ruhig. »Zeige dich, heimlicher Gast.«


  Im tiefen Schatten atmet jemand zischend ein. Zögert.


  »Komm heraus, zeige dich mir«, wiederholt der Wanderer geduldig. »Ich werde dir nichts zuleide tun. Ich bin froh, dass noch jemand außer mir hier atmet und mit mir den Aufstieg teilen wird.«


  »Das bezweifle ich«, erwidert eine Stimme mit müdem Spott. Die Gestalt, die sich aus dem Schatten löst, erwidert Odins Blick ohne Angst, aber mit Wachsamkeit.


  »Loki.« Der Wanderer packt seinen Stock fester. »Was treibst du dich hier im Dunkel herum, lügnerischer Freund?«


  Der andere nähert sich ihm, lässt ihn nicht aus den Augen. »Dies ist die Wohnung meiner Tochter, du erinnerst dich?«, erwidert er. »Ich sehe hin und wieder nach dem Rechten.«


  Odin lacht, aber es liegt keine Freude darin. »Hast du Angst, jemand würde hier einbrechen oder es könnte durch ein Fenster in den Saal regnen? Loki, mein Bruder, deine Lügen waren einst besser.«


  Der Feuergott zuckt die Achseln. »Glaube mir oder glaube mir nicht«, sagt er mit düsterem Ernst. »Ich besitze nicht weniger ein Recht als du, mich hier aufzuhalten.«


  Odin weist stumm zum steilen Gang, der hinauf und hinaus führt. »Nach dir«, murmelt Loki und mustert nicht ohne Sorge den Bruder.


  Sie schreiten eine lange Weile stumm nebeneinander her. Der Weg steigt heftig an, aber beide achten der Anstrengung nicht. Licht schimmert, die Sterne der Nacht leuchten durch das Tor, das den Ausgang aus Hels finsterem Reich bedeutet. Sie treten hindurch, atmen tief die feuchte Luft, fühlen die Schatten von sich abfallen.


  »Wo kamst du her?«, fragt Odin. »Ich habe etwas gefühlt, das wie ein Beben im Raum war. Eine Verwerfung in der Zeit. Du warst nicht dort unten, als ich erwachte. Du kamst hinzu, und du nahtest auf seltsamem Weg.«


  Der andere wendet den Blick ab. »Frage mich nicht, dann musst du keine Antwort hören, die dir nicht gefallen wird«, erwidert er schroff. Er wendet sich ab.


  Der Wanderer packt Lokis Arm, hält ihn fest. »Du entweichst mir nicht ohne Auskunft«, sagt er, und so sanft seine Stimme auch klingt, die Drohung lässt Loki erbleichen.


  »In deinem eigenen Interesse, frag mich nicht«, wiederholt er dennoch fest. Er strafft die Schultern, weicht Odins starrem Blick dieses Mal nicht aus. »Es betrifft dich nicht, Odin. Es geht dich nichts an. Geh deiner Wege, Droher.«


  Der Wanderer lächelt nicht über den alten Namen. Er runzelt die Stirn. »Ich traue dir nicht«, sagt er hart. »Du hast mich zu oft betrogen. Ich fühle, dass du mich erneut hintergehst.«


  »Immer ist Undank Loges Lohn«, murmelt der Feuergott. Er will einen Scherz machen, den Wanderer zum Schmunzeln bringen, das Misstrauen aus seiner Miene vertreiben. Aber der Scherz zerfällt zwischen ihnen zu Staub und Asche. Odins Miene bleibt düster.


  Loki versucht es erneut. »Ich betrüge dich nicht«, sagt er eindringlich. Er legt seine Hand auf den Arm des anderen. »Du musst mir vertrauen, ein einziges Mal noch. Ich bin auf deiner Seite, Odin, und werde es immer sein. Ich bitte dich, Bruder: Geh deiner Wege. Folge meinem Rat und suche nicht länger nach Feinden, die es nicht gibt. Du bist im Irrtum, Odin. Niemand will dich vernichten. Niemand ist an dir interessiert. Niemand erinnert sich an dich. Geh, lebe in Frieden, solange es dir und uns wenigen noch vergönnt ist. Unsere Zeit ist vorbei, mein Bruder, mein Freund.«


  Er spricht honigsüß und überzeugend. Der Wanderer zögert, leckt sich unschlüssig über die Lippen, wechselt den Griff um seines Speeres Schaft. Lokis Blick flackert an dem Holz empor. Es ist kein Stock mehr, der da über seinem Kopf aufragt. Eine matt glänzende, scharfe Spitze ziert das Ende des schlanken Holzes.


  Odin sieht den Blick, schüttelt Lokis einlullende Rede ab wie einen schweren Traum. Er stößt schwer atmend einen Fluch aus, der den Wind auffrischen lässt. »Lügenschmied«, zischt er und hebt den Speer zum Stoß.


  Loki wendet sich zur Flucht, aber zu spät. Gungnir durchstößt seinen Leib und schmettert ihn mit Wucht an Yggdrasils Stamm. Er heult auf und krallt nach dem Holz, das ihn durchbohrt. Blut rinnt über seine greifenden, reißenden Finger. »Verflucht, Odin«, schreit er. Sein Atem zischt über die Lippen, die er in Qual verzerrt. »Was tust du, Bruder?«


  Der Wanderer weicht zurück, erschreckt über seine Tat und doch überzeugt, das Rechte getan zu haben. »Du hast mich belogen und verraten«, wirft er Loki vor, der aufhört, an dem unnachgiebigen Speer zu zerren und ziehen. Helle Tränen laufen ihm über das Narbengesicht, er wimmert und keucht in Schmerz und Todesangst


  »Ich habe dich nicht belogen«, stößt er hervor. »Odin, mörderischer Bruder, glaube meinen Worten: Niemand will dich vernichten, niemand verfolgt dich. Du bist Niemand, alter Gott. Niemand!« Er heult und windet sich vor Schmerz und Angst. »Nun töte mich schon«, schreit er und spuckt blutigen Schleim vor des Wanderers staubige Stiefel. »Weide dich nicht an meinen Qualen, Mordbruder. Töte mich und vernichte den Einzigen, der dir helfen könnte, deinem Schicksal zu entgehen.« Er wischt mit blutiger Hand die Tränen von seinen Wangen.


  »Du!«, sagt Odin voller Verachtung. Er packt Gungnirs Schaft, dreht ihn, dass der Aufgespießte laut schreit, und zieht den Speer mit einem Ruck aus Baum und Fleisch. Knochen knirschen und brechen, Fleisch und Sehnen zerreißen, Blut schießt in heißem Schwall aus der Wunde.


  Der Feuergott fällt zu Boden, von Sinnen vor Schmerz, aus der zerschmetterten Schulter fließt stetig das Blut und tränkt Yggdrasils Wurzel. Loki kniet in seinem Blut, zu schwach zum Schreien. Er blickt auf, fleht stumm um den Gnadenstoß.


  Odin presst die Lippen zusammen, wendet sich ab, will gehen. Will den Lügenschmied liegen lassen, wo er liegt, in seinem eigenen Blut, den Raben zum lebendigen Fraß.


  »Odin«, flüstert Loki. Nicht mehr.


  Der Wanderer stößt einen erbitterten Laut aus, schlägt Hand in Hand. Dann wendet er sich heftig dem Bruder zu, kniet neben ihm nieder, ein Fläschchen erscheint in seiner Hand. Er zieht den Korken mit den Zähnen heraus, sagt: »Halt still« und gießt den Inhalt, Wasser aus Urds Quelle, auf die zerschmetterte Schulter. Loki schreit, als wäre es brennende Lohe, die aus der Flasche fließt, und sinkt in Odins Armen zusammen.


  Knochen erinnern sich, Fleisch erinnert sich, Blut erinnert sich, Gefäße erinnern sich. Der Wanderer beobachtet mit stummem Grimm, wie sich die Wunde schließt.


  Er lässt den Bruder zu Boden gleiten, bettet ihn an Yggdrasils Stamm. Steht da und sieht ihn an. Sieht das bleiche Gesicht, das Haar staubgrau und rot, das in der schweißfeuchten Stirn klebt, sieht den Schmerz in den Winkeln der geschlossenen Augen und des zusammengepressten Mundes, der immer noch einen Schrei zwischen den Lippen gefangen hält.


  Odin senkt den Kopf, lässt einen langen Atemzug entweichen, wischt die Hand am Mantel ab, an der das Blut Lokis zu trocknen beginnt. Mag jener nun ein Verräter sein oder nicht – Er kann den Bruder nicht töten.
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  Fürchte dich nicht vor dem, was du noch erleiden musst.

  Der Teufel wird einige von euch ins Gefängnis werfen, um euch auf die Probe zu stellen,

  und ihr werdet in Bedrängnis sein, zehn Tage lang.


  Wenn Ash hätte definieren müssen, was ihr Dasein nach dem Ende ihrer irdischen Existenz vor allem kennzeichnete, dann hätte sie es in zwei Worten zusammengefasst: »Staub« und »Langeweile«.


  Sie kniete vor dem schier unerschöpflichen Regal in Archiv 2498 und stapelte dünne Aktenordner auf einen klapprigen Rollwagen. Jeder dieser Ordner enthielt belanglose Details aus belanglosen Leben, oder, noch schlimmer, Notizen eines Sachbearbeiters zu belanglosen Details irgendwelcher beendeter Existenzen. Die Zentrale war nichts weiter als ein riesiger, staubiger, um sich selbst kreisender Apparat aus unwichtigen, uninteressanten, von hier nach da geschobenen Akten, Aktennotizen, Vermerken und Vorgängen. Wenn dies die Hölle war, dann war sie perfekt.


  Ash richtete sich auf, warf den letzten Stapel aus diesem Regal auf den Wagen und wischte sich über das Gesicht. Staub, Staub, sowie Staub und Spinnweben. Sie sah einer kleinen, hellgrauen Spinne dabei zu, wie sie sich verbissen am Regal emporarbeitete, um auf Ashs Augenhöhe hängen zu bleiben und ihren Blick zu erwidern. »Na, Spinne?«, sagte Ash amüsiert. »Sei bloß vorsichtig, dass Murgs dich nicht erwischt. Der isst alles.«


  Die Spinne schien ihre Worte zu verstehen, denn sie kletterte hastig über einen Ordner und war verschwunden.


  »He, Ash«, sprach sie jemand an. Ash fuhr zusammen. Sie hatte nicht gehört, dass jemand eingetreten war.


  »Du hast eine Art, dich anzuschleichen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Wirklich, Eldur, das ist nicht nett.«


  Der Hausmeister schenkte ihr eins seiner schartigen Lächeln. »Ich hab dich hier drinnen gehört«, sagte er. »Was hältst du von einer Pause?« Er hockte sich auf einen Karton, öffnete seine Tasche und zog eine verbeulte Thermoskanne heraus. Als er sie aufschraubte, stieg ein verlockender Duft nach Kaffee und etwas anderem aus ihrer Öffnung.


  »Wer könnte da widerstehen?« Ash und gab ihm ein Zeichen zu rücken. Sie schob sich neben ihn auf den Karton, der leise unter ihrem gemeinsamen Gewicht knirschte, und nahm den Becher entgegen. Sie trank, gab ihm den Becher zurück und leckte sich einen Tropfen von der Lippe. »Hm. Wo hast du diesen Cognac her? Den gibt es jedenfalls nicht in der Kantine.«


  Der Hausmeister trank und kratzte sich am Kopf, dass seine dunkle Mütze schief auf seinem Hinterkopf zu sitzen kam. »Ich hab meine Quellen«, erwiderte er.


  Ash lehnte sich an die Wand und betrachtete sein Profil. Er hatte sich ein paar Tage nicht blicken lassen, obwohl er zu Beginn fast jeden Morgen bei ihr im Büro gestanden hatte, um ein Schwätzchen zu halten. Also – sie redete. Er hörte zu. Und beantwortete gelegentlich sogar die eine oder andere Frage zur Zentrale und den Sitten und Gebräuchen dieses seltsamen Ortes. Ash wusste nicht, warum es so war, aber sie mochte den mürrischen alten Kerl gut leiden. Das war ihr im Grunde erst aufgefallen, als er den dritten oder vierten Tag nicht erschienen war, um seinen Morgenkaffee mit ihr zu trinken. Und jetzt saß er da, sogar noch wortkarger als sonst, und Ash fand, dass er angestrengt aussah. Irgendwie krank. Obwohl das hier in der Zentrale doch ausgemachter Blödsinn war. Dämonen wurden nicht krank, und Tote waren auch nicht unbedingt anfällig für eine Grippe oder Unfälle.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie spontan.


  Er wandte den Kopf, sah sie erstaunt an. »Ja, sicher.« Er füllte erneut den Becher und drückte ihn Ash in die Hand. »Warum sollte es mir nicht gut gehen?«


  »Du siehst krank aus«, sagte Ash. »Aber es geht mich nichts an.« Sie streckte die Beine lang aus und starrte in den Becher. Auf der schwarzen Flüssigkeit schwamm regenbogenfarben ein öliger Schleier.


  »In meinem Alter hat man gelegentlich kleine Zipperlein«, erwiderte der Hausmeister. »Nichts Bemerkenswertes. Eine steife Schulter, eine knackende Hüfte, nicht mehr.«


  Ash starrte ihn verblüfft an. Das waren drei halbwegs vollständige Sätze hintereinander gewesen. Eldur musste wirklich krank sein. »Wie können Tote Zipperlein haben?«, fragte sie gedankenverloren.


  Eldur gab ein Geräusch von sich, das zwischen Schnauben, Keuchen und Lachen lag. Sie blickte auf und sah ihn an. In seinen Augen blitzte für einen Moment etwas auf, das den grobknochigen, vierschrötigen, barschen alten Mann in etwas vollkommen anderes verwandelte – aber als sie sich fragte, was das sein mochte, war der Augenblick verstrichen, und wieder saß da nur Eldur, der Hausmeister, und kratzte sich den Bauch in seiner ölverschmierten Latzhose.


  »Was ist so komisch?«, fragte Ash gereizt.


  »Niemand ist wahrhaft tot, der einmal von Krydd, dem Göttergewürz, oder Iduns goldenen Äpfeln gekostet hat«, sagte Eldur. Er erläuterte seinen kryptischen Satz nicht weiter, sondern trank den Becher aus, schraubte ihn wieder auf die Thermoskanne, stand auf und nahm seine Tasche. »Ich muss dann mal wieder«, sagte er, nickte ihr zu und ging.


  Ash saß noch eine Weile da und starrte in die Luft. Sie hatte das achte, neunte und Teile des zehnten Untergeschosses erkundet, das Erdgeschoss, in dem die Kantine sich befand, und – sehr vorsichtig – einen Teil der Chefetage. Irgendwo musste es einen Ausgang aus der Zentrale geben, denn schließlich war sie ja auch hier hereingelangt. Aber bisher war ihre Suche erfolglos geblieben, sie hatte nur Gang um Gang, Büros und Lagerräume, leere Zimmer und ein endloses Treppenhaus zu Gesicht bekommen. Sie seufzte. Natürlich hatte sie es gewagt, Eldur nach dem Ausgang zu fragen. Aber er hatte sie nur verständnislos angesehen, die Schultern gezuckt und »Wozu?« geantwortet.


  »Fraxinus, wo sind Sie?«


  Ash zuckte zusammen. Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, auf diese Art gerufen zu werden – ohne Hilfsmittel, direkt aus der leeren Luft ins erschreckte Ohr. »Im Archiv«, anwortete sie lustlos. »Die angeforderten Akten holen.«


  »Melden Sie sich unverzüglich bei mir.«


  Fraulein Schultze erwartete keine Bestätigung, sondern prompten Gehorsam, deshalb sparte sich Ash eine Antwort. Sie schob den Wagen mit den Akten auf den Gang, gab ihm einen Klaps, sagte: »Zwölf, Büro Achtundzwanzig«, und öffnete die Tür zum Treppenhaus. Hinter ihr schepperte und quietschte der Aktenwagen zum Aufzug.


  Fraulein Schultze stand in ihrem akkuraten beigefarbenen Kostüm mitten in ihrem schwarzen Büro und … Ash traute ihren Augen nicht. Bei jedem anderen hätte sie gesagt, »rang die Hände«. Aber doch nicht bei Fraulein Schultze, vor der sogar Alpha den Kopf einzog!


  »Fraxinus, da sind Sie ja endlich!« Die Vorzimmerdame schoss auf sie zu und zerrte sie zu der gepolsterten doppelten Durchgangstür, die ins Nebenzimmer führte. »Wie sehen Sie denn aus? Ich muss Sie irgendwie sauber bekommen, so kann ich Sie nicht reinschicken!« Sie lief zum Schreibtisch, riss eine Schublade auf und holte die Bürste hervor, mit der sie sonst den Tisch abzufegen pflegte. Damit fuhr sie nun über Ashs Hose, die Jackenärmel, den Rücken, und sie hätte auch Ashs Gesicht nicht verschont, aber Ash drehte sich hastig weg und fragte: »Was ist denn los?«


  »Die Revision«, flüsterte Fraulein Schultze. Ihr Knoten war ein wenig verrutscht und sie hatte kreisrunde rote Flecken auf den Wangenknochen. »Der Plan hat eine Revision angekündigt. Alpha ist außer sich!«


  Ash verzog das Gesicht. Weder der Plan noch eine angedrohte Revision, unter der sie sich ohnehin nichts vorstellen konnte, erschütterten sie sonderlich. Aber ein außer sich geratener Leiter der Zentrale hatte durchaus etwas Furchterregendes.


  »Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte sie, aber Fraulein Schultze war nicht gewillt, sich weiter ihrer Hilfskraft zu widmen. »Alpha wartet«, sagte sie kurz und öffnete die erste der Doppeltüren, klopfte an die dahinter liegende und schob Ash hindurch, als eine Bassstimme »Herein« donnerte.


  Der Leiter der Zentrale thronte hinter seinem Schreibtisch. Sein massiger Körper schien wie ein Monument geradewegs aus der spiegelnden Platte zu wachsen. Sein Büro, das noch ein gutes Stück weitläufiger war als das seiner Vorzimmerdame, war ebenfalls in allen Schattierungen von Schwarz gehalten, mit gelegentlichen geschmackvollen Farbtupfern in Blut- und Dunkelrot. Ash ging zum Schreibtisch und blieb vor Alpha stehen. »Chef?«, sagte sie.


  Der Oberste Dämon blickte auf. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Gesichtshaut von einem kränklichen Blaugrün, und über seine Schläfen zog sich ein zartes Schuppenmuster. Außerdem quollen kleine Rauchwölkchen aus seinen Ohren. Fraulein Schultze hatte nicht übertrieben, Aftanasios Antagonistides befand sich offensichtlich in gereizter Stimmung.


  »Fraxinus«, bellte er, wobei er Reißzähne und eine grüne, gegabelte Zunge sehen ließ. »Wo haben Sie gesteckt?« Ein Fliegenschwarm summte um seinen kahlen Kopf.


  »Im Archiv, Chef. Angeforderte Akten …«


  »Mund halten, zuhören!« Alpha erhob sich und Ash wich einen Schritt zurück. Antagonistides war selbst für einen Dämon erstaunlich groß und massiv. Wenn er aus seinem Sessel aufstand oder durch den Raum ging, erinnerte die Bewegung an eine Kontinentalverschiebung. »Sie werden der Revision zugeteilt«, brüllte er. »Man hat einen kompetenten Sachbearbeiter verlangt, aber sie wollen keinen Dämon, und ich sehe nicht ein, Fraulein dafür abzukommandieren. Sie sind zur Zeit der einzige Mensch in meiner unmittelbaren Umgebung, Fraxinus. Ich ernenne Sie hiermit zur Sachbearbeiterin. Geben Sie sich also gefälligst Mühe, kompetent zu wirken, haben Sie mich verstanden?«


  »Ja, Chef«, sagte Ash. »Darf ich fragen, was ich …«


  »Nein, Sie dürfen nicht!«, donnerte der Dämon. »Verschwenden Sie nicht meine Zeit!«


  Ash grinste. Als ob Zeit hier ein rarer Artikel wäre.


  »Was feixen Sie?«, brüllte Antagonistides. »Finden Sie mich amüsant?«


  Ash fand ihn durchaus amüsant, aber sie hütete sich, ihm das ins Gesicht zu sagen. »Nein, Chef«, sagte sie. »Ich freue mich nur auf meine neue Aufgabe. Sobald ich herausgefunden habe, worin sie besteht, heißt das.«


  Der oberste Dämon öffnete verblüfft den Mund. Ash beobachtete fasziniert, wie seine Hautfarbe normale Fleischtöne annahm, die Schuppen verschwanden und die roten Augen aufhörten, Funken zu sprühen. Sein Gesichtsausdruck glich nun eher dem einer gutmütigen Bulldogge.


  Antagonistides blinzelte, hüstelte und begann zu lachen. »Gut, Fraxinus«, brummte er. »Wenn Sie das mit der Revision auch im Griff behalten, bekommen Sie eine Belobigung. Von mir persönlich.« Er zwinkerte ihr anzüglich zu und deutete zur Tür. »Abgang, Fraxinus.«


  Ash nickte und wandte sich um, wartete ergeben darauf, dass er ihr in den Hintern kniff, und öffnete die Tür. »Gutes Mädchen«, hörte sie ihn noch sagen, dann stand sie wieder im Vorzimmer und rieb sich die schmerzende Rückseite.


  »Sie haben ihn besänftigt«, sagte eine deutlich erleichterte Vorzimmerdame. »Fraxinus, Sie lernen wirklich dazu. Ich bin stolz auf Sie.«


  »Danke«, murmelte Ash, die das wenig interessierte. »Was ist die Revision? Worin besteht meine Aufgabe?«


  »Dazu habe ich jetzt wirklich keine Zeit«, ließ auch die Vorzimmerdame sie abblitzen. »Sie werden das schon machen. Ich muss mich um den Terminkalender des Chefs kümmern, das wirft einfach alles über den Haufen, oje, oje!«


  Jetzt heulte auch noch das Telefon wie ein ganzes Rudel Wölfe. Fraulein Schultze riss den Hörer von der Gabel, fauchte: »Ja, was ist denn?« und wurde abwechselnd blass und rot, als sie die Stimme am anderen Ende erkannte. »Oh«, sagte sie erschüttert. »Oh, ich muss mich … Entschuldigen Sie tausend Mal, ich habe nicht mit Ihnen … Ich bin untröstlich, lieber, lieber M …«


  Ash wandte sich hastig ab und grinste eins der grämlichen Porträts an der Wand an. Fraulein Schultze hatte IHN angeblafft. Das würde sie sich nie verzeihen. ER war es doch, der ihren tristen Alltag vergoldete, rosige Töne auf ihre blassen Wangen zauberte, sie zum Singen und Tanzen brachte – M. Der gottgleiche, wunderbare Held, ihr Prinz auf dem weißen Ross, der unvergleichliche, bezaubernde, charmante und blendend aussehende M, für den sie barfuß über Glasscherben gehen würde, wenn er es doch nur endlich von ihr verlangte!


  Ash hatte dieses Wunderwesen ein einziges Mal zu Gesicht bekommen und danach mit Murgatroyd draußen im Gang eine Zigarette rauchen müssen, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Der kleine Dämon hatte sie währenddessen die ganze Zeit in die Seite geknufft, »Beruhige dich doch. Hör auf zu lachen. Sie wird dich noch hören!« gemurmelt und dazu sorgenvoll den Kopf geschüttelt.


  Fraulein Schultze legte auf, das blasse Gesicht rot überhaucht. Sie sah Ash an, wurde noch eine Schattierung roter. »Was stehen Sie noch hier herum? Husch, husch, an die Arbeit«, rief sie schrill und klatschte wahrhaftig in die Hände.


  Ash nickte knapp und ging hinaus.


  Murgatroyd stand in ihrem Büro auf dem Schreibtisch und reckte sich nach einem Spinnennetz, das in der Zimmerecke hing. Er fuhr ertappt herum und grinste.


  »Was machst du da?«, fragte Ash amüsiert.


  Der kleine Dämon hüpfte vom Tisch und rieb sich verlegen die Hände. »Du hast immer erstaunlich viele Spinnen in deinem Büro«, erwiderte er. »Ich dachte, es macht dir nichts aus, mir gelegentlich eine oder zwei davon abzugeben.«


  »Bedien dich ruhig«, sagte Ash. »Ich bin nicht so wild darauf wie du.« Sie ließ sich in ihren quietschenden Stuhl fallen, warf einen düsteren Blick auf die tropfende Heizung und sagte: »Wo du gerade da bist, Murgs. Was bedeutet ›Revision‹?«


  »Oh!« Der Dämon hörte auf, begehrlich zur Decke zu schielen und legte die Hand vor den Mund. »Oje, sag nicht, dass schon wieder eine Revision angekündigt worden ist!«


  Ash betrachtete ihn besorgt. Nun fing er auch noch an, die Hände zu ringen, genau wie Fraulein Schultze. Die Revision schien ja für alle hier ein Albtraum zu sein.


  »Die waren doch gerade erst da und haben alles durcheinandergebracht«, jammerte Murgatroyd. »Gerade erst!« Er fing an, sich die Haare zu raufen. »Ich muss die Vorgänge der letzten fünfhundert Jahre noch ablegen. Das schaffe ich nie, wenn schon wieder eine Revision angesetzt worden ist!«


  »Murgs«, sagte Ash. »MURGS. Murgatroyd!« Der Dämon hielt inne und sah sie an. »Murgs, bitte, ich bin noch nicht so lange dabei. Erklärst du mir jetzt, was ich wissen muss? Ich bin nämlich der Revision als Sachbearbeiterin zugeteilt worden.«


  Sie sah, wie Murgatroyds Kinnlade herunterklappte. Er schluckte hörbar. »Du?«, fragte er erstickt.


  »Ich«, erwiderte Ash ungeduldig.


  Murgatroyd rief einige der älteren babylonischen Dämonen an. Dann seufzte er tief, nahm ihre Hand, drückte sie und sah Ash voller Mitgefühl in die Augen. »Du machst das schon«, sagte er.


  »Murgs, du bist ein echter Freund.« Ash riss ihre Hand weg und stand auf. »Also, dann frage ich eben Eldur.«


  »Sei vorsichtig«, bemerkte der kleine Dämon betrübt. »Er lügt.«


  Ash starrte ihn wortlos an, schüttelte den Kopf und knallte die Tür hinter sich zu. »Dämonen«, fluchte sie und stapfte zum Aufzug.


  Die Tür zu Eldurs Werkstatt oder Lager – wie immer man einen offensichtlich unsortierten Gerümpelhaufen nennen wollte – stand halb offen. Ash klopfte an, trat ein, rief: »Eldur? Meine Heizung tropft immer noch.«


  Im hinteren Teil des Lagers schepperte etwas zu Boden. »Komme gleich«, antwortete der Hausmeister.


  »Ich hab eine Frage, Eldur«, rief Ash und begann sich einen Weg durch das Labyrinth aus Kisten, Werkzeug, Ölkanistern, Geräten und undefinierbarem Zeug zu bahnen. »Hast du ein paar Minuten Zeit für mich? Wo, zum Alpha, steckst du?«


  »Hier hinten«, erklang die Antwort.


  Ash fluchte, weil sie sich an einer scharfen Kante das Handgelenk aufriss. Sie leckte das heraussickernde Blut von der Haut und prallte dabei gegen den vor einem Regal knienden Hausmeister, den sie im Halbdunkel übersehen hatte.


  »He, nicht so stürmisch«, beschwerte er sich und kam ächzend auf die Beine. »Was ist denn?«


  »Eldur, was ist die Revision?«, nuschelte Ash, die immer noch ihr Handgelenk an die Lippen drückte.


  »Was machst du da?« Eldur betrachtete sie missmutig.


  »Hab mir da vorne an irgendetwas die Hand aufgekratzt.«


  Er packte sie wortlos am Ellbogen und zog sie in den hinteren, den Blicken verdeckten Teil des Raumes. Ash erkannte überrascht, dass der Hausmeister sich hier in der Ecke ein sauberes, ordentliches und sogar recht gemütliches Refugium eingerichtet hatte. Sie sah ein durchgesessenes Sofa, einen verschlissenen Lehnsessel, einen dreibeinigen Tisch, dessen viertes Bein durch eine hochkant gestellten Kiste ersetzt wurde, und einen Ofen, in dem ein Feuer brannte. In einem Regal aus gestapelten Kisten waren Tassen und ein paar Gläser, Besteck und Teller verwahrt, ein verbeulter Topf und einige Tüten und Päckchen.


  »Das ist ja eine richtige Wohnung«, entfuhr es Ash, die einen Anflug von Neid verspürte. Sie hatte nur ihr Büro, und das war nicht sonderlich einladend.


  Der Hausmeister bückte sich zu dem improvisierten Regal und holte einen sauberen Lappen und eine verkorkte Flasche hervor. »Zeig mir den Kratzer.«


  »Es ist nichts«, wehrte Ash ab. Ihr Handgelenk brannte, aber ihr Verstand gab zu bedenken, dass es eine Tote wenig stören dürfte, wenn sie sich verletzt hatte. Es wunderte sie nur, dass sie überhaupt blutete.


  Eldur ließ sich nicht abwimmeln. Er griff nach ihrer Hand und schob den Ärmel ihrer Jacke hoch. »Nicht schlimm«, sagte er und tränkte den Lappen mit der Flüssigkeit aus der Flasche. Es roch scharf nach Alkohol.


  »He«, protestierte Ash, als er sich mit dem Lappen ihrem Arm näherte. »Du wirst den guten Stoff doch nicht – AUA!« Es brannte höllisch.


  »Halt fest«, befahl der Hausmeister. Er nahm die Flasche und schüttete jeweils eine gut bemessene Portion in zwei Gläser. »Hier. Skál.« Er setzte das Glas an und kippte den Schnaps in einem Zug hinunter.


  Ash nippte, verzog das Gesicht, nippte ein zweites Mal, hustete und trank den Rest. Dann zischte sie. »Was ist das?«, fragte sie heiser und trocknete sich die Augen.


  »Brennivín*«, sagte er und schenkte ein zweites Mal nach. »Rezept aus meiner Heimat. Selbstgebrannt.«


  »Was für ein grandioser Fusel«, murmelte Ash. »Wird man davon blind?«


  Er kippte auch das zweite Glas, ohne die Miene zu verziehen, sah sie herausfordernd an. Ash reckte das Kinn, begegnete seinem spöttischen Blick mit Trotz und goss ihr Glas ebenso zügig hinunter, wie er es vorgemacht hatte. Den Hustenanfall bekam sie einigermaßen in den Griff und grinste ihn an.


  Er nickte wortlos und anerkennend und schenkte erneut nach. Ash rollte die Augen. »Was hast du vor?«


  Eldur beugte sich vor und packte ihr Handgelenk, nahm den Lappen ab, den Ash darumgewickelt hatte, und betrachtete die Tätowierung. »Was bedeutet das?«


  Ash folgte verständnislos seinem Blick. Starrte die Tätowierung an, rieb mit dem Daumen darüber, zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. War vor meiner Zeit.« Sie kicherte und bekam einen Schluckauf.


  Eldur verzog keine Miene. Er schenkte nach und schob ihr das Glas hin. »Trink. Das hilft gegen Hiksti*.«


  »Hiksti«, wiederholte Ash und kicherte wieder. »Wie nett. Hiksti. Hupp … Skál!« Sie kippte den Schnaps, der überhaupt nicht mehr brannte, wischte sich mit dem Ärmel über den Mund, grinste, schob Eldur das Glas zum Nachfüllen hin. Er nickte nachdenklich und füllte es auf.


  »Was wolltest du wissen?«, fragte er und trank. Ash, die Mühe hatte, ihre Augen auf einen Punkt zu konzentrieren, fragte sich, warum man ihm überhaupt nichts anmerkte. Er saß aufrecht und ruhig da, fuhr mit dem Daumen über eine Kerbe im Tisch und schob sein Glas nachdenklich hin und her.


  »Revision«, sagte Ash. »Ich bin eingeteilt.«


  Er nickte und schenkte nach. »Dumme Sache.«


  Ash nahm das Glas entgegen, musterte es misstrauisch und schielte dann auf die Flasche, die immer noch Flüssigkeit zu enthalten schien. »Bodenlos, hm?«, sagte sie und leerte es in einem Zug. Warum tat sie das eigentlich? Mochte sie Schnaps überhaupt? Sie konnte sich nicht erinnern.


  »Bodenlos, ja.« War da ein Lächeln in seinem Gesicht oder hatte das Feuer im Ofen nur einen Schatten geworfen, der Eldurs Narben tanzen ließ? Ash kniff die Augen zusammen und starrte Eldur an. Er sah anders aus. Irgendwie – jünger? Weniger – hausmeisterlich? Sie trank und unterdrückte ein Aufstoßen. »Hiksti«, murmelte sie und schob dem Hausmeister, der gar nicht mehr wie ein Hausmeister aussah, ihr Glas zum Nachfüllen hin.


  Das Feuer im Ofen zischte wie ein erboster Drache. Die Flammen tanzten und warfen zuckende Schatten über Eldur und die Dinge auf dem Tisch. Ash fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit beinahe lebendig. Ihr war angenehm warm, sie fühlte das Blut durch ihre Adern rinnen (oder war es der Schnaps? Egal!), ihr Herz schlug wieder, ihre Gedanken waren klar und kühl, wenn auch in einer fremden Sprache verfasst. Die Sprache, die Eldur sprach. Hiksti und Skál und Brennivín und Eldur und Lygari.


  »Was bedeutet eigentlich ›Eldur Lygari‹?«, hörte sie sich fragen.


  Der fremde Mann, der ihr gegenüber saß und ihnen beiden pausenlos nachschenkte, grinste wie ein Wolf. Nein, korrigierte Ash sich stumm, wie ein Fuchs. Das war ein Fuchsgrinsen – listig und ein bisschen böse, sehr verschlagen und überaus hinterhältig. Das Grinsen eines notorischen Lügners. Was hatte Murgatroyd gesagt? »Du bist ein Lügner«, warf Ash dem Mann vor. »Murgs sagt das, und ich glaube ihm. Hiksti!«


  »Skál«, erwiderte der Mann. Er trank, schenkte nach, und stand auf, um Holz in den Ofen zu schieben. Ash beobachtete interessiert, dass er das mit der bloßen Hand tat, und nicht nur das – er schob sogar die Scheite zurecht und rührte in der Glut herum, ohne dass ihn das im Mindesten zu verletzen schien. Er hustete tief aus seiner Brust etwas empor, spuckte es ins Feuer und starrte eine Weile in die Flammen. Wieder griff er ins Herz des Feuers. Die Flammen tanzten auf seinen Fingern und leckten über seine Handfläche, als begrüßten sie einen alten Freund.


  »Meine Güte, muss ich besoffen sein«, konstatierte Ash, während sie beobachtete, wie er einen glühenden Brocken aus dem Feuer nahm und mit seiner Faust umschloss. Er stand auf und kehrte zum Tisch zurück. »Ich habe mich geirrt. Du bist doch kein Mensch«, sagte sie traurig. »Ein Dämon. Ach, wie schade. Noch ein Dämon.«


  Eldur legte das, was er aus dem Feuer geholt hatte, vor sie auf den Tisch. Es war ein schwarzer, unregelmäßig geformter Brocken eines undefinierbaren Materials. Ash berührte ihn vorsichtig mit der Fingerspitze. Er war kühl, trocken und fühlte sich rau an. »Holz? Kohle? Teer?«, fragte sie.


  Eldur zuckte mit den Achseln. »So was in der Art. Trag es bei dir. Es wird dich beschützen. Wenn du das Feuer brauchst, kannst du es damit rufen.«


  Sie lachte. »Ein Talisman? Ach, wie niedlich. Ich werde ihn »Hiksti« nennen.«


  »Guter Name«, stimmte der Mann zu und schenkte die Gläser voll.


  Tanzende Flammen, zuckende Schatten, glosende Glut. Feuer. Sie saß mitten in einer Feuersbrunst, trank mit einem Mann aus Feuer brennendes Wasser, fühlte die Glut durch ihre Adern rollen und Flammen aus ihren Augen lodern. »Das ist schön«, sagte sie.


  »Sehr schön«, bestätigte er belustigt. »Du bist eine echte, wahrhaftige Feuerzähmerin.«


  »Hm?«, machte sie unaufmerksam. »Ich bin was? Du faselst, Flammenmann.«


  Er grunzte und schenkte nach. »Flammenmann – das ist gut.« Er blies die Wangen auf und pustete. Ein Windstoß fegte Dinge aus dem klapprigen Regal.


  »Entschuldigung. Luftmann.« Ash begann zu lachen und konnte nicht mehr aufhören. »Luft oder Feuer? He, du solltest dich entscheiden, Mann. Wirklich. Du kannst nicht beides sein, auch als Dämon nicht!«


  »Kein Dämon«, erklärte er beleidigt. »Und ich kann wohl beides sein. Siehst du doch!« Er kippte ein wenig vornüber, als er nach der Flasche griff, und musste sich am Tisch festhalten.


  »Hiksti«, kommentierte Ash. »Du bist besoffen, Flamme.«


  »Bin ich nicht«, sagte er. »Aber du bist besoffen, Esche.«


  »Dann sind wir eben beide bes… huff.« Sie stieß auf. »Ich glaube, ich könnte jetzt Feuer spucken. Kannst du das auch? Flamme?«


  »Kinderspiel«, sagte er. »Mach ich jetzt aber nicht.« Er wedelte mit der Hand. »Alles leicht entzündlich hier.«


  Sie trank und lachte, er lachte und trank. Die Flasche wurde und wurde nicht leer.


  Irgendwann fand Ash sich auf dem Sofa wieder. Alles drehte sich, und rund um sie war glosende Glut und flackerndes Feuer. Sie verspürte keine Angst. Es war warm und gemütlich. Auch, als das Feuer über ihre bloßen Arme zu wandern begann, die Flammen auf ihrer nackten Haut tanzten und die Glut sie nach und nach am ganzen Leib bedeckte, war da keine Angst, sondern nur das Vergnügen an der zärtlichen Berührung des Feuers, an seinen sanften Liebkosungen, an seiner sengenden Hitze und schimmernden Glut, die ihr Inneres ganz und gar ausfüllte. Ash streckte sich, schnurrte, murmelte »Hiksti, Flamme« und schlief ein.


  14


  Und er spricht:

  Schreibe, denn diese Worte sind wahrhaftig und gewiss!


  Macnamara musterte seinen Vorgesetzten nicht ohne Sorge. Dellinger war ein mächtiger Mann, ein sehr mächtiger Mann. Vor dem Direktor des PLANs zitterten die Himmlischen Heerscharen ebenso wie die Dunklen Mächte. Man erzählte sich, sogar JHWH*, der HErr, der sich völlig aus dem Tagesgeschäft seines Ressorts zurückgezogen hatte und die Leitung des Himmels seit Äonen dem Engel Metatron überließ, wäre für den Direktor jederzeit zu sprechen.


  Dellinger war beunruhigt, das war deutlich zu sehen. Macnamara korrigierte sich stumm: Das war für seine Augen deutlich zu sehen. Er war Dellingers rechte Hand, sein Mann fürs Grobe, derjenige, der für den Direktor die Kartoffeln aus dem Feuer holte.


  Macnamara gestattete einem Teil seines Gehirns, abzuschweifen. Holte man metaphorische ›Kartoffeln‹ aus dem Feuer? Oder waren es doch eher ›Kastanien‹?


  »Sind Sie bei uns, Macnamara?«, unterbrach Dellingers sanfte Stimme seine stilistischen Grübeleien. Macnamara formte sein Gesicht zu einem Ausdruck, der höchste Konzentration, ergebenes Zuhören und bereitwilligen Pflichteifer ausdrücken sollte.


  »Haben Sie Verdauungsstörungen? Hören Sie auf, Grimassen zu schneiden«, wies sein Vorgesetzter ihn zurecht.


  Macnamara glättete seine Miene zu professioneller Neutralität und seufzte nur innerlich. Er sah das verhaltene Schmunzeln des Sekretärs und zwang sich, gleichmütig geradeaus zu blicken, obwohl er innerlich kochte. Dinesh. Dieser aalglatte, ölige, widerliche Schleimer! Hielt sich für was Besseres, weil Dellinger ihm vertraute wie keinem Zweiten. Wobei es Macnamara äußerst schleierhaft war, wie jemand mit Verstand zwischen den Ohren so einem widerlichen Karrieristen wie Dinesh …


  »Macnamara?« Der Direktor trommelte ungeduldig mit den Fingern. »Sie wirken abwesend. Brauchen Sie Urlaub?«


  »Nein, Herr Direktor. Ich bin ganz Ohr.« Macnamara klemmte den Zeigefinger in seinen Kragen und lockerte ihn eine Winzigkeit. Er fühlte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief.


  Dellingers Blick spießte ihn auf. Der Direktor fuhr sich mit seinen gepflegten, perfekt manikürten Händen glättend über das Haar, nickte knapp und fuhr fort: »Wir werden also vor allem nach Unregelmäßigkeiten in den Akten der Personalabteilung zu suchen haben. Macnamara, Sie wissen Bescheid. Es gibt deutliche Hinweise darauf, dass Antagonistides nicht genehmigte Transfers vom Limbus in die Zentrale und auch umgekehrt ausführt. Unsere Rechnungsabteilung hat die Bücher geprüft, sie scheinen in Ordnung zu sein. Also sind möglicherweise die Bilanzen frisiert worden. Von einem Könner!«


  Macnamara wiegte skeptisch den Kopf. »Die haben keine Könner in der Buchhaltung«, wandte er ein. »Ich kenne die Jungs. Die schaffen es gerade mal, ihre Finger korrekt zu zählen. Von denen kann keiner eine Bilanz so frisieren, dass es nicht schon beim ersten Blick auffällt.« Die Könner sitzen alle im Himmlischen Office, dachte er. Und die besseren Soldaten greifen die Engel auch ab. Eigentlich kann die Zentrale einem leidtun.


  »Ich sehe Ihnen an der Nasenspitze an, was Sie denken, Macnamara«, sagte der Direktor scharf. »Ich habe Ihnen schon einmal etwas zu Ihren seltsamen und unangebrachten Sympathien gesagt. Sie gehören dem PLAN an. Wir sind unparteiisch, Macnamara! Unbestechlich, unparteiisch, unmanipulierbar!«


  »Ja, Chef«, sagte Macnamara mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin Ihr Mann. Sie können sich auf mich verlassen.«


  Dellingers Blick verlor seine Kälte, er lächelte sogar ein wenig. »Das weiß ich, Mac. Aber ich möchte nicht, dass Metatron uns Parteilichkeit vorwerfen kann. Er sucht seit langem nach einem Weg, den PLAN kaltzustellen. Das wird ihm aber nicht gelingen!« Seine Kiefermuskeln mahlten.


  Macnamara bemerkte überrascht, dass er stramm stand. Er! Dem alles Militärische verhasst war! Er räusperte sich rau, versenkte demonstrativ die Hände in den Taschen seines Trenchcoats und stand bequem. Schade, dass er nicht rauchte, eine Zigarette, die lässig in seinem Mundwinkel wippte, wäre jetzt genau das Richtige gewesen. »Wir werden das Kind schon schaukeln, Boss«, sagte er gedehnt.


  Dinesh schnaubte amüsiert und Dellinger zog die Brauen zusammen. »Lassen Sie das, Mac. Das macht mich nervös!« Er schob seinem Mitarbeiter einen dünnen Aktenordner hin. »Hier ist Ihr Marschbefehl. Sie bekommen noch einen Engel zugeteilt, wie immer.« Er blickte seinen Sekretär an. »Wer ist es?«


  Macnamara sah, wie die beiden einen Blick wechselten, den er schlecht einordnen konnte. Vetraulich? Verschwörerisch? Wie auch immer, er hasste diese Blickwechsel zwischen dem Direktor und seinem persönlichen Sekretär. Beinahe hätte er angewidert ausgespuckt, und nur der kostbare Perser, auf dem er stand, ließ ihn den Impuls hinunterschlucken.


  »Ein Anwärter«, antwortete der Sekretär mit ausdrucksloser Miene. »Frisch aus dem Limbus. Er wurde für diese Mission ausgewählt, damit wir seine Tauglichkeit für den PLAN prüfen können. Die Himmlischen Heerscharen wären uns dankbar, wenn wir ihn übernähmen.«


  »Hm«, sagte Dellinger unzufrieden. »Warum wollen sie ihn loswerden?«


  »Deserteur«, erwiderte der Sekretär knapp. »Hat mit einer Soldatin der anderen Seite kollaboriert, um zu fliehen. Ist bei dem Fluchtversuch suspendiert worden.« Er schob dem Direktor einen fotokopierten Personalbogen hin und deutete mit spitzem Finger auf das unscharfe Bild und den Namen des Engels.


  Macnamara sah, wie die Miene des Direktors zu Eis gefror. »Hast du den Kandidaten ausgesucht, Dinesh?«, fragte er mit klirrender Stimme.


  »Metatron selbst«, erwiderte der Sekretär ungerührt. »Tut mir leid, Chef.«


  Dellinger fauchte wie eine erboste Katze, und der Sekretär wich einen Schritt zurück.


  »Na gut.« Der Direktor gewann mühsam seine Fassung zurück und reichte den Personalbogen an Macnamara weiter. »Ihr Assistent für diese Mission. Prüfen Sie den jungen Mann auf Herz und Nieren. Schonen Sie ihn nicht. Wenn er nichts taugt, schicke ich ihn mit einem Tritt in den zarten Hintern zurück zu Metatron. Dann kann er im Himmlischen Office von mir aus bis zum Jüngsten Tag Akten abstauben!«


  »Okay, Chef«, sagte Macnamara erstaunt. Warum regte Dellinger sich dermaßen über einen gewöhnlichen Anwärter auf? Von so jemandem hätte der Direktor sonst nicht einmal Notiz genommen, wenn er vor ihm auf den teuren Teppich gekotzt hätte.


  Er warf einen flüchtigen Blick auf den Personalbogen. Netter Junge, dachte er. Deserteur. Das klingt nach einem Burschen, mit dem ich arbeiten kann.


  »Mac?« Dellinger klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. »Ich bin noch nicht fertig. Darf ich also noch ein paar Minuten um Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit bitten?«


  Macnamara hinderte seinen Körper daran, schon wieder strammzustehen. »Selbstverständlich, Chef«, sagte er.


  Der Direktor warf seinem Sekretär einen weiteren dieser Blicke zu. »Was ist mit dem Alten?«


  »Er sitzt in Wartezimmer Drei«, sagte der Sekretär mit süffisanter Miene. Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Seit zweieinhalb Stunden. Dürfte langsam weichgekocht sein.«


  »Hm.« Dellinger wirkte unzufrieden. »Ich möchte mich nicht mit ihm beschäftigen müssen. Übernimm du ihn für mich, wimmle ihn ab. Wir haben weder die Ressourcen noch die Zeit für diese Relikte mit ihren Empfindlichkeiten und ihrem ständigen Gejammer um Aufmerksamkeit.«


  »Sie sollten den Anstand besitzen, einfach von der Bildfläche zu verschwinden«, stimmte der Sekretär zu. »Ich schicke ihn wieder in sein Altersheim zurück.«


  »Mac, Sie wissen Bescheid. Der Junge wartet draußen auf Sie. Weisen Sie ihn ein, nehmen Sie ihn hart ran, schonen Sie den Burschen nicht. Wir können keine Versager brauchen. Ich erwarte regelmäßig Ihren Bericht. Danke, das war alles.« Er stand auf und verließ das Büro durch die unauffällige Tapetentür.


  Dinesh schob die Akten auf dem Schreibtisch zusammen und summte leise dabei. Er sah auf und blickte Macnamara fragend an. »Ist noch was?«


  Macnamara knirschte mit den Zähnen. Arroganter kleiner Widerling. Genoss es, ihn auch noch zappeln zu lassen. »Mein Passierschein«, sagte er. »Und meine Waffe.«


  »Ah, wo habe ich meinen Kopf?« Dinesh schlug mit der Hand gegen seine Stirn. Affektierter Pinsel, dachte Macnamara. Dir würde ich gerne das Grinsen aus dem Gesicht prügeln …


  »Hier bitte«, Dinesh schob ihm die Quittung hin, wartete, bis Macnamara unterschrieben hatte, und reichte ihm dann erst seinen Ausweis, den Passierschein und den Annullator.


  Macnamara klemmte den Ausweis an den Kragen seines Mantels und steckte die Waffe und den Passierschein ein. Er tippte mit einem Finger an seine Hutkrempe, sagte: »Bis dann, Kumpel. Immer schön sauber bleiben«, und genoss die entgleisende Miene des Sekretärs.


  Im Hinausgehen hörte er noch, wie Dinesh »Schicken Sie ihn jetzt zu mir rein, Aram«, in die Sprechanlage sagte.


  Macnamara blieb hinter der Tür stehen und nestelte an seinem Ausweis herum. Wer mochte der »Alte« sein, den die beiden so lange hatten schmoren lassen? Neugier war sein zweiter Vorname – er ließ den Ausweis aus der Hand fallen, schoss ihn mit einer schnellen Bewegung unter ein Tischchen, rief: »Oh, wie ungeschickt von mir«, und kniete sich hin, um danach zu angeln.


  Aram, der junge Assistent, machte Anstalten, ihm zur Hilfe zu kommen, aber Macnamara winkte ab. »Lass nur, Junge. Ich bin noch nicht zu alt für ein bisschen Gymnastik.«


  Aram sank wieder in seinen Stuhl und griff nach dem Telefon, um ein paar Worte in den Hörer zu murmeln. Macnamara tat so, als wäre der Ausweis bis hinten zur Wand durchgerutscht, obwohl er ihn längst zwischen den Fingern hatte. Er ächzte ein bisschen und drehte den Kopf zur Tür, die zu den Wartezimmern führte. Feste Schritte waren zu hören, dann schwang die Tür energisch auf und eine große, wuchtige Gestalt füllte den Rahmen. Macnamara vergaß, dass er eine Pantomime aufführte. Er setzte sich auf und starrte den Eintretenden mit offenem Mund an. Das musste einer der alten Götter sein, wahrscheinlich aus dem nordischen Pantheon. Er war – ehrfurchtgebietend. Und gleichzeitig ein bisschen lächerlich und fast rührend in seiner Dramatik. Der Gott stützte sich auf einen derben Stock, hinter dessen knorrigem Augenschein sich etwas Schlankeres, Tödliches verbarg. Eine Waffe, ganz offensichtlich. Die breitschultrige Gestalt war in einen zerschlissenen, mitgenommen wirkenden Mantel gehüllt und trug einen breitkrempigen Hut. Darunter blitzte ein eisgraues Auge, das andere wurde von einer schwarzen Stoffbinde verhüllt. Macnamara grub in seinem Gedächtnis. Wer war das noch?


  Er sprang auf und streckte die Hand aus. »Allvater Odin«, sagte er laut. Blessaður*! Es ist mir ein Vergnügen!«


  Der Blick, der ihn traf, war gleichzeitig erstaunt und streng. »Talarðu íslensku*?«, fragte der Ase mit donnernder Bassstimme. »Wie lange schon habe ich die Sprache meiner Nachkommen nicht mehr vernehmen dürfen!«


  »Ich spreche ein wenig Isländisch«, gab Macnamara bescheiden zu. »Sprachen sind mein Steckenpferd. Aber ich bin kein Nordmann, nein.«


  »Schade«, grollte der Ase. »Du bist doch wohl nicht etwa der Mann, der mich so lange hat warten lassen?« Sein Auge schleuderte Blitze.


  Der Assistent des Sekretärs räusperte sich. »Wenn ich unterbrechen dürfte«, sagte er. »Herr Dinesh, der Sekretär des Direktors, erwartet Sie. Dort durch die Tür, bitte.«


  Macnamara sah dem Asen nach, wie er durch die Tür schritt. Kurz darauf hörte er die donnernde Stimme des Gottes brüllen: »Was fällt dir ein, frecher Midgard-Spross?«


  Mit einem Seufzen steckte er sich erneut seinen Ausweis an, nickte Aram zu und fragte: »Wo finde ich den Anwärter, der mir zugeteilt worden ist?«


  »Wartezimmer vier«, erwiderte der Assistent nach einem flüchtigen Blick auf seinen Monitor.


  Macnamara schob sich einen Streifen Kaugummi zwischen die Zähne, kaute ihn hastig weich, zog einen kleinen Handspiegel aus der Tasche, um den Sitz seines Hutes und seinen Gesichtsausdruck zu kontrollieren, befand beides für hinreichend lässig und öffnete die Tür zum Wartezimmer.


  Ein junger Engel in der schlichten, weißen Gewandung des einfachen Soldaten stand von seinem Stuhl auf und sah ihn erwartungsvoll an. Macnamara nickte ihm zu. »Du bist der Anwärter Ravi Surya?«


  »Der bin ich«, sagte der Engel. »Sie sind mein Vorgesetzter?«


  Macnamara bewegte unbehaglich seine Schultern. Das war der Moment bei jeder neuen Mission, der ihm zutiefst verhasst war. »Major Macnamara«, sagte er knapp. »Nein, bitte, tu mir und dir den Gefallen – nicht salutieren!«


  Der junge Engel ließ die erhobene Hand fallen und grinste schief. »Sie haben wahrscheinlich meine Akte gelesen. Ich bin kein besonders guter Soldat.«


  »Den Mächten des Lichts und der Dunkelheit sei gedankt!« Macnamara blickte sich angewidert um. Die Warteräume des PLANs waren überaus spartanisch ausgestattet. Es war ein Wunder, dass überhaupt Stühle darin standen. »Ich würde mich gerne mit dir unterhalten. Aber nicht hier.«


  Er öffnete die Tür und bedeutete dem jungen Engel, ihm zu folgen. Während sie nebeneinander zum Aufzug gingen, musterte Macnamara den Jungen von der Seite. Gut aussehender Bursche, dachte er. Da hat mindestens ein Mädchen – oder ein Junge? – heiße Tränen vergossen, als er abberufen wurde. Vom Namen und Aussehen her Inder. »Sonne«, sagte er laut.


  »Bitte?«, fragte der junge Engel, der ihn ebenso neugierig, aber weniger verhohlen und mit deutlichem Befremden gemustert hatte.


  »Sonne«, wiederholte Macnamara. »Das bedeutet dein Name. Ravi Surya. Zweimal ›Sonne‹, wenn man es genau nimmt.« Er drückte auf den Liftknopf.


  Der Junge zuckte gleichgültig die Schultern. »Ja. Stimmt schon.« Er bemühte sich, Macnamara nicht allzu offensichtlich anzustarren, druckste ein wenig herum und sagte dann: »Sie sind kein Engel.« Es klang beinahe vorwurfsvoll.


  »Die Mächte mögen es verhüten«, sagte Macnamara entsetzt. »Möchte ich auch nicht sein. Verdammte Stratokratie*!«


  »Amen«, stimmte der junge Engel aus vollem Herzen zu. »Aber warum sind Sie dann Major?«


  Macnamara knirschte mit den Zähnen. »Das ließ sich nicht verhindern«, sagte er schroff. »Der PLAN ist zwar keine militärische Einrichtung …«, er wurde unterbrochen, weil der Aufzug endlich kam und sie einstiegen. Dann fuhr er fort: »… aber wie das mit Organisationen so ist: irgendeine Form der Hierarchie muss es geben, damit sie funktionieren. Die Verwaltungleute nennen sich ›Inspektor‹ und ›Assistent‹ oder ›Beauftragter‹ – frag mich da bitte nicht nach den korrekten Rangfolgen, das ist wirklich unübersichtlich. Wir einfachen, plattfüßigen Außendienstler haben halt militärische Ränge. Vergleichbar mit der Polizei.«


  »Polizei«, sagte der Engel und verzog angewidert das Gesicht. »Das ist ja beinahe noch schlimmer.«


  Macnamara konnte nicht anders, er begann über das ganze Gesicht zu strahlen und klopfte dem jungen Anwärter kräftig auf die Schulter. »Guter Mann«, sagte er. »Ich wusste, wir würden blendend miteinander auskommen. Ah, wir sind da.« Er legte dem Engel seine Hand zwischen die Flügel und schob ihn auf den Gang. »Die Dinger brauchst du übrigens nicht«, sagte er.


  Der Engel sah ihn fragend an.


  »Deine Flügel«, erläuterte Macnamara. »Brauchst du nicht. Wir werden hauptsächlich in der Zentrale zu tun haben, da würden sie nur stören.«


  »Oh«, murmelte der Engel und ließ seine Schwingen verschwinden. »Danke für den Hinweis.«


  Sie gingen schweigend durch zwei Glastüren und gelangten in einen hellen, weitläufigen Raum, der mit kleinen Polstergruppen in Pastelltönen ausgestattet war. Macnamara geleitete den jungen Engel zu einem der Tische, schob ihn in einen Sessel und setzte sich ihm gegenüber. »Was weißt du und was muss ich dir noch erklären?«


  Der Anwärter legte die Hände zusammen und stützte sein Kinn darauf. Seine dunklen Augen musterten Macnamara mit trauriger Intensität. »Ich weiß nichts«, sagte er. »Man hat mir befohlen, mich hier zum Dienst zu melden, mehr nicht.«


  Macnamara nickte grimmig. Die Himmlischen erklärten nicht. Sie verlangten von ihren Soldaten Gehorsam, so blind wie nur möglich. Der HErr wollte es so.


  »Was darf ich Ihnen bringen? Oh, hallo Mac.« Die dunkel gekleidete Frau nickte freundlich. »Tee mit Zitrone, nehme ich an? Und der junge Mann?«


  »Ah«, machte Ravi erstaunt. »Das ist aber nett. Ein Kaffee, bitte. Schwarz.«


  Die Frau nickte wieder und verschwand.


  »Du warst noch nicht in unserer Cafeteria, wie ich sehe. Der Kaffee ist ausgezeichnet. Und wenn du dich mit Margot gut stellst, gibt sie dir sogar was Stärkendes hinein. Das ist natürlich im Dienst streng verboten.« Er zwinkerte.


  Der junge Engel räusperte sich unbehaglich. Macnamara lehnte sich bequem zurück und faltete die Hände über dem Gürtel seines Trenchcoats. »Sagt dir Humphrey Bogart etwas?«


  Einen Moment lang beherrschte das blanke Nichts den Gesichtsausdruck des Jungen. Dann belebten sich seine Züge wieder. Er nickte zögernd. »Ich verfüge nicht vollständig über meine Erinnerungen«, sagte er. »Aber der Name sagt mir etwas, ja.« Er runzelte die Stirn. »Film. Ein Schauspieler. Richtig?«


  Macnamara richtete sich auf. »EIN Schauspieler?«, rief er. »Er war der Größte!« Er zupfte seine Hutkrempe zurecht und setzte eins der Gesichter auf, die er manchmal vor dem Spiegel übte. »Also?«, lispelte er. »Spuck's schon aus, Schätzchen. Ich kann riechen, dass du was vor mir verbirgst.«


  »Bitte?«, fragte der Engel höflich.


  Macnamara entspannte seine Gesichtszüge und sank in den Sessel zurück. »Er war der Größte«, wiederholte er. »Malteser Falke. Er hat sich nicht kleinkriegen lassen, auch wenn die Gangster ihn in die Enge getrieben haben. Hat sich immer rausgehauen. Und dann ist er davongegangen, ganz allein, in die Dunkelheit.« Er seufzte. »Ein Stoff, aus dem man Träume macht«, zitierte er.


  Der Engel blickte ihn freundlich und verständnislos an. »Ja«, sagte er. »Schön.«


  Macnamara seufzte wieder. Niemand verstand ihn. Er runzelte die Stirn.


  Die Serviererin brachte ihre Getränke, lächelte Ravi herzlich an, zwinkerte Macnamara zu und ging wieder.


  Macnamara rührte Zucker in seinen Tee und trank. Sein Gesicht glättete sich. »Bruce Willis«, sagte er. »Kennst du den? Detective Lieutenant John McClane? Boom-Boom-Bäng! Auch ein ganz Großer!«


  Ravi begann zu lachen. Er deutete auf Macnamaras Trenchcoat und sagte: »Das ist aber nicht McClanes Kostüm.«


  Macnamara grinste. Endlich taute der Engel ein bisschen auf. »No, Sir«, sagte er vergnügt. »Aber du solltest mich mal im Unterhemd sehen. Cool. Richtig cool. Genau wie Bruce Willis.«


  Sie lachten sich an.


  »Gut, zur Sache«, sagte Macnamara zufrieden. »Unsere Aufgabe besteht darin, der Zentrale Unregelmäßigkeiten nachzuweisen. Anscheinend frisieren sie ihre Bücher, um sich einen Vorteil zu verschaffen.«


  Ravi trank vorsichtig einen Schluck von dem glühend heißen Kaffee. »Einen Vorteil wobei?«


  »Gleichgewicht der Kräfte«, sagte Macnamara. »Das ist es, was der PLAN beaufsichtigt und reguliert. Das verd…., das sakrosankte Gleichgewicht der Kräfte. Keine Seite darf sich einen Vorteil über die andere verschaffen. Das Spiel muss immer ausgewogen bleiben. Verstehst du?«


  »Nicht wirklich«, erwiderte Ravi offen. »Wem nützt das? Wäre es nicht viel besser, wenn die helle Seite endlich gewinnt und alles im Lichte steht?«


  Macnamara verzog das Gesicht. »Du hast wohl ein bisschen zu viel Propaganda abbekommen«, sagte er. »Sie können es einfach nicht lassen. Aber schau mal, du siehst aus, als wärst du einer von den schlauen Jungs.« Er legte einen Zuckerwürfel auf den Tisch und balancierte seinen Löffel darauf aus. »Was geschieht, wenn eine Seite das Übergewicht bekommt?«


  »Die Wippe kippt?«, antwortete der junge Engel fragend.


  »Das Gleichgewicht geht verloren, richtig. Und was geschieht mit dem Multiversum, wenn das Gleichgewicht verloren geht?«


  Ravi antwortete nicht sofort. Dann nickte er. »Entropie und Ordnung«, sagte er langsam. »So lange sie im Gleichgewicht sind, ist alles okay. Gewinnt eine der beiden Seiten die Oberhand …«


  »Dann erleiden wir entweder vollkommene Ordnung, also den absoluten Stillstand – den Kältetod – oder die absolute Desinformation, das Chaos.« Macnamara nickte. »Und das wollen wir doch nicht, oder?«


  »Und was ist mit der letzten Schlacht?«, fragte Ravi. »Armageddon …«


  »Ach, Armageddon, Ragnarök-Schnagnarök, was weiß ich!« Macnamara winkte ab. »Das sind doch alles nur Denkspielchen. Wenn es nach uns geht, also, nach dem PLAN, wird es niemals ein letztes Gefecht geben. Wozu auch? Auf die Tour hätten wir auch wieder nur einen Gewinner und einen Verlierer, und das Gleichgewicht wäre dahin. No, Sir. Solange der PLAN existiert, wird jeder Versuch, Armageddon herbeizuführen, konsequent im Keim erstickt!« Seine Augen blitzten. Funken sprühten auf das Tischtuch und brannten kleine Löcher hinein.


  Macnamara blickte betroffen auf den schwelenden Stoff, murmelte: »Oh« und klopfte die winzigen Brände aus. »Entschuldigung«, sagte er verlegen. »Manchmal geht es doch noch mit mir durch.«


  Der junge Engel nickte nachdenklich. »Und deshalb arbeiten auch Dämonen wie Sie für den PLAN«, sagte er. »Ohne Ihnen jetzt zu nahe treten zu wollen, Major.«


  Macnamara straffte sich. »Selbstverständlich«, sagte er kühl. »Fifty-fifty. Das Gleichgewicht, mein Junge. Das Gleichgewicht!«


  Er klopfte noch einmal mit der flachen Hand auf den Tisch und stand auf. »Dann wollen wir mal. Alles Weitere erkläre ich dir auf dem Weg.« Er zog den Gürtel seines Mantels straff und winkte der Serviererin zu.


  Der junge Engel schritt mit nachdenklich gesenktem Kopf neben ihm her. »Major«, begann er, aber Macnamara unterbrach ihn.


  »Mac. Nur Mac. Oder willst du, dass ich jedes Mal zusammenzucke?«


  »Oh. Gut. Also – Mac. Wie kann das Gleichgewicht zwischen der hellen und der dunklen Seite überhaupt gewahrt bleiben? Es müssten dafür doch immer genau gleich viele – äh – Kandidaten für die Himmlischen Heerscharen wie für die Dunklen Mächte ihre irdische Existenz – äh – beenden?«


  Macnamara lachte und zog am Arm des Jungen, um ihn in einen schlecht beleuchteten Seitengang zu lenken. »Ja. Genau. Hier lang.«


  Ravi wartete, ob noch etwas an Erklärung folgte. Aber Macnamara lief unbeirrt weiter den leicht abschüssigen Gang hinab, die Hände in den Taschen seines Mantels vergraben, und pfiff leise und tonlos vor sich hin. Er sah sehr zufrieden aus.


  »Mac?«


  Der Major warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Das ist doch nicht sehr wahrscheinlich. Wenn das Gleichgewicht so leicht zu stören ist, dann würde es doch völlig ausreichen, wenn …«


  »Moment«, unterbrach ihn Macnamara. »Wo hast du deinen Ausweis und den Passierschein?«


  »Hier.« Der junge Engel zog beides aus der Tasche. Die Papiere waren ordentlich in Plastik eingeschweißt und hatten einen Goldrand.


  Macnamara schnaubte und sagte: »Steck dir beides an. Wir müssen durch den Nullraum und bei der Passage treten immer Turbulenzen auf. Wenn du deinen Passierschein verlierst, gibt das einen endlosen Papierkrieg. Verzögerungen können wir uns nicht erlauben.«


  Er entriegelte eine dunkelrot lackierte Metalltür, auf der »Kein Ausgang« stand.


  »Ist das der offizielle Weg, Mac?«


  »Aber natürlich. Ich werde doch im Beisein eines unschuldigen Anwärters keine Vorschriften verletzen!«


  Ravi grinste und half ihm, die schwere Tür aufzuziehen.


  Hinter der Tür war nichts. Oder, besser gesagt: NICHTS.


  »Halt dich an mir fest, Junge«, befahl Macnamara. »Und versuch bitte, nicht zu denken. Es ist schwierig, im Nullraum zu navigieren, wenn jemand Störsignale sendet.« Er packte Ravis Schulter, sagte: »Auf Drei«, zählte vor und sprang.
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  Ich werde ihm einen weißen Stein geben

  und auf dem Stein steht ein neuer Name,

  den nur der kennt, der ihn empfängt.


  »Hmm – Frühstück?« Ash fuhr sich durch die Haare, flocht sie zu einem unordentlichen Zopf, gähnte herzhaft und zog die Beine unter sich. »Was hast du mit mir angestellt? Ich müsste eigentlich einen schrecklichen Kater haben.« Sie nahm den Teller mit Rührei und Schinken entgegen und stellte ihn sich auf den Schoß, um die Hand für den Becher frei zu haben, aus dem es nach starkem, schwarzem Kaffee roch. Sie nippte daran, seufzte und stellte ihn neben sich ab.


  Eldur setzte sich ihr gegenüber in den verschlissenen Sessel. Er hielt ebenfalls einen Becher in der Hand, aber in seinem Fall war nicht nur Kaffee darin, das konnte sie deutlich riechen.


  »Lecker«, sagte sie kauend. »Du hast erstaunliche Fähigkeiten, Flamme.«


  Er grunzte. »Du solltest mich nicht so nennen, wenn andere uns hören können. Ich heiße Eldur.«


  »Eldur, die Flamme«, zog Ash ihn auf und schob eine zweite Gabel voll Rührei in den Mund. »Endlich mal was Vernünftiges«, sagte sie. »Das Zeug in der Kantine – da gewöhnt man es sich lieber ganz ab.«


  Ein Lächeln zuckte über sein Gesicht wie Wetterleuchten. Er lehnte sich zurück und ließ die Flüssigkeit in seinem Becher kreisen.


  Ash leerte ihren Teller methodisch und gründlich und stellte ihn dann mit einem zufriedenen Seufzer beiseite. »Bereit für den Tag«, sagte sie. »Eldur, eh ich es schon wieder vergesse: Was ist eine Revision?«


  »Buchprüfung«, sagte er kurz. »Wird alle paar Jahre mal gemacht. Sollte dich nicht berühren. Du bist ja kein Dämon.«


  Ash trank ihren Becher leer. »Dann sollte ich wohl mal gehen«, sagte sie nicht ohne Bedauern. Es war das erste Mal seit sehr langer Zeit, dass sie einfach nur irgendwo herumsaß und sich wohlfühlte.


  »Wozu? Sie werden dich schon rufen.« Eldur beugte sich vor und schüttete ihre Tasse wieder voll.


  »Auch wahr.« Ash lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie fühlte sich matt und gleichzeitig auf seltsame Weise aufgewühlt. Als wäre etwas geschehen, das alles veränderte. Sie versuchte sich zu erinnern, was das gewesen sein könnte, aber ihr Gedächtnis lieferte nur zusammenhangloses Zeug.


  »Brennivín«, sagte sie. Eldur lachte und hob seinen Becher.


  Ash setzte sich auf und warf den Zopf über ihre Schulter. »Du kannst es mir bestimmt sagen!«, rief sie. »Wie kommt man hier raus?«


  Sein narbiges Gesicht verschloss sich. Er sah wieder wie der brummige alte Hausmeister aus, der … der er schließlich auch war. Ash schüttelte den Kopf. Was war los mit ihr?


  »Hier raus«, wiederholte er. »Und wohin?«


  Sie öffnete verdutzt den Mund, kramte in ihrem Gehirn nach einer Antwort, fand keine, und schloss ihn wieder. »Ah«, sagte sie ratlos. »Das – einfach weg von hier.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das hier ist ein geschlossenes System«, antwortete er. »Du wirst entweder den Himmlischen Heerscharen zugeteilt oder der Zentrale. Wenn du für die Schlachtfelder nicht taugst, wirst du versetzt. Hierher, wenn man dich für die dunkle Seite eingeteilt hat.« Er zuckte die Achseln. »Das ist es. Deine irdische Existenz ist beendet. Mehr davon bekommst du nicht.« Sein Blick ruhte beinahe lauernd auf ihr, als erwartete er Widerspruch.


  Ash biss sich auf den Zeigefingerknöchel. »Aber«, sagte sie, »aber – das kann doch nicht alles sein. Ich war noch nicht fertig. Und ich tauge nicht für diese Art von Existenz.«


  Er grunzte angewidert. »Das glauben alle«, erwiderte er. »Am Anfang sucht jeder nach dem Ausgang. Es gibt keinen. Du hast jetzt die Ewigkeit vor dir, Ash. Richte dich darauf ein. Du kannst es dir aussuchen, wie es alle früher oder später tun. Du kannst dich damit einrichten, Akten zu sortieren und vielleicht sogar Karriere zu machen. Kein übles Sein. Nicht sehr aufregend, aber sicher. Du kannst aufgeben und zurückgehen in eins der Wartezimmer. Das tun viele. Dort bemerkst du nicht, dass die Ewigkeit an dir vorbeiläuft. Oder du kehrst zurück auf die Schlachtfelder und kämpfst und fällst und stehst wieder auf und kämpfst weiter.« Er neigte nachdenklich den Kopf. »So, wie ich dich einschätze, wirst du dich früher oder später für den Kampf entscheiden. Du bist kein Papierfresser.«


  Ash saß wie erstarrt da. Ihre Hände krampften sich in das zerschlissene Polster des Sofas. »Das ist nicht dein Ernst«, sagte sie heiser. »Flamme, sag, dass das nicht dein Ernst ist. Es muss eine andere Möglichkeit geben. Eine, die in mein altes Leben zurückführt!« Sie wusste mit vollkommener Sicherheit, dass ihr Tod ein Fehler war. Sie hatte eine Aufgabe. Etwas in ihrem alten Leben wartete auf sie, das noch beendet werden musste. Es fühlte sich einfach nicht richtig an, tot zu sein!


  Er sah sie ausdruckslos an. In seinen Augen spiegelte sich das Ofenfeuer. »Dein altes Leben«, wiederholte er nach einer Weile langsam. »Du erinnerst dich doch noch nicht einmal daran.«


  Ash vergrub ihr Gesicht in den Händen. Er hatte recht. Sie wünschte sich etwas zurück, von dem sie nichts mehr wusste. Die Erkenntnis schmerzte wie ein Messerstich ins Herz und nahm ihr den Atem.


  Der alte Sessel knarrte, dann protestierten die Federn des Sofas gegen das Gewicht, das sich neben Ash senkte. Ein Arm legte sich um ihre Schultern, zog sie an einen erstaunlich warmen Körper. Sie gab dem Zug nach und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Er roch scharf nach Holzfeuer, Schnaps und einem Gewürz, das sie nicht kannte. »Erinnerung«, sagte seine heisere Stimme leise in ihr Ohr. »Gedanke und Erinnerung. Ich hätte diese krächzenden Viecher manchmal erwürgen können.«


  Ash fragte ihn nicht, was er damit meinte. Sie schnüffelte und grub nach einem Taschentuch.


  »Hier«, sagte er und reichte ihr einen nicht besonders sauberen Lappen. »Was wäre es dir wert?«


  Ash schnaubte kräftig ihre Nase und sah ihn an. Die Schatten, die über sein Gesicht fielen, verliehen seinem Ausdruck etwas Verschlagenes.


  »Was wäre was mir wert?«, fragte sie und griff nach seinem Becher. Sie roch daran, nickte und trank einen kräftigen Schluck.


  »Erinnerung.« Er ließ sie nicht aus den Augen. Welche Farbe hatten sie eigentlich? Ash hatte angenommen, dass sie braun waren, aber bei dieser Beleuchtung sahen sie beinahe golden aus. Nicht gelb oder rot, wie Dämonenaugen. Golden wie ein Sonnenuntergang im Herbst.


  »Was nützen mir meine Erinnerungen, wenn ich doch nicht wieder zurück kann?«, fragte sie bitter.


  Er zuckte die Achseln und nahm ihr den Becher ab, um selbst daraus zu trinken. »Was willst du?« Als sie nicht antwortete, hob er die Hand und strich sanft über ihre Stirn. »Du bist gezeichnet«, sagte er. »Er hat dir von dem Gewürz gegeben.« Er sagte nicht »Gewürz«. Er sagte »Krydd«. Ash runzelte die Stirn. Das Wort schlug eine Saite an, die nun leise summend in ihr schwang und Bilder hervorrief. Ein alter Mann in einer Küche. Langes, grauweißes Haar, ein wirrer Zopf. Eine Augenbinde, über der sich eine weiße Braue sträubte. Ein Gesicht wie ein Berg – monumental, verwittert, alt wie die Zeit.


  Sie schüttelte sich heftig. »Was bedeutet das?«


  Er zuckte wieder die Schultern und reichte ihr seinen Becher. »Das bedeutet, dass es für dich doch einen Weg hinaus gibt. Du bist schließlich eine von uns. Du gehörst nicht zum PLAN. Genauso wenig wie der Graue oder ich.«


  Ash verstand ihn nicht. »Du bist betrunken, Flamme«, sagte sie müde. »Du redest verworrenes Zeug. Gerade noch hast du behauptet, es gäbe keinen Ausgang.«


  Er presste die narbigen Lippen zusammen. Ash hob die Hand und berührte ihn. »Was ist denn da passiert? Hat jemand versucht, einen Schrumpfkopf aus dir zu machen?«


  Er schob ihre Finger weg und schloss seine Hand darum. »Hast du den Gimsteinn* gut verwahrt?«


  Sie wusste nicht sofort, was er meinte, dann nickte sie. »Das Stück Kohle, das du mir gestern gegeben hast? In meiner Tasche.«


  Er seufzte. Sein Griff um ihre Schultern wurde fester, und er neigte sich über sie. »Es gibt eine Möglichkeit«, murmelte er. »Du erinnerst dich nicht, aber wir waren schon einmal ein Paar, vor dieser Zeit hier.«


  Ash drückte ihre Handflächen gegen seine Brust. »Eldur«, sagte sie abwehrend. »Lass es gut sein. Das ist eine billige Anmache, und darauf stehe ich nicht. Ich kann dich wirklich gut leiden, aber du könntest mein Vater – mein Großvater sein.«


  Das Lachen, das ihn schüttelte, überraschte sie wie ein plötzlicher Regenschauer. »Nein«, sagte er und wischte sich glucksend über das Gesicht. »Nein, das könnte ich nicht. Meine Kinder hätten so etwas Menschenähnliches wie dich nicht zustande gebracht.« Er kicherte und trank von seinem Becher. »Bei meinem Bruder ist das etwas anderes. Er hatte ein ganzes Bataillon schöner Töchter.« Er zwinkerte und reichte ihr den Becher.


  Ash zögerte. Nach dem Besäufnis gestern wusste sie kaum noch, was überhaupt geschehen war. Misstrauisch hob sie den Becher und nahm einen winzigen Schluck. »Du hast mich doch gestern schon deswegen betrunken gemacht«, sagte sie vorwurfsvoll. Es war nicht so, dass sie sich an die Nacht wirklich erinnern konnte, aber da waren Empfindungen und Bilder, die eine deutliche Sprache zu sprechen schienen. »Da hast du mich auch nicht um mein Einverständnis gebeten oder versucht, die ›Kennen wir uns nicht irgendwoher‹-Nummer abzuziehen.«


  Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. »Gestern ist nicht mehr als eine Tändelei zwischen zwei nicht mehr ganz nüchternen Erwachsenen passiert. Ich habe dich nicht vergewaltigt. Mein Leben mag eine Ansammlung von Betrügereien, Lügen, Raub, Mord und Brandstiftung sein. Aber ich habe nie, niemals eine Frau gegen ihren Willen genommen. Sogar jemand wie ich hat noch einen Funken Ehre im Leib!«


  Ash starrte ihn mit offenem Mund an. »Meine Güte«, sagte sie beeindruckt. »Du siehst nicht aus wie ein Verbrecher.«


  Er wandte den Kopf ab »Das bin ich auch nicht«, erwiderte er kurz.


  »Was willst du also von mir?«


  »Falsch«, sagte er. »Du wolltest etwas von mir. Deine Erinnerungen. Den Ausgang.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Das ist Erpressung. Du willst mit mir schlafen und versprichst mir dafür etwas, das du nachher nicht einhältst. Du kannst mir meine Erinnerungen nicht zurückgeben. Und wenn du den Ausgang aus diesem Loch kennen würdest, säßest du selbst wohl kaum hier herum.«


  Er schwieg und sah sie an. Sie spürte seinen Blick durch die geschlossenen Lider. Er brannte wie der schreckliche Schnaps, den er ihr zu trinken gab. Wie das Feuer im Ofen. Wie die Sehnsucht, wieder Leben zu spüren, Hitze, Kälte, Regen. Einen Baum zu sehen. Blumen zu riechen, eine Katze zu streicheln, etwas zu essen, das sich nicht bewegte. Hunger zu haben. Schläfrig zu sein und einen Schnupfen zu bekommen. Sich zu verändern. Zu altern. Freunde zu haben, eine Familie.


  Ash riss die Augen auf. »Also gut«, sagte sie entschlossen. »Wenn das die einzige Möglichkeit ist, die du mir bietest, werde ich dich zumindest auf die Probe stellen. Wenn du mich angelogen hast, bringe ich dich um. Und ich schwöre dir: Ich bringe dich so um, dass es für dich keinen Weg zurück geben wird!«


  Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen. »Odins Fleisch und Blut«, rief er. »Ihr Mächte des Lichts und der Dunkelheit – ich glaube ihr! Sie würde schaffen, was so viele vor ihr vergeblich versucht haben!«


  Sie leerte den Becher und stellte ihn weg. »Hör auf zu faseln – zeig mir, was du kannst, alter Mann.«


  Er war so wild und ungestüm wie ein loderndes Feuer, das sich erbarmungslos seinen Weg brannte. Er ließ sie vor Schmerz aufstöhnen und ihre Fingernägel in seinen Rücken krallen. Wenn sie die Augen öffnete, sah sie sein Gesicht, das fremd und doch vertraut war, jung und alt zugleich. Sein Körper war fest und voller Kraft, stark und vollkommen alterslos. Das Ofenfeuer spiegelte sich auf seiner hellen Haut und seinen Haaren und ließ beides dunkelrot schimmern. Die Glut des Feuers pulsierte unter seiner Haut.


  Ash wand sich vor Qual unter dem Gewicht seines Körpers. Das Wesen, das auf ihr lag, war uralt. Es war älter noch als die Welt und lastete auf ihr mit dem Gewicht der Zeitalter, die es miterlebt hatte.


  »Ich habe noch nie …«, ächzte sie, »… mit einem Dämonen … ich hätte nie geglaubt, dass ich das tun …«


  »Ich bin kein Dämon«, sang seine Stimme in ihrem Kopf. »Ich bin ebenso wenig ein Dämon wie du es bist.«


  Sie schrie, als das Feuer sich in sie ergoss, sie ausfüllte, ihr Inneres verglühen ließ, sie zurückließ als ein ausgebranntes, mit kalter Asche gefülltes Gefäß. Die Tränen, die über ihr Gesicht liefen, waren heiß wie Feuer und gefroren auf ihren Wangen zu Eis.


  Sein Arm hielt sie warm und fest. Er hatte sie in eine Decke gewickelt, die ein wenig nach Pferd roch. Das Feuer im Ofen war heruntergebrannt, aber sie fror nicht. Sie wackelte mit den Zehen, seufzte verwirrt und suchte in ihrem Inneren nach dem, was gerade geschehen war. Sie fühlte sich schwer und unbehaglich, fremd in ihrer Haut. »He, ich bin doch jetzt nicht etwa schwanger oder so was?«, fragte sie.


  Eldur, der mit weit offenen Augen zu schlafen schien, wandte langsam den Kopf und sah sie an. Sein Blick war fern und müde, bedauernd und erleichtert zugleich. »Unmöglich. An diesem Ort kann nichts wachsen.«


  Das war die Wahrheit. Ash schloss beruhigt die Augen. Ihre Finger berührten den Stein, den Eldur ihr gegeben hatte, den Talisman, den Gimsteinn. Gestern hatte er sich rau angefühlt, mit unebenen Kanten, wie ein Brocken Holzkohle. Aber sie musste sich geirrt haben, wahrscheinlich weil sie betrunken gewesen war. Der Stein hatte eine raue Oberfläche, aber er war vollkommen rund, wie eine Perle.


  »Jetzt bist du dran«, sagte sie mit geschlossenen Augen. »Meine Erinnerungen. Und der Weg nach draußen, zurück in mein altes Leben.«


  »Das kann ich dir nicht geben«, erwiderte er, und als sie auffahren wollte, ihn als Lügner und Betrüger beschimpfen, legte er besänftigend seine Hand auf ihren Mund. »Ich habe dir deine Erinnerungen versprochen und einen Weg hinaus. Ich werde dir das eine geben und helfen, das andere zu finden. Ich halte meine Versprechen.« Er verzog bitter das Gesicht. »Auch, wenn ich Lügner genannt werde, Eidbrüchiger und Betrüger.« Er spuckte angewidert aus.


  »Was bist du, Eldur? Wer bist du?«


  Er löste sich von ihr und stand auf. »Deine Erinnerungen«, sagte er. »Fangen wir damit an. Das ist der leichtere Teil.« Er stand nackt am Feuer, narbenbedeckt am ganzen Leib. Sein Haar lockte sich wild und flammend rot über der Stirn.


  Ash stützte sich auf den Ellbogen und sah ihn scharf an. »Du bist jünger geworden«, sagte sie erstaunt. »Wie kann das sein? Du warst so alt!«


  Er grinste füchsisch. Seine Augen zogen sich zu schmalen, vergnügten Schlitzen zusammen. »Sie haben mich früh gelehrt, auf Iduns Äpfel zu verzichten«, sagte er. »Ich habe eine andere Methode finden müssen, mich jung zu halten. Das ist jetzt mein Vorteil und ihr Unglück.« Er blinzelte ihr zu und kniete am Feuer nieder, um es zu schüren.


  Ash legte die Wange in die Hand. »Du könntest mir hin und wieder auch mal nur einfach was erklären«, beklagte sie sich. »He, ich habe dich schließlich rangelassen. Ist das gar nichts wert?«


  Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu, der sie erröten machte. »Dafür würde ich die Welt zum Teufel gehen lassen«, sagte er. »Das ist es wert, Ash. Alles. Ich bin nur deinetwegen hier, vergiss das nicht.«


  »Na«, machte sie verlegen. »Hast du es ein bisschen kleiner, Eldur?« Sie runzelte die Stirn. »Das ist nicht dein wahrer Name, ich weiß es. Er passt nur halb zu dir. Wie heißt du wirklich, Flamme?«


  Er stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf und kam zu ihr, um seinen Namen in ihr Ohr zu flüstern. Gleichzeitig hielt er ihren Mund zu. »Er darf deine Lippen nicht verlassen«, warnte er. »Es wäre dein und mein Unglück, wenn jemand ihn erfährt.«


  Ash spürte dem Namen stumm mit der Zunge nach, fühlte die Bewegung, die sein Klang auf ihrem Kehlkopf machte. Hörte ihn mit seiner Stimme in ihrem Kopf erklingen. Nickte. »Der Name passt zu dir. Danke. Du hast mich nicht schon wieder belogen.« Beim letzten Wort, das sie seltsam betonte, grinste sie ihn an. Er zog die Brauen zusammen und legte warnend einen Finger auf den Mund, aber er lächelte dabei. »Nun hast du mich in der Hand«, sagte er. »Wenn du mich vernichten willst, brauchst du meinen wahren Namen nur laut auszusprechen, wenn die falschen Leute dabei sind.«


  »Beunruhigt dich das nicht?« Ash musterte ihn erstaunt.


  Er zuckte die Achseln. »Ich bin schon so oft dem Tod davongelaufen. Es wird uninteressant. Wenn er mich ereilen soll, wird er es tun. Meine Tochter wartet schon sehr lange auf mich.« Er schnitt eine Grimasse. »Nicht, dass ich scharf darauf wäre, den Rest der Ewigkeit in ihrer Gesellschaft zu verbringen. Sie ist eine schreckliche, schlecht gelaunte, langweilige Zicke.«


  Ash verstand nichts von dem, was er erzählte, aber sie musste lachen. »Spinner«, sagte sie und schlief unvermittelt ein.


  Als Ash erwachte, war sie allein. Vor ihr auf dem Tisch stand ein Becher mit Kaffee, daneben lag eine kleine weiße Tablette. Jemand hatte mit einem rußigen Span auf den Tisch geschrieben: »Erinnerung« und einen Pfeil zu der Tablette gezogen.


  Ash richtete sich auf. Sie fühlte sich am ganzen Leib wund und zerschlagen. »Erinnerung«, sagte sie und nahm die Tablette, drehte sie zwischen den Fingern. Unschlüssig. Wollte sie wirklich alles wissen? Wer sie gewesen war, wen sie geliebt hatte, was sie nun für immer verloren hatte? Dieses hart verdiente Geschenk war eine zweischneidige Klinge ohne Heft. Es konnte sie böse verletzen. Sie fasste die Tablette mit den Lippen, streckte die Zunge heraus und berührte sie. Erinnerung. Sie schmeckte nach nichts.


  Entschlossen spuckte sie die Tablette in ihre Hand zurück und verwahrte sie in ihrer Jackentasche, gleich neben dem Gimsteinn. Sie zog den Reißverschluss zu und legte die Hand schützend darüber. Jetzt nicht. Erst musste sie sicher gehen, dass es wirklich einen Ausweg aus diesem Gefängnis gab. Wenn sie am Ende doch hierbleiben musste, dann lieber ohne ihre Erinnerungen.
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  Saß einsam draußen, als der Alte kam,

  Der furchtbare Ase, und ins Aug mir sah:

  Was fragst du mich? Was forschst du bei mir?


  Er sitzt am Feuer, zusammengesunken, die Hände ausgestreckt gegen die Glut, um sie zu wärmen. Sie kommt von draußen herein, den tropfenden Eimer auf die Hüfte gestemmt, und erschrickt.


  So hat sie ihn noch nie gesehen: So alt, so verkrümmt, so geschrumpft in seiner Haut und in seinen Kleidern. Ein Greis, kein knorriger Baum. Ein hilflos hockendes Bündel Knochen und Haut, kein zorniger, stürmischer, lachender, wütender Gott.


  Sie lässt den Eimer fallen, achtet nicht der Flut, die über den Boden läuft, und nicht der Nässe, die ihre Kleider tränkt. Sie eilt zu ihm, kniet nieder an seiner Seite, sucht die tödliche Wunde, aus der seine Lebenskraft sickert, und findet – nichts. Kein Blut, keine klaffende Wunde, kein giftgeschwollenes Geschwür. Nichts.


  »Lieber, was ist dir geschehen?«, fragt sie und berührt sanft seine Wange. Er wendet den Kopf, sieht sie an, sein Auge trüb und blind. Er atmet schwer und rasselnd ein, und sein Blick öffnet sich, erkennt sie.


  »Wala«, flüstert er. »Jörd. Mein Weib, mein Herz, mein Leben.« Er wendet sich zu ihr, sie zieht ihn in ihre Arme, hält ihn, wiegt ihn, und die Angst umklammert ihr Herz mit kalten Fingern.


  »Was ist dir geschehen?«, fragt sie erneut, sanft und doch drängend.


  Ein tiefer Atemzug hebt seine Brust, zitternd und voller Schmerz. »Ach«, seufzt er nur.


  Sie wartet geduldig, ihre Hand mit seiner verflochten, spürt ihr Herz, das schwer in der Brust schlägt, wie einen Stein.


  »Ach«, sagt er wieder, und dann: »Ich habe es nicht sehen wollen. Meine Zeit ist vorüber. Staub und Moder und zerfallende Ruinen. Das ist mein Leben, Jörd. Ihr hattet recht, du und mein verfluchter Bruder.«


  Sie drückt seine Hand fest zwischen ihren beiden und schüttelt den Kopf. »Was ist geschehen? So kenne ich dich nicht, so verzagt, so kleinmütig. Odin. Allvater. Sturmauge. Mein Wunschherr.« Sie lässt seine Hand fahren, zieht seinen Kopf mit beiden Händen zu sich, küsst Wärme in seine kalten Lippen.


  Zögernd erwidert er den Kuss. Sein Auge belebt sich, verliert den nebligen Schleier. Aber seine Miene bleibt eisumschlossen, weißbereift, winterkalt.


  »Wer hat dich verwundet, Siegherr?«, fragt sie. Er wendet den Kopf zum Feuer, erwidert nichts.


  Sie steht auf, blickt auf die Pfütze am Boden, den leeren Eimer, zuckt die Achseln. Sie nimmt den Becher, füllt ihn aus dem Krug, holt mit der Zange eine glühende Kohle aus dem Feuer und wirft ihn ins aufzischende Nass. Würziger Dunst füllt die Küche.


  »Trink«, sagt sie knapp und reicht ihm den Becher. »Ich wollte, du würdest einmal etwas essen, und sei es mir zuliebe. Auf dem Feuer kocht eine kräftige Brühe.«


  Er schüttelt matt den Kopf, doch er hebt den Becher an die Lippen. Der würzige, heiße Wein treibt Farbe in sein graues Gesicht. Seine Faust krampft sich um den Becher, mit einem Fluch, der den Himmel zum Dröhnen bringt, schleudert er ihn in die aufflammende, zischende Glut.


  »Besser«, sagt sie und atmet auf. »Viel besser, mein Mann.« Sie erhebt sich, nimmt einen zweiten Becher vom Bord und füllt ihn erneut. »Nun sage mir, was dir widerfahren ist.«


  Er vergräbt das Gesicht in den Händen. »Ich habe mich abfertigen lassen wie einen Bittsteller«, sagt er dumpf und voller Grimm. »Er hat mich behandelt wie einen tapprigen Greis, der sabbernd, mit wackelndem Kopf vor ihm sitzt. Er – ein Subalterner! Ein Handlanger! Ein Kind!« Er wirft den Kopf in den Nacken und brüllt seinen Zorn zum Himmel empor.


  Sie schließt die Augen, plötzlich wissend. »Du hast es wirklich getan«, flüstert sie. »Du hast den PLAN aufgesucht.« Um ihre Lippen zuckt es. Sie beißt die Zähne zusammen, aber ein Wimmern entflieht ihrem geschlossenen Mund. Sie schlägt die Hand vor die Lippen, wendet das Gesicht ab, aber zu spät.


  »Du lachst mich aus, Weib?«, donnert der Allvater. Seine Augen schleudern Blitze.


  Sie kann es nicht mehr zurückhalten, sie lacht laut heraus. Wiegt sich vor und zurück, wischt die Tränen vom Gesicht, legt ihre Arme um ihn und küsst ihn, küsst den Zorn aus seinen Falten, die Kränkung aus seinen Augen, die Bitterkeit von seinen Lippen.


  Sie sitzen nebeneinander, die Hände verschränkt, und die rote Glut beleuchtet ihre Gesichter. Jörd sieht zu ihm hin. Müde sieht er aus, müde und traurig. Aber er füllt seinen Körper wieder aus, die Kleider schlottern ihm nicht mehr um geschrumpfte Glieder, seine Haut liegt straff über mächtigen Knochen. Sie lächelt und drückt seine Hand.


  Er nickt stumm und zieht den Atem zischend ein. »Geh nach Hause, alter Mann, hat er zu mir gesagt, der junge Fant, der unverschämte Knabe.« Er schlägt voll Grimm mit der Faust auf sein Knie. »Wir gehören nicht mehr zum PLAN. Niemand schert sich darum, ob es uns gibt oder nicht. Unser Sein berührt die Wirklichkeit nicht mehr. Die Welt ist an uns vorübergegangen. Wir sind der Abfall, der Kehrichteimer der Geschichte. Jörd, ach, meine Wala. Die Welt hat sich weiterbewegt und uns zurückgelassen.« Seine Lippen schließen sich, verzerrt wie über einem sauren, bitteren Geschmack, der seinen Mund ganz und gar ausfüllt.


  Sie streichelt seinen Handrücken, gedankenverloren, ihr Blick starrt ins Dunkle. Die Augen sind schwarz und voller Glanz. »Lieber, das hat sie schon lange«, erwidert sie langsam. »Du hast es nicht wahrhaben wollen und deine Augen davor verschlossen. Aber schau dich um. Meine Töchter, die Nornen* – ich habe sie schwinden sehen. Sie wurden zu körperlosen Geistern vor meinem eigenen Blick. Ich bin es nun, die Yggdrasil tränkt, auf dass die Weltesche lebe.« Ihr Blick ist starr, das Gesicht wie Stein, nur die Lippen bewegen sich sacht, entlassen das hauchende Flüstern.


  »Idun, die erste, die uns verließ. Mit ihren Äpfeln schwand uns die Jugend. Unser Sohn, der Donnerer, Thor mit dem Hammer. Verblichen, vergangen, zu Nebel geworden. Heimdall und Gefjun, Frigg und Freyja, Dellingr und Hermod, Freir und Forseti – vergangen, entschwunden. Nur wir sind noch da. Die Starrköpfigen, Sturen, die nicht sehen wollen und nicht gehen können. Du, ich – Loki.«


  Odin spuckt aus. »Loki.« Der Name ein Fluch. »Sein Haus ist verlassen, der Herd ist kalt. Garm läuft frei durch die Wälder und heult mit den Wölfen. Loki ist tot und ich erschlug ihn.«


  »Odin!« Sie schreit. Ihr Kopf fällt in den Nacken. Ihre Augen, geweitet, starren zu rußschwarzen Balken und sehen sie nicht.


  Er ruft ihren Namen, reibt ihre Hände. Sie antwortet nicht. Ihre Lippen verzerren sich, entblößen die Zähne. Ihr Atem keucht, pfeift, röchelt, erstirbt.


  »Dunkel«, dringt ihre Stimme tief aus der Brust, heiser, gequält, die einer Fremden. »Dunkel und kalt. Ein Riese, das Haupt in den Wolken. Sturm um seine Glieder, Schnee auf seinen Schultern. Kein Mann, keine Frau. Breitbeinig, er steht über Urds Quelle, hoch ragt er auf, so hoch wie einst die Esche ragte. Sie ist verschwunden, Yggdrasil, die Weltschirmerin, die Grüne, die Lebende. Doch der Riese steht, und er bewacht die Welten. Mehr davon als je einer von uns kannte, als je unser Fuß betrat. Hell strahlend die Lichter, Farbenfächer, Weltenkranz. Fällt der Riese, stirbt das Licht, vergehen die Welten.« Ihr Atem, mühsam und hohl, erfüllt die Luft. Ihre Hand krallt sich in Odins Arm, und Blut quillt, wo ihre Finger sich in sein Fleisch bohren. Seine Knochen knirschen unter dem Griff, aber er zuckt nicht und weicht nicht zurück.


  »Was siehst du, Wala?«, flüstert er.


  »Der Riese wankt. Ein Feuerbrand fällt ihn. Sein Fall erschüttert die Welten. Die Himmel stürzen, die Sterne ersticken, der Mond zerfällt, die Sonne verlischt. Das Ende, ich sehe das Ende!« Ihr Schrei erstickt, sie bäumt sich auf, ihre Glieder zucken im Krampf.


  Er hält sie umschlungen, lindert das Zucken, wärmt die Glieder, wispert besänftigende Ruhe in ihr gepeinigtes Gemüt. Endlich erschlafft sie, sinkt in seine Umarmung, zitternd vor Kälte und Schmerz. Er streichelt sie, schlägt wärmend die Decke um ihre Schultern, schöpft von der kräftigen Brühe, die heiß und salzig durch ihre Kehle rinnt und die Geister vertreibt.


  Matt lehnt sie an seiner Schulter, die Augen geschlossen, bleich das Gesicht. »Ist dies das Ende?«, flüstert sie.


  Er sitzt grübelnd da, das Haupt in die Hand gestützt. »Der Riese«, sagt er. »Wir kennen sie alle, die Hrimthursen und Jöten, die Feuerriesen, Muspells Söhne – welchen von ihnen hast du gesehen?«


  Sie hebt matt den Kopf, blickt ihn an. »Keinen von ihnen«, sagt sie. »Ich kenne ihn nicht, ich weiß nicht, wer er ist. Odin, mein Gefährte, was ich sehe, ist nicht immer das, was die Welt sieht.«


  »Ist es Yggdrasil, die du sahst?«, drängt er. »Legen sie Feuer an den Weltenbaum?«


  Sie zögert, schüttelt den Kopf, aber ihr Blick ist voller Zweifel. »Ich sah sie nicht. Es war, als wäre sie verschwunden und der Riese an ihre Stelle getreten. Er ist nicht sie. Und doch – und doch …«


  »Ragnarök«, sagt er grimmig. »Die Esche fällt, und mit ihr fällt der Himmel, zerbricht die Weltachse, vergeht unsere Welt. Ich wusste es, Jörd, Ich konnte es riechen, das Wissen war Salz auf meinen Lippen und Feuer in meinen Adern! Ragnarök!«


  Sie schüttelt stumm den Kopf, ihre Lippen verneinen seine Worte, doch ihre Augen spiegeln den Weltenbrand.


  Ragnarök. Götterdämmerung. Weltende.


  Zweites Buch


  Verschwörung


  1


  Ich kenne deine Werke. Dem Namen nach lebst du,

  aber du bist tot.


  Atemlos, durchgerüttelt, auseinandergenommen und falsch wieder zusammengesetzt – so ungefähr hätte Ravi seinen Zustand nach der Durchquerung des Nullraums bezeichnet, wenn er nicht auf das Konzentrierteste damit beschäftigt gewesen wäre, seine Augen trotz des Schwindels geschlossen und seinen Mageninhalt bei sich zu behalten.


  »Du wirst sehen, das wird gleich wieder«, hörte er die unerträglich heitere Stimme seines Vorgesetzten. Des Majors. Macnamaras. »Es ist nur die ersten Male so schlimm, später gewöhnt man sich daran. Schön den Kopf unten halten, ja, so ist es richtig. Und wenn du spucken musst, mein Junge, dann sei so freundlich, das in die andere Richtung zu erledigen.«


  Ravi würgte. Ich will ihm nicht vor die Füße spucken, dachte er. Was für ein Einstand! »Wie demütigend!«, keuchte er.


  Der Major legte seinen Arm um Ravis Schulter und hielt ihn – wenn auch in gekrümmter Haltung – aufrecht. »Ho, ruhig, Brauner«, brummte er. »Das ist keine Schande. Ich hab mir beim ersten Mal die Seele – na gut, oder was auch immer – aus dem Leib gekotzt.« Er rieb fest über Ravis Schulterblätter. »Das geht gleich vorüber. Denk an was Schönes.«


  Ravi würgte.


  »Macnamara!«, erklang eine ebenso unerträglich gut gelaunte Stimme. »Paco*, was führt dich hierher?«


  »Nenn mich nicht ›Bulle‹, frescales*«, sagte Macnamara drohend, aber Ravi hörte das Lachen in seiner Stimme. »Gonzo, schön, dich wiederzusehen. Bist du unser Empfangskomitee? Fraulein Schultze erwartet uns.«


  »Nenn mich nicht ›Gonzo‹», erwiderte der andere. »Und was ist das da für ein Bündel Elend?«


  »Anwärter Malhotra. Er ist neu bei uns.«


  Die fremde Stimme grunzte mitfühlend. »Das erste Mal, eh? Armes Schwein. Aber ich muss sagen, einen tollen Knackarsch hat er.«


  Ravi fuhr hoch, obwohl ihm die schnelle Bewegung beinahe den Schädel sprengte, und riss die Augen auf. Alles drehte sich um ihn, aber er kniff die Lippen zusammen und hielt sich aufrecht.


  »Hola, Knackarsch, alles wieder an Ort und Stelle?«, fragte der Dunkelhaarige und grinste ihn an. »Dann bringe ich euch zu Fraulein Schultze. Wir wollen sie doch nicht warten lassen, no?«


  Ravi schleppte sich hinter seinem Vorgesetzten her, der sich angeregt mit dem Dunkelhaarigen unterhielt, während sie durch endlose, düsterbraune Gänge marschierten. »Ist es wahr, dass euer Chef schon wieder eine Revision angesetzt hat?«, fragte der Dunkle. »Ihr langweilt euch wohl, was?«


  Macnamara schnaubte amüsiert. »Ich könnte mir Schöneres vorstellen als mich durch eure schmuddeligen Archive zu wühlen. Seit wann bist du wieder hier? Ich dachte, du wolltest eine Weile im Limbus bleiben.«


  »Da war ich auch.« Der Dunkelhaarige öffnete eine Tür mithilfe eines imposanten Schlüsselbundes.


  »Und? Wurde es dir zu langweilig?«


  Sie passierten die Tür und liefen weiter durch endlose Gänge, dieses Mal in widerlichem Blassgrün.


  »Bin ein paar Mal gefallen, danach brauche ich immer eine kleine Verschnaufpause.« Der Dunkle wandte den Kopf und grinste Ravi an. »Na, Hübscher? Du bist nicht mehr ganz so blass, das ist gut. Aber still ist er, no?«


  »Wärst du auch. Ich habe die Abkürzung genommen«, rügte Mac ihn leise. »Zieh ihn nicht auf, Gonzo.«


  Der Dunkle ließ seinen Blick auf Ravi ruhen, der sich unbehaglich zu winden begann. »Ich bin brav, versprochen.« Er zwinkerte Ravi zu und sah Macnamara an. »Gehört er dir oder darf ich mein Glück probieren, sobald er sein Innenleben wieder im Griff hat?«


  Macnamara schnaubte amüsiert. »Frag ihn selbst. Er ist erwachsen.«


  Der Dunkelhaarige verhielt den Schritt und ließ sich zu Ravi zurückfallen, der vor Überraschung stehen blieb. »Was sagst du? Dein Beschützer gibt dich zum Abschuss frei.« Er hakte sich unter und zog Ravi weiter voran. »Los, erzähl schon. Hat Mac dir schon sein berüchtigtes Unterhemd gezeigt?«


  Der Dämon und der Dunkelhaarige brachen in ein wahrhaft höllisches Gelächter aus. Ravi schloss die Augen und schluckte. »Ich bin nicht interessiert, danke«, brachte er heraus.


  »Wie schade.« Der Dunkelhaarige ließ seinen Arm nicht los. »Aber ich gebe dir ein bisschen Zeit, chico. Vielleicht überlegst du es dir ja noch anders.«


  Ein fester Klaps auf den Hintern beschloss seine Rede, dann war der Dunkle, Gonzo, wieder an Macnamaras Seite und beide tauschten Neuigkeiten über irgendwelche Leute aus, die Ravi nicht kannte und auch nicht kennenlernen wollte.


  Übelkeit und Schwindel legten sich langsam, seine Lebensgeister kehrten zurück. Er blickte sich um und lauschte nur mit halbem Ohr. Anscheinend hatten Macnamara und der Dunkelhaarige miteinander gearbeitet, bevor Mac zum PLAN versetzt wurde. Und dieser Gonzo gehörte zu den »Springern«, das waren Soldaten, die zwischen den Einsätzen immer wieder in die Zentrale zurückkehrten, um sich dort zu erholen.


  Ravi schauderte. Er erinnerte sich nur sehr verschwommen an seine Zeit im Limbus, aber dafür hatte er überdeutlich in Erinnerung, wie er gefallen war. Das war kein Erlebnis, das er zu wiederholen gedachte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand freiwillig auf die Schlachtfelder zurückkehrte und damit riskierte, diesen Schrecken wieder und wieder durchleben – oder besser: durchsterben zu müssen.


  »Da sind wir«, sagte Gonzo. »Die letzte verschlossene Tür. Ab hier findest du dich ja selbst zurecht, Mac. Wir sehen uns!« Er klopfte dem Major auf die Schulter und zwinkerte Ravi anzüglich zu. »Wir sehen uns auch, Hübscher. ¡Hasta luego*!«


  Macnamara, der die Tür mit dem Fuß aufhielt, fing Ravis Grimasse auf und schüttelte lächelnd den Kopf. »Lass ihn, er ist ein netter Kerl. Er zieht Neulinge nun mal gerne ein bisschen auf.«


  »Er ist kein Dämon, oder?« Ravi räusperte sich die Heiserkeit aus der Kehle.


  Macnamara befestigte den Ausweis an seinem Mantel neu und zog den Hut verwegen ins Gesicht. »Lass dich ansehen. Ja, präsentabel. Fraulein Schultze legt Wert auf ordentliches Aussehen und Benehmen. Und mit Fraulein Schultze sollte man es sich lieber nicht verderben, sie ist die Herrin über Kekse und Kaffee.« Er zwinkerte und schob Ravi durch die offengehaltene Tür in einen schwarzen, schummrig beleuchteten Gang.


  »Was für ein ungemütlicher Ort«, sagte Ravi. »Alles so dunkel und unfreundlich.« Er verspürte zu seiner eigenen Überraschung Sehnsucht nach der klaren, kühlen Helligkeit des Himmlischen Hauptquartiers. Glas, glänzender Marmor, Stahl und poliertes Holz. Überall Licht, manchmal zu hell. Keine dämmrigen Winkel und düsteren Ecken, sondern strahlende Sauberkeit, glänzende Böden und Wände, große Fenster, die auf einen blauen, mit kleinen Schäfchenwolken besetzten Himmel blickten. Es war Ravi dort beinahe zu strahlend, zu sauber, zu steril gewesen. Aber die Zentrale gefiel ihm in all ihrer schäbigen Schmuddligkeit und trüben Dunkelheit noch viel weniger.


  »Ach, man gewöhnt sich dran«, versuchte Macnamara ihn aufzumuntern. »Hier kann man es sich sehr gemütlich machen, glaub mir. Man muss nur wissen, wie, wo – und mit wem.«


  Ravi sah ihn misstrauisch an, aber der Major wahrte eisern eine nichtssagende Miene.


  »Herein«, rief eine Frauenstimme auf Macnamaras Klopfen. »Major Macnamara. Das hätte ich mir denken können!«


  Die Begrüßung konnte man kaum als überschwänglich bezeichnen, dachte Ravi. Die Frau, die hinter dem großen Schreibtisch saß, starrte Macnamara und ihn mit zusammengepressten Lippen missbilligend an. »Nun, da sind Sie, und sogar halbwegs pünktlich. Ich melde Sie an. Warten Sie bitte.« Sie griff zu einem riesigen schwarzen Telefon und nahm den Hörer ab. Ravi betrachtete fasziniert ihre gepflegt manikürten, zartrosa lackierten Nägel. Während die Vorzimmerdame in ihr Telefon hauchte, beugte er sich zu Macnamara hinüber und fragte flüsternd: »Ist sie ein Dämon?«


  Macnamara schüttelte den Kopf und grinste. »Chefsekretärin.«


  Die Vorzimmerdame legte auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor. »Folgen Sie mir bitte, Major. Und äh – Sie auch, junger Engel.«


  »Anwärter Malhotra«, stellte Ravi sich höflich vor.


  Fraulein Schultze musterte ihn missbilligend vom Kopf bis zu den Füßen. »Nun ja«, sagte sie. »Sie können ja nichts dazu.« Mit diesen kryptischen Worten öffnete die Sekretärin eine gepolsterte Doppeltür und ließ sie eintreten.


  Ravi riss die Augen auf. Ein riesiger, finsterer Saal mit spiegelglattem Boden tat sich vor ihm auf. Flammen schlugen um ihn in die Höhe, Säulen ragten in kranken, übelkeiterregenden Windungen empor zu einer Decke, an der dicke Klumpen von Fledermäusen und scheußlichen, grotesk verwachsenen Wesen hingen, die mit glühenden Augen hungrig auf ihn hinabstarrten. Schwefel tropfte von den Wänden, es stank infernalisch nach Verwesung und Gift, grünliche Schwaden durchzogen die rauchgeschwängerte Luft und über all dem lagen die Schreie gequälter Seelen, die unsäglichen Torturen unterworfen zu sein schienen.


  In der Mitte des Saales brodelte eine dicke, schwarze Flüssigkeit wie Teer in einem Becken, das aus Knochen und Schädeln erbaut war. Daraus hervor ragte ein scharfkantiger Brocken schwarzer Lava, und auf diesem wiederum saß ein riesiger, monströs fetter, schuppenhäutiger und über und über mit scharfen Stacheln besetzter Dämon, aus dessen zahnstarrendem Maul giftiger Schleim troff. Es zischte, wo das Sekret auf den Stein traf, und kleine Rauchwölkchen stiegen auf. Blutrote Krallen bohrten sich in einen sich windenden Körper, über dem der Dämon hockte und den er gerade genüsslich zerfleischte.


  »Chef«, sagte die Sekretärin ungerührt, »Sie haben vergessen, umzustellen. Darf ich?« Sie griff an Ravi vorbei, der schreckstarr auf die Szenerie blickte, drückte einen großen, roten Knopf und nickte Ravi aufmunternd zu. »Gehen Sie hinein, junger Engel. Nur keine Scheu.«


  Ravi wandte seinen Blick widerwillig von ihrem gelassenen Gesicht und blinzelte. Ein ganz normales, wenn auch düsteres Arbeitszimmer bot sich seinen Blicken dar. Hinter einem großen, glänzenden Schreibtisch saß ein massiger Mann in einem dunklen Anzug und mit dem Gesicht einer traurigen Bulldogge. Er nickte den Eintretenden nicht unfreundlich zu und sagte: »Danke, Fraulein. Bringen Sie uns etwas zu trinken?« Sein blutunterlaufener Blick streifte Ravi gleichgültig und blieb auf Macnamara hängen. Seine Augen flammten dunkelrot auf. »Phosphoros, du fahnenflüchtiger Verräter«, grollte er. »Sag, was willst du?«


  »Tee mit Zitrone, bitte«, erwiderte Mac. »Mein Mitarbeiter möchte einen Kaffee. Und es heißt ›Major Macnamara‹, Antagonistides.«


  »Tee und Kaffee«, wiederholte die Sekretärin. »Chef, was darf ich Ihnen bringen?«


  »Kaffee«, knurrte der Dämon. »Setzt euch. Phospho…, Pardon, Major, ich erwarte eine Erklärung, was der PLAN hier schon wieder herumzuschnüffeln hat!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, dass das schwarze Telefon einen klingelnden Satz machte. »Ich setze gerade eine offizielle Beschwerde auf. Die Zentrale wird systematisch diskriminiert!«


  Ravi beobachtete die Rauchwölkchen, die aus den Ohren des Dämons stiegen. Wie hatte Mac ihn genannt? Antagonistides?


  »Alpha«, sagte der Major begütigend, »reg dich nicht auf, denk an deinen Blutdruck. Das hier ist eine Routinekontrolle, nichts weiter. Oder siehst du hier außer mir und Anwärter Malhotra noch weitere Beauftragte?«


  Der Dämon knurrte und sank in seinen Sitz zurück. »Ich beschwere mich trotzdem«, sagte er. »Direktor Dellinger hegt ganz offensichtlich eine unverzeihliche Vorliebe für die Himmlischen.«


  Macnamara hob die Hand. »Halt«, sagte er laut und scharf. »Das ist eine Unterstellung, die ich nicht durchgehen lassen kann! Der PLAN hat keine Vorlieben und er bevorzugt keine der beiden Seiten. Unser Grundsatz ist das vollkommene Gleichgewicht, unsere Maxime die ewige Ausgewogenheit!«


  Ravi sah staunend, dass der imposante Chefdämon ein wenig in sich zusammensank. »Reg dich nicht auf, Mac«, sagte er grollend. »Du bist einer von den Bösen, das weiß ich. Aber euer Direktor, das ist ein Schlitzohr. Ich traue ihm nicht so weit über den Weg, wie ich meinen Schreibtisch werfen könnte!«


  Er klopfte zur Bekräftigung auf die Tischplatte. Ravi sah jetzt erst, dass das monumentale Möbelstück ganz und gar aus einem riesigen Block gemeißelt und mit Stahl eingefasst worden war. Sein Gewicht reichte wahrscheinlich für eine kleinere Raumzeitkrümmung aus.


  Macnamara war Ravis Blick und seinen Überlegungen offensichtlich gefolgt, denn er starrte ebenfalls den Tisch an, nickte nachdenklich und fragte: »Und wie weit ist das?«


  Ravi erwartete, dass Antagonistides zu lachen begann, aber der Dämon blickte angestrengt auf seine Fingernägel und murmelte: »Etwa bis zur Tür. Zwei Schritte davor. Hrrrm. Bitte, erwähne das nicht Fraulein gegenüber.«


  Ravi starrte abwechselnd die beiden Dämonen an. Der Major wirkte weder beeindruckt noch schien er sich auf den Arm genommen zu fühlen.


  Die Tür klappte auf, Fraulein Schultze kam mit einem Tablett in der Hand herein. »Bitte schön, die Herren«, sagte sie und servierte Tassen, Kännchen, Teller mit Gebäck.


  »Danke, Fraulein. Was würde ich ohne Sie tun?«, sagte Antagonistides. Die Sekretärin verzog keine Miene, nickte nur streng und ging hinaus.


  »Wie hältst du es mit ihr aus?«, fragte Macnamara und rührte Kandis in seinen Tee. »Du hattest doch früher diese hübsche, grünhaarige Schnecke. Die war auch bissig, aber …« Er schluckte das, was er sagen wollte, mit seinem Tee hinunter, denn der Chefdämon warf ihm einen giftigen Blick zu. »Sie ist sehr tüchtig«, grollte er. »Sehr tüchtig! So etwas brauche ich hier, die ganze Organisation – das wächst mir sonst alles über den Kopf.« Er beugte sich vor, murmelte vertraulich: »Sie ist ein Mensch!« Er nickte bedeutungsvoll und griff nach seinem Becher. Der hatte einen lustig geformten Henkel und trug die Aufschrift: »Käffchen fürs Chefchen«.


  »Sie ist ein Mensch?«, fragte Macnamara. Er schien schockiert zu sein.


  Ravi runzelte die Stirn. »Wo ist das Problem?«, entfuhr ihm die Frage. »Ich bin – ah – war doch auch ein Mensch.«


  Die beiden Dämonen sahen ihn an, und ihre Mienen glichen sich wie ein Fragezeichen dem anderen.


  Macnamara regte sich als erster. »Ein lebender Mensch«, sagte er.


  »SBS – Soderburghs Besondere Sekretärinnen-Vermittlung«, setzte Antagonistides hinzu. »Teuer. Aber in jeder Beziehung erstklassig, so etwas hat nun mal seinen Preis.«


  Ravi riss die Augen auf. »Sie wollen damit sagen – sie ist nicht tot?«


  »Nicht, dass ich wüsste.« Antagonistides trank seinen Kaffee aus und stellte den Becher energisch beiseite. »Zur Sache. Phosphoros, wo willst du anfangen?«


  »Macnamara. Bitte, Alpha!«, erwiderte der Major gequält. Er zog einen schmalen Aktenordner hervor und schlug ihn auf. »Personalabteilung«, sagte er. »Die Zu- und Abgänge der letzten zwanzig Dekaden. Fürs Erste müsste das reichen.«


  Antagonistides stöhnte unmutig, aber er beugte sich vor und drückte auf einen Knopf. »Fraulein Schultze, sagen Sie bitte in Abteilung Fünfzehn/Blau Bescheid, sie sollen Major Macnamara und seinem Mitarbeiter dort ein Büro zur Verfügung stellen.« Er lehnte sich zurück, faltete die Hände über dem Bauch und musterte Ravi grimmig. »Sie benehmen sich hier anständig, junger Mann. Keine Propaganda, keine Bekehrungsversuche, und wenn ich auch nur ein ›Hosianna‹ von Ihnen höre, fliegen Sie raus. Verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Ravi. »Aber meine Befehle nehme ich ausschließlich von Major Macnamara entgegen. Bei allem Respekt, Herr Antagonistides.«


  Der oberste Dämon fixierte ihn stumm und drohend. Dann nickte er knapp und wandte sich wieder Macnamara zu, der still in sich hineinlächelnd dasaß. »Ich möchte dich bitten, so wenig Unruhe wie möglich in den Betrieb zu bringen. Wenn du etwas brauchst, wende dich an Fraulein Schultze oder an mich. Halt deinen Engel an der kurzen Leine. Ich hoffe, ihr seid schnell fertig und haut dann auch gleich wieder ab.«


  Macnamara stand auf. »Es wird genau so lange dauern, wie ich für meine Arbeit brauche«, sagte er freundlich. »Wenn ihr keinen Dreck am Stecken habt, musst du ja nichts befürchten.« Er winkte Ravi, sich zu erheben. »Wo finde ich den Sachbearbeiter, der uns zur Verfügung stehen sollte?«


  »Der Sachbearbeiter …?«, wiederholte Antagonistides. »Ich habe keine Ahnung.« Er beugte sich wieder vor und bellte: »Fraulein Schultze!« in die Sprechanlage. Dann saß er stumm brütend da, bis die Tür aufsprang. »Schultze, bringen Sie die beiden Herren in die Personalabteilung und sorgen Sie dafür, dass der eingeteilte Sachbearbeiter sich unverzüglich ebenfalls dort meldet. Danke!« Er nahm demonstrativ einen Füller aus der Ablage und schraubte ihn auf.


  Die Vorzimmerdame hielt Ravi und dem Major stumm die Tür auf. Draußen eilte sie zu ihrem Schreibtisch, wühlte in einer Schublade, zog eine Liste heraus, von der sie etwas ablas, und griff dann zum Telefon. »Fraxinus bitte Fünfzehn/Blau!«, rief sie in den Hörer, schmetterte ihn auf die Gabel und starrte Macnamara an. »Sie finden den Weg sicher selbst? Ich kann das Büro nicht allein lassen, wir erwarten einen wichtigen Besucher.«


  Ravi registrierte, dass das strenge Fraulein Schultze bei diesen Worten zart errötete.


  Der Major lehnte sich gegen den wuchtigen Schreibtisch. »Ich finde mich zurecht«, sagte er. »Aber ohne Schlüssel …«


  Fraulein Schultze schnaubte und warf ihm einen Schlüsselbund hin. »Das müsste genügen. Sonst kommen Sie wieder zu mir.«


  »Danke für das herzliche Angebot«, säuselte Macnamara und lüpfte kurz seinen Hut. »Dann wollen wir mal an die Arbeit gehen, Anwärter Malhotra.«


  »Siehst du, mein Junge«, sagte Macnamara, als sie draußen im Gang standen. Er warf den Schlüsselbund in die Luft. »Jetzt können wir uns hier frei bewegen, und das werden wir auch tun. Ich glaube nämlich nicht, dass sich das, was wir suchen, in der Abteilung Fünfzehn/Blau befindet.« Er blinzelte Ravi zu. Der hatte sich das auch schon im Stillen gedacht, und blinzelte zurück.


  »Schauen wir uns also unser Büro und unseren Sachbearbeiter an.« Der Major spitzte die Lippen zu einem Pfiff. »Der letzte war ein schlecht gelaunter, unfreundlicher, fauler und unglaublich dämlicher Mensch. Ich hoffe, dass sie uns dieses Mal einen netten, jungen Dämon zugeteilt haben. Oder Murgatroyd.«


  Macnamara bewegte sich vollkommen sicher durch die endlosen, gleichförmigen Gänge der Zentrale, stellte Ravi fest. Auf seine Frage hin antwortete der Major: »Ich wurde vor ein paar Äonen zum PLAN versetzt. Aber hier hat sich seitdem nicht viel verändert.« Er öffnete eine dunkelblau lackierte Tür, deren Lack schon wieder abzublättern begann, und sagte: »Da sind wir. Abteilung Fünfzehn/Blau.«


  Der nächste kahle Gang. Die grünlich flackernden Neonröhren verliehen den dunkelblau gestrichenen Wänden einen unterwasserähnlichen Schimmer.


  Ein kleiner, graugekleideter Dämon sprang wie ein Kastenteufel aus einer geöffneten Tür und winkte ihnen mit beiden Händen zu. Er lachte und hüpfte sogar ein wenig auf und ab.


  »Murgs«, rief der Major und beschleunigte seinen Schritt. »Alter Junge! Das ist aber eine schöne Überraschung. Bist du unser Sachbearbeiter?« Die beiden schüttelten sich die Hände und grinsten sich an. Mac klopfte dem Kleineren auf die Schulter und drehte sich zu Ravi um. »Das ist Murgatroyd. Habe ich dir von ihm erzählt?«


  Ravi schüttelte den Kopf. Mac hatte ihm eine Menge erzählt, aber jemand namens »Murgatroyd« gehörte nicht dazu.


  »Frax ist eure Sachbearbeiterin«, plauderte der kleine Dämon und führte sie in das Büro. »Sie ist unterwegs hierher. Sei nett zu ihr, Mac. Sie ist noch nicht lange dabei, aber sie hat Köpfchen.«


  Ravi sah sich entmutigt um. Das war also das Büro, in dem sie die nächste Zeit hocken würden. Was für ein schrecklicher, trister Raum! Zwei Kopf an Kopf aneinandergeschobene Schreibtische standen darin, ein Telefon, zwei abgesessene Drehstühle, ein leeres Regal, ein Ablagetisch. Eine tropfende Heizung, vor der ein Mann in einer ölverschmierten Latzhose kniete. Er hatte sein Werkzeug um sich herum auf dem schadhaften Linoleum ausgebreitet und fluchte leise und monoton vor sich hin. Ravi hob unbehaglich die Schultern und blickte nervös zur Decke.


  »Und, geht sie?«, fragte der kleine Dämon ungeduldig. »Sag schon, Eldur. Die Herren vom PLAN möchten jetzt mit der Arbeit anfangen.«


  »Verdammtes Mistventil, verfluchtes!«, rief der Mann in der Latzhose.


  »Γένοιτο«, erklang es leise aus den Lüften.


  Ravi, der bei dem Fluch heftig zusammengefahren war, stieß den angehaltenen Atem aus.


  Der Handwerker räumte geräuschvoll sein Werkzeug in eine abgeschabte Tasche, stand auf und schüttelte den Kopf. Er trug eine Strickmütze auf dem Kopf, und darunter hervor kringelten sich feuerrote Haare. Sein Gesicht war narbig und so kantig wie ein Geröllhaufen. »Tut mir leid, das Ding ist hin«, sagte er zu Murgatroyd. »Ich hole eine tragbare Heizung.«


  »Ich friere nicht«, warf Macnamara ein, der den Mann mit neugierigen Blicken musterte. »Du, Ravi?«


  Ravi schüttelte den Kopf.


  Der Handwerker nickte und ging zur Tür. »Wenn ihr es euch noch anders überlegt, fragt nach Eldur Lygari«, sagte er und ging hinaus.


  Macnamara bewegte stumm die Lippen. Sein Blick wurde glasig. Dann strahlte sein Gesicht auf, er begann breit zu grinsen. »Flamme Lügner«, sagte er. »Der Mann heißt nicht wirklich ›Flamme Lügner‹!«


  »Unser Hausmeister«, erklärte Murgatroyd verständnislos. »Er ist in Ordnung, Mac.«


  »Jemand, der so heißt, kann nur in Ordnung sein.« Macnamara klatschte in die Hände. »So. Ab ins Archiv. Eure Sachbearbeiterin wird uns schon finden.«


  2


  Wer siegt, dem kann der zweite Tod nichts anhaben.


  Ash war ein wenig außer Atem, als sie das verwinkelte, bis unter die Decke mit Akten vollgestopfte Archiv betrat. Sie hörte, wie irgendwo im hinteren Teil des Raumes aus dem Labyrinth der Regale und Schränke ein gedämpftes Fluchen scholl. »Wer hat bloß dieses Ablagesystem entwickelt? Das muss ein betrunkener Idiot gewesen sein!«


  Sie holte tief Luft und lächelte. Der Sprecher klang nach einem Menschen, mit dem man es aushalten konnte. Er besaß eine tiefe, klangvolle Stimme. Wahrscheinlich kannte er einen Haufen schmutziger Lieder und war bereit, sie bei Gelegenheit und einem guten Schluck auch einem interessierten Auditorium vorzutragen.


  »Hallo?«, rief sie. »Ich suche Major Macnamara.«


  »Hierher, Lady, hierher«, rief die klangvolle Stimme. »Wir erwarten Euch schon sehnlichst. Folgt meinem Ruf, macht nicht wieder kehrt, ich bitte Euch!«


  Ash lachte und schlängelte sich durch die Regale, an Kisten vorbei, über im Weg stehende Trittleitern, durch tiefhängende Aktenwolken, an den interessierten Augen einiger mittelgroßer Spinnen vorüber, bis sie zwischen zwei schiefstehenden Regalen, aus denen vergilbtes Papier quoll, auf zwei Männer stieß, die auf dem Boden knieten und Aktenordner um sich aufgestapelt hatten. Der ältere der beiden, ein Dämon im Trench, blickte auf, lächelte und sagte: »Ach, wie schade, Sie sind ein Mensch. Dabei hatte ich meinen Mitarbeiter schon so richtig auf eine hübsche, rotäugige Dämonin heiß gemacht.«


  Der junge Engel, der neben ihm hockte, murmelte verlegen: »Mac!«


  »Tut mir leid«, erwidert Ash vergnügt. »Ich werde mir alle Mühe geben, so rotäugig wie möglich zu erscheinen.« Sie streckte dem Älteren die Hand hin. »Ashley Fraxinus. Ash. Oder meinetwegen auch ›Frax‹, das sagen hier beinahe alle zu mir.«


  »Macnamara. Mac«, erwiderte der Dämon. »Und der schweigsame junge Mann an meiner Seite heißt Ravi.« Er stieß den Engel an. »He, Anwärter Malhotra. Schläfst du?«


  Der junge Mann starrte Ash konzentriert und ein wenig verwirrt an. »Kennen wir uns irgendwoher?«, fragte er.


  Sie erwiderte seinen Blick einen Atemzug lang, dann schüttelte sie den Kopf. »Kann nicht sein«, sagte sie. »Wir haben nicht die gleiche Farbe.« Sie sah den Dämon an. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Macnamara lehnte sich gegen das Regal und streckte die Beine aus. Er klopfte suchend auf den unzähligen Taschen seines Mantels herum und förderte endlich ein Döschen zutage, aus dem er ein Pfefferminzbonbon nahm und in den Mund steckte. Er bot Ash das Döschen an, aber sie lehnte ab, während sie ihn ungeniert musterte. Der Major war ein gut aussehender Dämon, trotz seiner gebrochenen Nase, die seinem Gesicht eine verwegene Note verlieh.


  »Ich rauche leider nicht«, sagte er bedauernd. »Es wäre sehr lässig, jetzt mit Ihnen eine Zigarette zu rauchen, dabei die Augen ein wenig zusammenzukneifen und gedankenverloren in die Ferne zu blicken.« Er lutschte das Pfefferminzbonbon und bemühte sich offensichtlich, dabei cool zu wirken, was aber nicht wirklich überzeugend geriet.


  Ash lachte und setzte sich neben ihn. »Sie sind auch so sehr lässig, Mac«, versicherte sie ihm. »Der Mantel macht viel aus.«


  Er strahlte wie die aufgehende Sonne. »Sie sind mein Mann, Ash«, sagte er. »Ah. Sorry. Meine – hm. Sie sind in Ordnung, wollte ich sagen.« Er räusperte sich verlegen. »Also, wie können Sie uns helfen? Wir benötigen einen Abgleich der Zu- und Abgänge in den letzten zwei bis vier Dekaden. Zugänge heißt: Alle neu Eingetroffenen, die entweder vom Limbus oder auf dem direkten Weg hierher transportiert wurden. Abgänge: Jeder Wechsel entweder ins Himmlische Hauptquartier, zum PLAN oder in den Nullraum. Wiedergeburten können wir, glaube ich, vernachlässigen, die sind zu selten und werden ohnehin meist vom Hauptquartier aus erledigt.« Er schob grübelnd den Hut in den Nacken. »Erinnere ich mich an eine Wiedergeburt, die von der Zentrale ausging? Nein, nicht dass ich wüsste.«


  Ash folgte seinen Ausführungen mit geöffnetem Mund. Sie bemerkte, dass Macs Assistent ebenso gebannt zugehört hatte. »Es gibt also wirklich Wechsel zwischen hier und dem Himmel?«, fragte sie.


  »Wozu dient der Nullraum?«, setzte der junge Engel hinzu.


  »Ah. Fragen.« Ihr Interesse schien Macnamara zu erfreuen. »Die Leere. Ματαιότης*. Der Nullraum. Hiermit könnte ich jeden von uns unverzüglich dorthin schicken.« Er zog einen Gegenstand aus der Tasche, der aussah wie eine zierliche Pistole mit stumpfem Lauf und einem Knopf statt eines Abzugs. »Das ist ein Annullator.«


  Ash beugte sich fasziniert vor. »Also kann man Tote wie uns noch einmal töten – aber richtig?«


  »So ähnlich«, sagte Macnamara und ließ die Waffe wieder verschwinden. Das Thema schien ihm Unbehagen zu bereiten. »Natürlich kann man einen Toten nicht noch toter machen als er ist. Tot und schwanger – dafür gibt es keine Superlative.« Er lachte kurz und trocken auf. »Der Annullator befördert das getroffene Objekt in den Nullraum. Vollständig. Wer durch einen Schuss aus dem Annullator getroffen wird, wird restlos aus dem Gewebe der Geschichte gezogen. Es hat ihn nie gegeben. Jede Spur von ihm, rückwärts und vorwärts, wird vollständig annulliert. Es gibt keine Erinnerungen mehr an ihn, keine Fotos, keine Einträge in irgendwelchen Datenbanken oder Büchern oder Akten.« Mac blies auf seine Handfläche. »Fort. Nichtexistent auf jeder Ebene der Realität in allen Welten.«


  Ash lief es kalt den Rücken hinunter. Was für eine gruselige Vorstellung.


  Ravi, der junge Engel, beugte sich vor. »Aber«, sagte er. Stockte. Runzelte die Stirn. »Aber was ist, wenn der Annullierte Nachkommen hatte? Verschwinden die dann nicht auch?«


  »Oha. Quantenmetaphysik«, murmelte Macnamara. »Das war nie meine Stärke. Ich habe zwar brav die Vorlesungen besucht, aber wenn ich ehrlich sein soll, war mir das Gebiet immer ein wenig zu kompliziert. Ich habe es nicht so mit Formeln.« Er setzte sich bequem zurecht und schob den Hut noch ein wenig weiter in den Nacken, um seinen Kopf gemütlich gegen das staubige Regal lehnen zu können. »So, wie ich die Sache verstanden habe, wird die Weltformel jedes Mal neu berechnet, wenn eine Existenz annulliert wird. Das ist eine der Aufgaben des PLANS.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich bin nur ein einfacher Plattfuß. Wenn ich den Befehl dazu bekomme, dann annulliere ich eine Existenz. Mit dem Rest beschäftigt sich unsere Abteilung TOE*.«


  Er klopfte kurz und kräftig auf sein Knie. »Ich sitze hier und quatsche, statt zu arbeiten. Meine Liebe, können Sie uns dabei behilflich sein, alles an Akten herauszusuchen, was in die von mir aufgezählten Kategorien gehört?«


  Ash nickte und stand auf. »Ich fange dort hinten an und arbeite mich in diese Richtung vor.«


  »Gut, und wir beginnen am anderen Ende. Wenn wir uns in der Mitte treffen, legen wir eine Pause ein.«


  Ash zog Ordner um Ordner aus dem Regal und prüfte die Vermerke darauf. Jeder Sachbearbeiter hatte anscheinend seine eigene Methode, einen Vorgang zu kennzeichnen, was die Sache nicht übersichtlicher machte. Aber irgendwann stellte Ash fest, dass sich bestimmte Muster wiederholten. Sie legte den Ordner auf den Wagen vor sich, wischte sich mit einem staubigen Ärmel über die Stirn und rief: »Mac. Wir können das vereinfachen!«


  Sie hörte das Rumpeln, mit dem ein schwerer Körper von einer Leiter sprang. Dann kam der Dämon durch den Regalgang auf sie zu. Er hatte inzwischen seinen Mantel ausgezogen, darunter trug er eine ordentliche, wenn auch etwas zerknautschte Stoffhose und ein langärmeliges T-Shirt. Er war weitaus athletischer gebaut, als Ash vermutet hatte; Macs Mantel verbarg einen erstaunlich muskulösen Körperbau.


  Ash hatte inzwischen in einer ihrer Taschen ein Taschentuch gefunden und schnaubte sich den Staub aus der Nase. »Die Ordner mit blauen und grünen Markierungen an der linken oberen Ecke können wir ignorieren«, sagte sie und schniefte. »Meine Güte, in meiner Nase wohnt eine ganze Staubmäusesippe.« Sie schnaubte sich noch einmal kräftig aus und steckte das Taschentuch wieder ein. »Die Ordner mit den roten und gelben Markierungen, die entweder in der unteren rechten Ecke oder am rechten Rand angebracht sind, sind die, die wir suchen. Und dann gibt es noch violette und braune Markierungen am oberen Rand, deren Bedeutung ich noch nicht herausgefunden habe. Darunter befinden sich teilweise unsere gesuchten Stücke, zum Teil aber auch nicht. Ach so, die Ordner mit roten und gelben Markierungen am oberen Ende sind uninteressant.«


  Macnamara hatte ein Notizbuch aus der Tasche geholt und notierte mit grimmiger Miene: »Rot und Gelb. Braun, Violett. Blau und Grün. Oben und unten.« Er sah auf und nickte. »Danke, Ash. Sie sind wirklich ein kluges Köpfchen, da hat Murgs recht.«


  Er drehte sich um und rief: »Konzentriere dich auf die Markierungen, Junge! Rot und Gelb, aber nicht die am oberen Rand! Ich komme gleich zu dir und erkläre es dir!«


  Ash blätterte in einem der braun-violett markierten Ordner herum. »Diese Existenz scheint sich für den PLAN beworben zu haben«, sagte sie.


  »Lass mal sehen.« Macnamara warf einen Blick in die Akte. »Ich kenne ihn. Er arbeitet in der Katastrophenverwaltung.« Er klemmte den Order unter den Arm und blickte auf einen altmodischen Chronometer, den er ums Handgelenk trug. »Wir haben uns zwar noch nicht bis zur Mitte vorgearbeitet, aber ich könnte jetzt eine Pause vertragen. Kommen Sie mit?«


  Ash ließ alles fallen, was sie in den Händen hielt. »Kantine?«


  Der kleine Tisch in der Ecke wurde gerade frei. Ash erbot sich, für alle etwas zu trinken zu holen und ging zum Ausgabeschalter.


  Als sie mit dem Tablett in der Hand zurück kam, schienen der Major und sein Assistent gerade in eine kleine Auseinandersetzung verstrickt zu sein. Der junge Engel hatte eine störrische Miene aufgesetzt und der Dämon redete gedämpft, aber erkennbar energisch auf ihn ein. Er unterbrach sich, als Ash nahe genug herangekommen war, um seine Worte zu verstehen, und richtete sich auf. »Ah, die Erfrischungen. Wie schön«, rief er mit gespielter Munterkeit aus.


  »Streitet ihr euch?«, fragte Ash geradeheraus und setzte sich den beiden Männern gegenüber auf die Bank.


  Macnamara war anzusehen, dass er am liebsten alles geleugnet hätte, aber Ravi sagte schon laut und wütend: »Er will nicht, dass wir detaillierten Akteneinblick nehmen. Wir werden nur die Handlangerarbeiten erledigen, ihm das Zeug heranschaffen, und den interessanten Teil übernimmt der Major selbst.« Er warf dem Dämon einen aufgebrachten Blick zu.


  »Bitte, mein Junge«, sagte Macnamara begütigend. »Das ist kein Job für einen Anwärter. Sei froh, dass du dich damit nicht beschäftigen musst. Ich erkenne die Anzeichen von Manipulationen, weil ich weiß, wonach ich suchen muss. Es würde zu lange dauern, dir das jetzt beizubringen. Du wirst dich noch früh genug damit beschäftigen können. Ein, zwei Lehrgänge, ein paar Prüfungen …«


  »Das gefällt mir nicht«, rief der junge Engel aus. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schob die Unterlippe vor. Ash fand sein Schmollen zwar kindisch, aber irgendwie auch niedlich.


  »He, Engel«, sagte sie. »Wir machen uns die Arbeit schon nett. Komm, hör auf, einen Flunsch zu ziehen. Lach doch mal, das steht dir viel besser.«


  Ravi riss die dunkelbraunen Augen weit auf. »Machst du dich über mich lustig?«, fragte er misstrauisch.


  Der Major nippte an seinem Tee und verzog das Gesicht. »Der ist aber schwach auf der Brust«, murmelte er verdrießlich.


  »Oh, hätte ich ihn mit Schuss bestellen sollen?« Ash wühlte in ihrer Jackentasche. »Hier, ich hab noch einen Rest von Eldurs Feuerwasser.« Sie entkorkte das Fläschchen und schüttete eine großzügig bemessene Menge des Inhalts in Macnamaras Tee.


  »Willst du auch?«, fragte sie Ravi, aber der lehnte ab.


  Jemand rief ihren Namen. Ash erkannte Gonzalos Stimme, sie hob die Hand und winkte. »Stört es euch, wenn …«, begann sie, aber Macnamara lachte dem jungen Mann schon entgegen.


  »Hallo«, sagte der und ließ sich neben Ash auf die Bank fallen. »Da habe ich euch ja alle beisammen. Chica, wie geht's?« Er drückte Ash einen Kuss auf die Wange und legte seinen Arm um ihre Schulter. Sie musterte ihn amüsiert von der Seite.


  »Wen willst du denn eifersüchtig machen?«, fragte sie. »Den Major oder unser schmollendes Engelchen?«


  Gonzalo lehnte sich zurück und gähnte. »Niemanden«, sagte er träge. »Ich habe Feierabend. Mac, trinken wir nachher noch was zusammen?«


  Der Major, der stillvergnügt seinen Tee trank, nickte. »Ich bin aber noch eine Weile beschäftigt. Ihr habt vielleicht ein Chaos in der Ablage, mein Lieber!«


  Gonzalo sah sich um, dann lehnte er sich vor und murmelte: »Du weißt, dass das Zeug extra für euch dahingeschafft wurde.« Er nickte bedeutungsvoll und legte den Finger auf die Lippen.


  Macnamara verzog die Lippen. »Natürlich weiß ich das«, erwiderte er scharf. »Ich bin ja nicht zum ersten Mal hier. Aber ich habe die Schlüssel. Also, raus mit der Sprache, Gonzo: Wo muss ich suchen?«


  Gonzalo spitzte die Lippen. »Eine Hand wäscht die andere, paco. Wenn ich dir den Gefallen tue, dann hab ich auch was gut bei dir.«


  Macnamara seufzte. »So lange es nichts allzu Illegales ist …«


  Gonzalos Blick streifte Ash und Ravi. »Nicht vor Publikum«, sagte er. »Seid nicht sauer, ihr Süßen. Aber ich würde hier noch nicht mal meiner eigenen Großmutter vertrauen.«


  Er streckte sich und grunzte. »Also nachher bei mir«, sagte er zu Macnamara.


  Ash sah ihm nach. Sie mochte Gonzalo, er war immer gut gelaunt. Es interessierte sie nicht wirklich, was er von Macnamara wollte. Viel mehr interessierte sie etwas ganz anderes.


  »Wenn ich mich zum PLAN versetzen lassen wollte, wie müsste ich das anstellen?«, fragte sie.


  Macnamara sah sie eine Weile prüfend an. »Sie sind noch nicht sehr lange hier, oder?«


  »Ich falle exakt in Ihr Suchraster«, lachte Ash. »Zu- und Abgänge der letzten zwei bis vier Dekaden.«


  Der Major seufzte. »Zu früh, tut mir leid. Aber wenn Sie wirklich Interesse an einer Versetzung haben, lasse ich Ihnen Informationsmaterial zukommen. Und auch schon einen Antrag. Den können Sie aber erst ausfüllen, wenn Sie Ihre Grundausbildung hier hinter sich haben. Oder auch nach vier final beendeten Einsätzen im Limbus.«


  Ash schüttelte sich. »Danke nein«, murmelte sie. »Da möchte ich nicht noch einmal durch.«


  Ravi richtete sich auf. Sein Gesicht war ernst und konzentriert. »Erinnerst du dich auch daran, wie du gefallen bist?«, fragte er, unwillkürlich in eine vertraute Anrede fallend.


  Ash nickte und schauderte wieder. »Grässlich. Ich kann nicht verstehen, wie Gonzalo das immer wieder durchstehen kann. Ich träume manchmal noch davon!«


  Macnamara runzelte die Stirn. »Da hat die Abteilung Delete bei euch beiden aber unentschuldbar schlampig gearbeitet«, sagte er. »Das tut mir leid. Ich könnte euren zuständigen Löschoffizieren dafür eine Rüge verpassen lassen.«


  Ash musste seine Worte einen Moment lang verdauen. »Sie wollen damit andeuten, dass unsere Erinnerungen gelöscht werden?«, fragte sie ungläubig. Zorn simmerte in kleinen Bläschen in ihr auf und blubberte an die Oberfläche. Sie ballte die Fäuste.


  Der Major erwiderte ihren Blick mit leiser Belustigung. »Das kriegen Sie wirklich schon sehr schön hin, das Rotäugige«, sagte er.


  Ash spürte, wie der Zorn verpuffte. Sie grinste. »Sie können ja wahrscheinlich nichts dazu«, sagte sie. »Aber ist es wirklich so? Nimmt der PLAN uns unsere Erinnerungen?«


  Ravi, der stumm dabeisaß und die Hände fest ineinanderklammerte, regte sich unbehaglich. »Sie haben im Hauptquartier darüber mit uns gesprochen«, warf er leise ein. »Es soll uns helfen, uns in unserer neuen Existenz einzufügen. Unsere persönlichen Erinnerungen würden uns an das Vergangene fesseln und uns immer wieder schmerzlich an das erinnern, was wir verloren haben.«


  Ash wandte ihm ihre Aufmerksamkeit zu. »Und du schluckst das einfach so und alles ist gut?«, fauchte sie. »Das sind meine Erinnerungen! Die nimmt mir kein dreckiger Dämon einfach so weg!«


  »He, he«, machte Macnamara. »Keine diskriminierenden Bemerkungen in meinem Beisein, junge Frau.«


  Ash lehnte sich zurück und seufzte. Ihre Hand glitt in die Jackentasche, in der die kleine, weiße Tablette steckte. »Mac, ich glaube, dass Sie ein feiner Kerl sind. Aber Sie müssen doch zugeben, dass man uns wenigstens vorher fragen sollte, ehe so eine Löschaktion geschieht. Vielleicht will ich mich ja gar nicht von schmerzlichen Erinnerungen trennen? Warum darf ich nicht selbst entscheiden, was ich behalten will und was nicht?«


  »Der Verwaltungsaufwand«, sagte Ravi.


  Macnamara nickte. »Das wäre nicht machbar, Ash. Ich habe zwei Dekaden lang in Abteilung Delete gearbeitet. Das ist Akkordarbeit. Wir arbeiten in vier Schichten, aber wir kommen kaum nach. Wissen Sie, wie viele Existenzen in jeder Sekunde im Limbus eintreffen?«


  Ash knurrte leise. »Was geschieht mit den Erinnerungen?«, fragte sie. »Werden sie auch annulliert?« Sie schauderte.


  Macnamara schüttelte entsetzt den Kopf. »Das würde binnen kürzester Zeit das Universum auslöschen. Nein, die Löschung geschieht nur in der lokalen Hardware. Die Informationen werden allesamt verwahrt. Die wichtigsten Daten ruhen in Archiven wie diesem hier, und Azrael ist der Hüter der gesammelten persönlichen Erinnerungen.«


  Azrael. Ash kannte diesen Namen. Sie warf Ravi einen Blick zu. Der Engel sah nachdenklich aus. »Das ist der Riese, der im Limbus dieses große Buch in der Hand hält, oder?«


  Ash schloss die Augen. Das Bild, das unaufgefordert vor ihren Augen auftauchte, war das einer gigantischen, nackten Gestalt, die in Wirklichkeit ein Baum war. Und an diesem Baum hing etwas. Jemand.


  Ash stöhnte leise und öffnete die Augen wieder. »Baum«, sagte sie. »Es ist kein Riese. Es ist ein riesengroßer Baum.«


  »Oh, Sie beschäftigen sich mit Geschichte«, sagte der Major erfreut. »Wie ungewöhnlich. Sind Sie in der letzten Zeit vielleicht auch dem Allvater begegnet?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern plauderte weiter: »Die Weltesche, Yggdrasil, Fraxinus Axis Mundi. Ein wunderbares Symbol für eine überschaubare Weltsicht. Neun Welten, die allesamt durch diesen Riesenbaum zusammengehalten werden. Heutzutage würde man dazu einen ganzen Wald benötigen.« Er lachte und streckte die langen Arme über den Kopf. »Ich werde nun der Einladung unseres lieben Freundes folgen und herausfinden, wo sie die wirklich wichtigen Unterlagen versteckt haben. Mein Junge, du kannst tun und lassen, was du willst. Wir treffen uns in drei Stunden in unserem gemütlichen Büro und besprechen das weitere Vorgehen. Möchtest du dich ein wenig umsehen?« Er klimperte mit dem Schlüsselbund.


  »Danke, aber ich bleibe hier«, murmelte der Engel, der müde aussah. »Es ist nicht ganz so trostlos und dreckig wie der Rest der Zentrale.«


  Ash schnaubte. »Na, wir sind aber verwöhnt«, sagte sie und lächelte dann Macnamara an. »Ich sehe Sie dann in drei Stunden in Ihrem Büro.«


  Sie blieb noch einen Augenblick sitzen, um ihren Kaffee auszutrinken und sah dem Major hinterher, der sich erstaunlich geschmeidig für seine Größe durch das Gedränge der Tische, Stühle und Bänke schlängelte. »Du hast Glück mit deinem Vorgesetzten«, sagte sie. »Es muss ein Vergnügen sein, mit ihm zu arbeiten.«


  Der Engel zuckte die Schultern. »Ich hab ihn mir nicht ausgesucht. Aber er ist in Ordnung.« Seine Stimme und die verschlossene Miene signalisierten sehr deutlich: Lass mich in Frieden.


  Ash verzog das Gesicht. Arroganter Kerl. Hielt sich wahrscheinlich für was Besseres, weil er für den PLAN arbeitete. »Na, dann«, sagte sie kühl. »Wir sehen uns.«


  Sie verließ die Kantine und ging mit schnellen Schritten zum Aufzug. Jetzt war die Gelegenheit günstig. Der Major war beschäftigt und der Engel nicht im Weg.


  Sie fuhr fünf Geschosse tief mit dem Lift hinab, dann nahm sie die Treppe und kürzte den Rest der Strecke durch die Lagerräume Grün ab. Wenig später stand sie vor der Tür des Archivs, schloss sie auf und zog sie leise hinter sich wieder zu. Einen Augenblick lang dachte sie darüber nach, abzuschließen, aber dann verwarf sie den Gedanken. Wer sollte sich schon hierher verirren?


  Sie ging an den Aktenstapeln vorbei, die sie mit den beiden Beauftragten aufgehäuft hatte, und sah sich nachdenklich um. Diesen Gang hatten sie so gut wie fertig. Wenn diese Seite des Archivs die Neuzugänge der vorletzten Dekade beherbergte, dann mussten auf der anderen Seite die neueren Akten lagern.


  Sie strich durch die Regalgänge und nahm hier und da eine Stichprobe vor. Welchem Ordnungsprinzip unterlag dieses Archiv? Sie konnte kein Muster in der Ablage erkennen. Ash schnalzte ungeduldig mit der Zunge. Sie würde sich ja noch einige Zeit hier aufhalten, wenn auch in der Gesellschaft der beiden anderen. Mit ein bisschen Glück würde sie finden, was sie suchte, und es verschwinden lassen. Aber es konnte nicht schaden, sich jetzt schon – ohne Beobachter – ein wenig umzusehen.


  Sie wanderte leise summend an den Regalen entlang und zog immer wieder einen Ordner heraus. War da ein Muster? Die violetten und braunen Markierungen schienen alle Neuzugänge zu betreffen, die den Limbus durchlaufen und danach eine feste Aufgabe in der Zentrale übernommen hatten. Die roten Markierungen am oberen Rand schienen Springer wie Gonzalo zu bezeichnen. Einige Einsätze im Limbus, dann wieder eine Etappe in der Zentrale.


  Ash kaute nachdenklich auf ihrer Lippe herum. Violett und Braun. Was war der Unterschied zwischen den beiden? Sie schlug einige Aktenordner aus beiden Kategorien auf und begann sie, Seite für Seite zu vergleichen. Dann lachte sie laut auf. »Dämonen oder Menschen«, sagte sie vergnügt. »Ich bin aber auch manchmal vernagelt!«


  Gut, dann ging es nur um die violett markierten Ordner. Sie fing im ersten Regal an und arbeitete sich langsam durch den obersten Abschnitt. »Männer und Frauen«, rief sie nach einer Weile aus. Das bedeuteten die grünen und blauen Markierungen am Rücken der Ordner. Also gut, violett/grün. Ab jetzt ging es noch schneller.


  Ash begann leise zu pfeifen.


  Sie hatte ein Viertel des ersten Regalgangs abgesucht, als sie hörte, wie die Tür aufging und sich leise wieder schloss. Ash erstarrte und fluchte innerlich. Irgendein übereifriger Aktenschieber hatte sich genau diesen Moment ausgesucht, um hier herumzuschnüffeln! Sie schob sich lautlos in eine Nische, die von zwei über Eck stehenden Regalen gebildet wurde. Hoffentlich verschwand der Bursche schnell wieder.


  Es raschelte. Schritte flüsterten über den Boden. Dann hörte sie, wie jemand anfing, systematisch Ordner herauszuziehen und wieder zurückzustellen. Verdammt, da suchte jemand eine Akte!


  Sie lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Das konnte ja nicht ewig dauern.


  


  Doch.


  Es dauerte ewig. Raschel, Raschel. Blättern. Raschel, Raschel. Schritte, Rascheln, Blättern. Atmen. Ein unterdrückter, unmutiger Ausruf. Blättern, Rascheln, Kratzen von Pappe auf Metall, Schritte. Ärgerliches Gemurmel.


  Ash schliefen die Beine ein. Sie schob sich aus ihrem Versteck und schlich in den hinteren Teil des Archivs. Mit ein bisschen Glück konnte sie von da aus in einem großen Bogen zur Tür gelangen und dort dann so tun, als käme sie gerade herein. Warum hatte sie es bloß versäumt, abzuschließen?


  Es gab keinen Durchgang vom hinteren Bereich nach vorne. Ash zerbiss einen Fluch und schluckte ihn hinunter. Also blieb ihr keine andere Möglichkeit: Sie musste versuchen, sich an dem Eindringling vorbeizuschleichen.


  Behutsam, Schritt für Schritt, schob sie sich an den Regalreihen entlang. Es war stickig, düster und so still, dass sie das Rascheln, Murmeln und Atmen des anderen hören konnte. Sie kam der Stelle immer näher, an der er arbeitete. Was hatte er hier zu suchen? Dieses Archiv war ausschließlich für Major Macnamara geöffnet worden!


  Sie drückte sich eng an die Wand und schob sich Millimeter für Millimeter vorwärts. Der Lichtschein einer Lampe. Dort stand er, mit dem Rücken zu ihr. Sie konnte sein schwarzes Haar sehen. Die hellen Kleider. Die – weißen Kleider?


  Ash stieß mit dem Fuß gegen einen Hocker, der mit einem lauten Knall umfiel. Der Mann fuhr herum, starrte sie mit riesengroßen Augen erschreckt an. In seiner Hand hielt er einen aufgeschlagenen Ordner.


  »Hallo, Engel«, sagte Ash ärgerlich. »Du hast mich ganz schön ins Schwitzen gebracht. Was treibst du hier?«


  Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder, stieß den Atem aus. »Oh, Mann, hast du mich erschreckt«, sagte er heiser. »Seit wann belauerst du mich schon?«


  Ash ging zu ihm, nahm ihm den Ordner aus der Hand und warf einen Blick darauf. »Falsches Geschlecht«, sagte sie. »Wenn du nach deiner Akte suchst, musst du auf die blauen Markierungen achten.«


  Er wirkte ertappt. »Ich habe nicht …«, stammelte er. »Ich wollte nur …«


  Ash lachte. »Was meinst du, wonach ich hier suche?«, sagte sie vergnügt. »Komm, Engel. Wenn wir zusammenarbeiten, sind wir doppelt so schnell. Ich fange dort hinten an.« Sie warf einen Blick auf die Uhr über der Tür. »Wir haben noch mindestens eine Stunde Zeit.«


  Er grinste erleichtert. »Ravi«, sagte er. »Ich heiße Ravi.«


  »Hatte ich vergessen.« Ash gab ihm einen Klaps. »Dann lass uns mal loslegen, Ravi.«


  3


  Nie werde ich seinen Namen aus dem Buch des Lebens streichen


  Macnamara sah so zufrieden aus wie die Katze, die den Sahnetopf unbeaufsichtigt gefunden hatte. Er lehnte in seinem Stuhl, stemmte die Füße gegen den Schreibtisch, hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und blinzelte zur Decke. Sein Trenchcoat und der Hut hingen am Haken hinter der Tür.


  »Da seid ihr ja«, sagte er. Ravi, der als erster hereinkam, grinste verlegen und murmelte etwas von »Pause überzogen«.


  Ash nieste verdrießlich und putzte ihre Nase. »Ich glaube, ich hab eine Stauballergie.« Sie ging zur Heizung und drehte am Ventil. »Ich weiß nicht, warum überall diese verdammten Heizkörper kaputt sind«, schimpfte sie. »Ich friere mir noch mal den Hintern ab.«


  »Vorhin war ein Handwerker hier, der uns eine tragbare Heizung bringen wollte«, sagte Ravi hilfsbereit. »Soll ich mich darum kümmern?« Er lächelte Ash an.


  »Danke, Kleiner, das kann ich selbst.« Ash lächelte zurück.


  Macnamara grinste in sich hinein. »Hattet ihr eine schöne Pause?«, fragte er. »Also, legen wir los.« Er nahm die Füße vom Tisch und zog eine Schublade auf. »Gonzo hat mir eine Liste der Archive gegeben, in denen wir uns genauer umsehen müssen. Ich besitze nicht alle Schlüssel, aber er besorgt uns den Rest.«


  Er schob ein eng beschriebenes Blatt Papier über den Tisch und sah Ash fragend an. »Sagt Ihnen das was?«


  Sie schnäuzte sich noch einmal gründlich und nahm sich die Liste vor. Die aufgeführten Räume füllten eine ganze Seite. »Damit sind wir die nächsten drei Äonen beschäftigt.« Ash gab Macnamara die Liste zurück und hockte sich auf die Schreibtischkante. »Ich kenne nur einen Teil der Archive. Aber die meisten davon sind doppelt so umfangreich wie das, in dem wir gerade arbeiten. Und das sind, so viel ich weiß, noch die Kleineren.« Sie zuckte die Achseln.


  Ravi, der sich an den anderen Schreibtisch gesetzt hatte und den Inhalt der Schubladen untersuchte, blickte auf. »Können wir keine Verstärkung anfordern, Mac?«


  Der Major stützte das Kinn auf die Hand und blickte mit gerunzelter Stirn auf die Tischplatte. »Nein«, erwiderte er kurz. »Wir sind chronisch unterbesetzt. Wenn Dellinger mich schickt, erwartet er, dass ich alleine zurechtkomme. Verflucht.«


  Ravi fuhr zusammen. Ash trommelte mit der Ferse gegen die Seitenwand des Schreibtischs. »Dann lasst uns doch einfach ein paar lokale Hilfskräfte rekrutieren. Hier sitzen mehr unterbeschäftigte Dämonen herum als es Spinnen in meinem Büro gibt.«


  »Danke für das »uns«, erwiderte Macnamara. »Sie gehören ja eigentlich zum gegnerischen Team.« Er streckte die Hand aus und klopfte Ash aufs Bein. »Und danke für den originellen Einfall. Ich fürchte nur, das bekomme ich Ihrer Personalabteilung nicht verkauft.«


  Die drei schwiegen. Ash kaute auf ihrem Daumennagel. »Personalabteilung«, sagte sie nach einer Weile. »He, Mac. Sie sind doch befreundet mit Murgs.«


  Macnamara nickte langsam. »Das stimmt. Aber er kann so eine Aktion nicht auf seine Kappe nehmen.«


  Ash polierte ihren Nagel am Ärmel. »Dann muss er uns sagen, wen wir alles bestechen müssen. Und womit.« Sie grinste.


  »Oh«, machte Ravi und verzog das Gesicht. »Das ist aber … kein ordnungsgemäßes Vorgehen.«


  »Hier schon«, erklärte Ash. Sie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete den jungen Engel. »Verdammt, verflucht und zugenäht«, sagte sie mit honigsüßer Stimme.


  Ravi zuckte heftig zusammen und blickte zur Decke.


  »Dreimal verfickter Höllendreck«, setzte Ash hinzu.


  Ravi schlug die Hände vor die Ohren und sah sie wütend an.


  »Was passiert eigentlich, wenn du aus Versehen mal selbst fluchst, Engelchen?«, fragte sie. »Fällst du dann vor Schreck tot um?«


  Macnamara fing an zu lachen. »Sie sind alle so konditioniert, wenn sie bei uns anfangen. Das gibt sich mit der Zeit. Jetzt hören Sie aber bitte auf, meinen Mitarbeiter aufzuziehen, junge Frau. Ihre Idee ist nämlich bedenkenswert.« Er griff zum Telefon, dachte kurz nach und wählte dann eine Nummer.


  »Murgs«, sagte er, als am anderen Ende sich eine Stimme meldete, »kann ich unter vier Augen mit dir sprechen? Nein, nicht am Telefon.« Die Stimme im Hörer quäkte eine Antwort. »Fein, ich bin unterwegs.« Er legte auf und schwang seinen Stuhl herum. »Bin gleich wieder da. Ihr könnt ja derweil im Archiv weitermachen.« Hut, Mantel, Tür auf, Tür zu.


  Ash sah Ravi an. »Bist du böse, weil ich dich geärgert habe?«


  Der junge Engel schüttelte den Kopf. »Ich finde es ja selbst albern«, sagte er. »Aber wenn du im Hauptquartier fluchst, gibt es ein Riesendonnerwetter.«


  Ash hörte ihm nur mit halber Aufmerksamkeit zu. Sie hatte die Stirn gerunzelt und starrte finster auf die tropfende Heizung. »Wieso befinden sich eure Akten auch hier bei uns im Archiv?«, fragte sie unvermittelt.


  Ravi zuckte die Achseln. »Das habe ich mich auch schon gefragt. Vielleicht existiert von allen Vorgängen ein Duplikat, das die andere Seite zur Kontrolle erhält?«


  »Nicht besonders einleuchtend«, murmelte Ash und trat fest gegen die Heizung. »Ich werde hier zum Eiszapfen. Eldur muss das unbedingt flott reparieren!« Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu, schniefte und deutete zur Tür. »Ab ins Archiv. Wir teilen uns auf. Du suchst nach unseren Akten und ich sortiere für Macnamara weiter.«


  Der Major kehrte nicht zurück. Irgendwann warf Ash einen Armvoll Akten auf den Transportwagen, putzte sich energisch die Nase und rief: »Ravi, ich mache Schluss. Will noch zum Hausmeister wegen der Heizung. Wir suchen morgen weiter, ja?«


  Die Stimme des Engels erklang dumpf aus den Tiefen des Regallabyrinths: »Ich warte hier auf Mac. Bis morgen, Ash.«


  Ash warf einen Blick in die Kantine, aber Eldur saß nicht an seinem Stammplatz neben der Tür. Sie winkte Gonzalo zu, der mit zwei Dämonen aus der Buchhaltung Karten spielte, und ließ sich an der Ausgabe eine Flasche Honigwein geben. »Das Zeug mag keiner außer dir, Ash«, sagte der hagere Koch und blinzelte ihr zu. Dann riss er die Augen auf und rief: »Warte. Ich hab noch was Besseres. Odinsblut.«


  Ash zuckte zusammen. »Bitte?«, fragte sie, weil sie glaubte, sich verhört zu haben.


  Der Koch tauchte wieder auf, eine Flasche mit dunkelroter Flüssigkeit in der Hand. »Odinsblut. Met mit Kirschen. Keine Ahnung, wo wir das Zeug herhaben, davon lagern noch ein paar Kisten im Vorratsraum.«


  »Klingt scheußlich«, sagte sie. »Danke, Mick.«


  Mit beiden Flaschen unter dem Arm betrat sie Eldurs Werkstatt. »Ich bin's«, rief sie. »Bist du da?«


  »Hinten«, kam die gedämpfte Antwort.


  »Eldur, die Heizung in Macnamaras Büro«, sagte sie laut, während sie den neu verlegten Parcours zum Hinterzimmer überquerte. »Ich friere den ganzen Tag, muss mich erkältet haben. Kannst du da was machen?«


  »Gegen das Frieren, die Erkältung oder die Heizung?«, fragte Eldur, der gerade seinen kleinen Ofen feuerte.


  »Ah, das ist schön«, sagte Ash und stellte den Met auf den Tisch. »Hier bei dir ist es wenigstens warm.«


  »Komm her«, erwiderte Eldur und breitete die Arme aus. »Wenn du Wärme brauchst, fragst du den Richtigen.«


  Ash ließ sich nicht lange bitten. Eldur schloss sie in eine feste Umarmung und sie genoss die Hitze, die von ihm ausging. »Flamme«, murmelte sie wohlig. »Deine Gegenwart ist ein Trost und eine Labsal.« Er lachte und hob sie mühelos hoch, um sie auf das alte Sofa zu betten.


  »Ich habe uns Met mitgebracht.«


  Er gab ein kehliges Geräusch von sich. Sie öffnete die Augen und sah ihn fragend an. »Met«, sagte er, halb lachend, halb schaudernd. »Ich kann nicht glauben, dass den jemand mag. Wo hast du ihn her?«


  »Kantine«, murmelte sie und ließ die Augen wieder zufallen. »Ich bin schrecklich erkältet. Wie kann man sich hier einen Schnupfen fangen?«


  »Erkältungen sterben zuletzt, wusstest du das nicht?«, hörte sie ihn noch sagen, dann war sie eingeschlafen.


  Ein großer Becher dampfend heißer Met stand vor ihrer Nase, als sie erwachte. Es war der rote, das »Odinsblut«. Ash griff vorsichtig nach dem Becher. Ein betäubend süßer Duft nach Kirschen und Honig stieg in ihre wunde Nase. Sie trank, verbrannte sich die Zunge, fluchte verhalten und stellte den Becher wieder ab. »Eldur?«


  In der Werkstatt rumpelte es, etwas fiel zu Boden. Dann erschien der Hausmeister im Durchgang und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. »Ich habe einen tragbaren Heizkörper gefunden«, sagte er. »Für das Büro des Majors.«


  »Du bist ein Gott«, sagte sie.


  »Weiß ich«, erwiderte er, und sein narbiges Fuchsgesicht zersprang in tausend Fältchen.


  »Magst du? Er schmeckt gar nicht übel.« Ash rückte beiseite und klopfte neben sich auf das Polster. Eldur hob abwehrend die Hand.


  »Odins Blut? Ich bin doch kein …« Er verschluckte, was er hatte sagen wollen. »Nein, ich mag Met wirklich nicht. Hab zu oft davon trinken müssen.«


  Er setzte sich neben sie und sah sie an. Ash erwiderte seinen goldenen, flammentanzenden Blick. »Du hast gerade keinen Witz gemacht«, sagte sie voller Staunen über ihre plötzliche Erkenntnis. »Du bist einer von den alten Göttern. In meinen Erinnerungen geht alles drunter und drüber, aber das gehört wohl zu den Dingen, die sie mir gelassen haben. Du bist der echte Lo…«, sie unterbrach sich, weil er den Finger an die narbigen Lippen legte. »Bist du das wirklich?«, fragte sie ungläubig.


  Er seufzte und hob die Schultern. »Ich bin alt. Ja. Alles andere ist unwichtig. Es gibt keine Götter mehr, Ash.«


  Sie nickte. »Es ist unwichtig. Obwohl …« Sie lachte. »Wie ist es, einen Gott zu lieben? Das geht doch für die Sterblichen meist ordentlich in die Hose.«


  Er grinste. »Kann ich dir nicht beantworten. Ich habe nie einen Gott geliebt. Sigyn, mein Frau war … keine Göttin.« Das Lächeln starb und sein Blick verschleierte sich.


  »Sigyn«, wiederholte Ash. Sie legte mitleidig ihre Hand auf seinen Arm. »Sie ist nicht hier.«


  Er schüttelte den Kopf. »Niemand von meiner Sippe ist hier. Sie gehören nicht zum PLAN. Keiner von uns.« Das Lachen war vollkommen aus seinem Gesicht verschwunden. Er sah finster und fremd aus.


  »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Ash hilflos.


  Er warf ihr einen Blick zu, der sie zurückweichen ließ. »Du hast die Tablette noch nicht genommen«, sagte er schroff. »Erst machst du mich verrückt deswegen und dann nimmst du sie nicht. Warum?«


  »Weil ich erst wissen muss, ob es eine Möglichkeit gibt, zu verschwinden«, erwiderte sie. »Was nützen mir meine persönlichen Erinnerungen, wenn ich mit ihnen hier gefangen bin?« Ihr Blick verschwamm und sie nieste.


  »Du wolltest mir helfen, einen Ausgang zu finden«, sagte sie und putzte sich die Nase. »Du hast es versprochen, Flamme.«


  »Ich habe es versprochen«, bestätigte er. »Es gibt Wege hinaus. Einen davon benutze ich, wenn ich zu Hause nach dem Rechten sehe. Aber der würde dir nicht viel nützen. Du willst zurück in deine Welt.« Er senkte nachdenklich den Kopf. »Du brauchst einen Passierschein, fürchte ich.«


  Seine Worte summten wie Bienen durch ihren Kopf. Sie schlang die Arme um sich und schauderte. Waren es Kälte- oder Hitzewellen, die sie durchliefen? Sie konnte es nicht sagen.


  Er legte seinen Arm um sie und strich mit erstaunlich sanften Fingern über ihren Arm. Sie sah die Flämmchen über ihre Haut tanzen. Wann hatte sie eigentlich ihre Kleider ausgezogen? Sie erinnerte sich nicht daran. Ash blickte auf und schaute ihn vorwurfsvoll an. »Das ist ein übler Trick, Flamme. Mach das nie wieder.«


  Er erwiderte ihren Blick mit gespielter Unschuld, hinter der kleine Dämonen ihre Hörner zeigten. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte er würdevoll. Wieder strichen seine Finger über ihre Haut und wieder erblühten Flammen darauf, die sie nicht verletzten. Sie prickelten ein wenig und ihre Hitze vertrieb für einen Moment die Kälteschauder aus ihrem Körper.


  »Das ist angenehm«, murmelte sie und legte den Kopf an seine Schulter. »Du musst mir zeigen, wie du das machst.«


  Er lachte leise und nahm ihre Hand. »Es ist ganz einfach«, zog er sie auf. »Sieh her.« Er pustete über ihre Handfläche, die daraufhin in hellen Flammen stand. Ash staunte und lachte, schloss die Faust über dem Feuer, das zwischen ihren Fingern hervorleckte. Loki beugte sich über sie und atmete Feuer über ihre Haut. Ihre Schultern brannten, ihr Gesicht stand in Flammen, ihr Körper lohte ihm entgegen. »Schön«, wisperte sie. »So schön.«


  Wieder atmete er aus und sein Körper löste sich in Flammen auf. Das Feuer brüllte und toste, schlug hoch, umhüllte sie ganz und gar. Seine Hitze war schrecklich und wunderbar zugleich. Ash breitete die Arme aus, um es einzuladen, die Flammen ganz und gar zu umarmen, sich in ihnen aufzulösen. Sie brannte, sie wurde zur Flamme, vereinigte sich mit dem Feuer, das Loki war, der Feuergott.


  Wie ist es, einen Gott zu lieben?


  Sie steht in einer düsteren Höhle. Der Boden unter ihren Füßen ist uneben und felsig, irgendwo tropft es. In der Dunkelheit über ihrem Kopf bewegen sich raschelnd irgendwelche Lebewesen. Sie kann ein paar Schritt weit in jede Richtung sehen, denn sie steht lichterloh in Flammen. Sie riecht das verkohlende Horn ihrer Haare und sie hört, wie ihre Augen in den Höhlen knacken wie Kastanien im Feuer.


  Sie geht vorwärts, um die Höhle zu erkunden. Irgendwo hier muss es einen Ausgang geben, denn deshalb ist sie hier. Sie hebt die Hand wie eine Fackel. Ihre Finger brennen wie Kerzen, Rauch steigt davon in die Luft, es riecht nach gegrilltem Fleisch. Funken und verkohlte Fetzen fallen von ihr ab und bleiben als Spur ihrer Schritte hinter ihr liegen.


  Sie muss sich beeilen, den Ausgang zu finden, bevor sie vollkommen zu Asche verbrennt. Ash lacht über die Ironie des Gedankens. Ash zu Asche, Staub zu Staub.


  Eine lange Tafel steht in der Mitte der Höhle. Sie ist vor langer Zeit einmal festlich gedeckt worden, aber jetzt ist sie verkrustet von Guano und Staub. Ash streicht mit der Hand über das modernde Tischtuch, das augenblicklich in Flammen steht.


  Ihre Schritte werden mühsamer. Sie kämpft sich über den unebenen Boden voran wie durch zähen Schlick.


  Unvermittelt steht ein alter Mann vor ihr. Er ist beeindruckend groß und kräftig, trägt einen weiten Mantel und stützt sich auf einen Stock. Sein Hut bedeckt einen Teil seines Gesichtes, aber ein helles Raubvogelauge fixiert sie furchtlos, wenn auch erstaunt. »Wer bist du?«, hört sie ihn durch das Heulen der Flammen sagen. »Loki?«


  Sie öffnet den Mund, um ihm zu antworten, und eine Stichflamme schießt zwischen ihren Lippen hervor. Sie trifft den alten Mann, dessen Schulter zu brennen beginnt. Er schüttelt sich ungeduldig, als wäre das Feuer nichts weiter als ein Möwenschiss, und richtet seinen Stock auf sie. Der Stock ist gar kein Stock. Es ist ein Speer, und seine Spitze trifft sie in die Brust, dringt zwischen ihren Rippen hindurch, durchstößt ihr glühendes Herz und fährt wieder aus ihrem Rücken hervor.


  Der Speer beginnt zu brennen. Ash lacht mit verkohlten Lippen, Flammen schießen mit jedem Atemzug aus ihrem Mund und ihren Nasenlöchern und entzünden den Mantel des alten Mannes, der immer noch mit erstaunter Miene vor ihr steht. Jetzt erkennt sie ihn endlich. Was für ein großartiger Witz das ist.


  Sie hebt das, was von ihrem Gesicht übrig ist, empor und atmet ein letztes Mal heftig aus. Die Flammen schießen empor und entzünden uraltes, trockenes Wurzelwerk.


  Bevor sie zu Asche zerfällt, hört sie den alten Mann schreien.


  Der Schrei klang noch in ihren Ohren, als sie hochfuhr. Ash wischte sich fahrig über das Gesicht, betrachtete ihre Hände, ihren Körper – aber da war keine Spur von Flammen oder Verbrennungen. Sie atmete tief ein und wieder aus.


  »Hm?«, brummte Eldur, in dessen Arm sie geruht hatte. Er öffnete schläfrig die Augen. »Was ist?«


  »Ich habe geträumt«, sagte Ash. »Es war ziemlich gruselig.«


  Sie gähnte und reckte sich. »Ich brannte. Und ich habe irgendjemanden oder etwas in Brand gesetzt. Was war es nur?« Sie dachte nach, aber die Traumbilder verschwanden, während sie sie zu greifen versuchte.


  »Das passiert mir auch gelegentlich«, murmelte Eldur und gähnte.


  Ash lachte und stand auf. »Los, du Faulpelz. Du wolltest mir alles über Passierscheine und Ausgänge, Durchgänge, Passagen und Sackgassen erzählen, was du weißt.« Sie ging zum Ofen und kniete davor nieder, um Holz nachzulegen. »Flamme, mir ist gar nicht mehr kalt«, sagte sie. Legte den Kopf auf die Seite, horchte in sich hinein, lächelte. »Und meine Erkältung ist auch weg. Gibt es dich auf Rezept?«


  Er setzte sich auf, kratzte träge durch sein rotes Haar. »Das ist eine freiwillige Leistung«, erwiderte er. »Die Behandlung bekommt nicht jeder von mir.«


  Ash stand da, einen Holzscheit in der Hand, und sah Eldur grübelnd an. »Du hast erwähnt, du benutzt einen der Wege, um zu Hause nach dem Rechten zu sehen«, wiederholte sie etwas, das er vor einer Weile gesagt hatte. »Das heißt – du bist nicht tot?«


  Sein Blick war amüsiert. »Sehe ich etwa aus wie ein Toter?«


  Ash stemmte die Arme in die Seiten. »Soll das heißen, ich sehe so aus?«


  Er musterte sie gründlich. Ash schnaubte. Er grinste sie an. Dann hob er die Hand und zog sie an sich. »Du bist anders als die anderen«, sagte er in ihre Halsgrube. Seine Lippen, so narbig sie auch waren, berührten sie weich und zärtlich.


  »Loki«, flüsterte sie seinen wahren Namen und kämmte mit ihren Fingern durch seine Locken. »Du lenkst ab.«


  »Tue ich das?« Er schob sie ein Stück von sich und sah sie lächelnd an.


  »Ja, das tust du.« Ash machte sich los und setzte sich in sicherer Entfernung von seinen Händen in den Sessel.


  »Passierschein«, beharrte sie. »Wozu brauche ich ihn und woher kann ich ihn bekommen?«


  Er lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch. Hinter seinen halb geschlossenen Lidern glomm ein kaltes Feuer. »Du brauchst einen Passierschein, wenn du beispielsweise den Nullraum durchqueren willst. Es ist eine Art Schlüssel, mit ihm öffnest du die Türen.«


  »Also hat Macnamara so etwas. Ich könnte versuchen, ihn zu stehlen.«


  Er nickte. »Der würde dir aber nicht viel nützen, weil er beschränkt ist. Auf eine Person – Macnamara – und zwei Orte: Zentrale und PLAN. Was du brauchst, ist eine Art von Passepartout, also ein Schlüssel, der jede Art von Tür in den Nullraum und wieder hinaus öffnen kann.«


  Ash stemmte entmutigt das Kinn auf die Faust. »Also kann ich das vergessen.«


  Er zuckte die Schultern. »Antagonistides stellt die Dinger aus. Wenn du ihn lieb bittest, tut er dir vielleicht den Gefallen.«


  Ash zeigte ihm den Mittelfinger. »Weiter«, forderte sie ihn auf. »Welche Möglichkeiten gibt es noch? Was spricht gegen den Weg, den du immer verwendest?«


  »Damit strandest du im Nirgendwo. Das ist eine vergessene, alte Welt. Von dort gelangst du nicht zurück in dein Leben.«


  »Was schlägst du vor?«


  Er biss sich auf die Lippe. »Ich könnte dich mit jemandem bekannt machen, der in der Lage ist, dir zu helfen«, sagte er zögernd. »Natürlich macht er das nicht ohne Gegenleistung. Du müsstest etwas für ihn tun.«


  Ash kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wie sieht die Gegenleistung aus?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte er. »Er ist nur ein – Geschäftspartner. Aber es wird sicherlich nichts sein, was du nicht tun kannst oder willst.« Er hob die Hände. »Sei nicht böse, ich kann dir nicht mehr dazu sagen. Erst einmal müsste ich nachhören, ob ich dir einen Deal anbieten kann oder nicht. Bitte, hab noch ein wenig Geduld.«


  Sie zögerte, dann nickte sie. »Was bleibt mir anderes übrig?«


  »Vertrau mir«, bat er.


  »Dir?« Ash lachte. »Ich müsste verrückt sein.« Sie sah ihn voller Zuneigung an. »Du bist schon wieder jünger geworden. So langsam fällt es auf. Nicht mehr mein Großvater, eher der jüngste Bruder meines Vaters.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn wir es weiter miteinander treiben, muss ich dich noch windeln, ehe du zur Arbeit gehst.«


  Er lachte laut heraus. »Keine Sorge«, erwiderte er. »So weit kommt es nicht. Aber du hast recht, ich sollte es nicht so offensichtlich werden lassen.« Er wandte sich ab, und Ash beobachtete voller Staunen, wie sein flammendes Haar ergraute, seine Schultern müde herabsanken, sein Rücken sich rundete und seine Gestalt schwerfälliger und plumper erschien. Die Veränderung hielt an, bis wieder der unscheinbare alte Hausmeister vor ihr stand und sie schief anlächelte. »Besser?«, fragte er.


  Ash schüttelte sich. »Nein, wirklich nicht«, sagte sie entsetzt. »Aber weniger auffällig.« Sie berührte seine faltige, graustoppelige Wange. »Kannst du dich in alles verwandeln, was du willst, Flamme?« Er nickte und küsste ihre Fingerspitzen.


  »Das musst du mir einmal zeigen.« Sie zog ihre Hand weg und sprang auf. »Ich muss auch los. Du sagst mir Bescheid, was dein – Geschäftspartner entscheidet?«


  Er nickte und griff nach seiner zerbeulten Tasche.


  Ash blieb noch einen Moment vor dem Ofen stehen und starrte in seine glimmende Asche. Dann seufzte sie und folgte Eldur hinaus.
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  Geknebelt sah ich im Quellenwald

  den Leib Lokis, des listenreichen.


  Jörd steht auf der Türschwelle und blickt auf das tiefe, schwarze Wasser des Teiches. Sie singt leise, und das Rauschen der Blätter begleitet ihr Lied.


  Odin tritt hinter ihr in die Tür und legt seine Arme um sie. »Wie friedlich es heute ist«, sagt er.


  Jörd neigt den Kopf rückwärts, bis er an seiner Brust zu ruhen kommt. Sie blickt empor und lächelt. »So ist es immer. Wenn du Ruheloser einmal für längere Zeit innehieltest, wüsstest du es.«


  Sie spürt den tiefen Atemzug, der seine Brust lautlos hebt, und berührt sanft seine Hand. Es gefällt ihr, wie er dasteht, ohne den Mantel und seinen Hut. Wenn er sie trägt, ist er im Geiste schon wieder auf den Wegen der Welt unterwegs, den Stock in der Hand, und seine Füße in den derben Stiefeln fressen Meter um Meter im Staub, auf den Steinen, bergauf und talab, während der Hut sein Gesicht schirmt gegen den Brand der Hitze und die Nässe des Regens, während Sterne und Mond über ihm kreisen und Sol ihren Wagen über das Firmament peitscht.


  Aber jetzt steht er hier, unbemantelt, unbehütet, hält sie im Arm und schaut mit fernem Blick auf Urds Quelle. Frieden. Die Welt hält inne und ruht sich aus.


  Jörd seufzt. Sie ist es, die nun die Ruhe zerstören, den Frieden töten muss. »Sie haben das Kind gefunden«, sagt sie.


  Sein Blick wendet sich langsam ihr zu, noch sanft verschleiert, aber im Verstehen klärt er sich und wird kalt und hart. »Wen?«, fragt er noch, aber er kennt die Antwort.


  »Das Mädchen. Unsere Enkelin.«


  Sein Griff um ihren Leib wird fester. »Wo?«


  Sie erwidert den Druck seiner Hände. »Wo du es erwartet hast. In dem Teil, wo meine Spinnen leben dürfen, auch wenn ständig jemand hinter ihnen her ist, um sie zu fressen.« Sie schüttelt lachend den Kopf. »Dämonen.«


  Er lacht nicht mit ihr. »Ich habe noch keinen Weg dorthin gefunden. Sie haben ihre seltsame Welt gut gesichert. Es war schwer genug für mich, zum PLAN zu gelangen, obwohl der weniger fest abgeschottet ist als die beiden anderen Teile dieser Welt.«


  Jörd presst die Lippen zusammen. Sie senkt den Kopf und atmet langsam und tief. Es wird ihn treffen. Sie haben nicht mehr darüber gesprochen, und jetzt reut sie das Versäumnis.


  »Darf ich dir eine Frage stellen?«, wagt sie den ersten Schritt und spürt seine Verwunderung.


  »Frag zu«, erwidert er. »Seit wann bittest du mich um Erlaubnis?«


  Sie dreht sich in seiner Umarmung und steht vor ihm, den Kopf erhoben, um sein Auge zu sehen. Wild und kalt, gelb wie das eines Falken. Lieber erblickte sie in seinem Auge das sanfte Grau eines Regentages, wie in den Nächten, da sie in seinen Armen ruht. Aber dies ist der Sturmvater, und auch er ist ihr Mann.


  »Du hast gesagt, du habest Loki getötet«, wagt sie die Frage, die keine Frage ist. Sie wartet.


  Er blickt über ihren Kopf hinweg auf Urds stilles Wasser. »Ja«, erwidert er kurz.


  Sie wartet, ob er noch mehr dazu sagen wird, aber Odin schweigt.


  »Sturmauge«, sagt sie so sanft, wie es ihr möglich ist. »Berichte mir, wie du es tatest. Die Wala bittet dich darum.«


  Er wendet das Gesicht ab, das verschattet ist von der tiefen Nacht seiner Erinnerungen. »Ich traf ihn in Hels dunklem Reich«, sagt er so leise, dass sie sich vorneigen muss, um seine Stimme zu hören. Sein Atem streicht daunfederleicht über ihre Wange.


  »Er drückte sich dort im Dunkeln herum, schlich und lauerte, barg sich zwischen den Schatten, mühte sich, meinem Blick zu entgehen. Dann, als ich ihn stellte, log er mir frech ins Gesicht. Lügner und Täuscher, verräterisch wie eh und je.« Seine Stimme hebt sich mit dem steigenden Grimm und doch ist ihr Klang bedrückt und voll der Trauer. Er sucht ihren Blick, sucht die Bestätigung, dass das, was er getan, rechtmäßig geschah.


  Sie drückt fest seine Hand, nickt ermunternd, lächelt nur mit dem Mund.


  Sein Atem saugt zischend durch die Zähne. »Ich erschlug ihn«, flüstert er. »Gungnir spießte ihn auf. Er bettelte um seinen Tod, Jörd, mein Weib.« Sein Blick weicht ihr aus.


  »Du gabst ihm, was er verlangte?«


  Er schweigt.


  »Odin, mein Siegherr. Du gabst ihm den gnädigen Tod?«


  Er schüttelt langsam das Haupt. »Nein.«


  Sie lässt seine Hand los, tritt zurück. »Nein. Du hast ihn sterbend dort unten gelassen, lebenden Fraß für Hels schreckliche Brut?«


  Er fährt auf, blickt sie an. »Das traust du mir zu?«, fragt er fassungslos.


  Sie schüttelt den Kopf, voller Zweifel. »Nein, das nicht. Aber du sagtest doch …«


  »Er flehte um seinen Tod und ich gab ihm Wasser aus Urds heiligem Quell.« Er wendet sich ab, stützt die Hände gegen die Wand, legt den Kopf darauf.


  »Aber dann …«, sie steht fragend und ratlos hinter ihm, setzt erneut an: »Aber dann lebt er.«


  Er schüttelt heftig den Kopf. »Ich suchte sein Haus auf. Der Herd ist kalt, Staub liegt auf allem. Sein Garten verdorrt, Hels Hund Garm heult mit den Wölfen im Wald. Ich spürte ihm nach durch die neun Welten unter Yggdrasils Schirm und fand keine Spur seiner Schritte, keinen Laut seiner Stimme, keinen Hauch seines Atems.


  Er ist tot, Jörd. Tot und verdorben.«


  Sie hebt die Hand, reibt fest sich über die Lippen. »Ich sah ihn«, sagt sie. »Dort, wo die Toten der Midgardkinder sich sammeln.«


  Er reißt den Kopf empor, starrt sie wild an. »Wie kann das sein?«, ruft er. »Wir sind kein Teil des PLANs! Es kann nicht sein, dass er, von meiner Hand erschlagen, dorthin fuhr!«


  Sie geht schweigend von ihm fort, den Weg entlang, hinunter ans flache Ufer des Sees. In seinem schwarzen Wasser spiegeln sich milchweiße Seerosen wie ertrunkene Sterne. Jörd kniet am Ufer, blickt in den stillen Spiegel des Sees. Sie vernimmt seine Schritte, die sich nähern, dann schaut sie sein Gesicht, das über dem ihren im Spiegel erscheint. Sie taucht die Hand ins Wasser, und beide Gesichter zersplittern.


  »Lodur, dein Bruder, lebt«, sagt sie still. »Er lebt und atmet und spinnt seine Ränke.«


  Odins Atem ist rau. »Er sucht nach ihr«, flüstert er. »Jörd, meine Wala, mein Weib. Ich fürchte …«


  Sie erhebt sich, trocknet ihre Hände am groben Tuch ihres Rockes. »Freue dich, Allvater«, sagt sie nüchtern. »Er fand einen Weg hinein.«


  Er schweigt. Und als sie sich umwendet, ihn anblickt, schließt er sie fest in die Arme.


  Sie ruhen im Schatten des Weltenbaumes. Ihr Kopf liegt in seinem Schoß und seine Finger spielen mit ihrem Haar, dessen helle Flut hinab auf das schattige Moos fließt.


  »Rate mir, Jörd«, sagt er gedankenverloren. »Du kennst meinen Bruder, den Lügengott. Was führt er im Schilde?«


  Sie blickt reglos hinauf ins ewige Grün der Krone. Glaubt, golden und glänzend die lichte Burg der Asen zu sehen, aber dann ist es doch nur ein verirrter Strahl der sinkenden Sonne.


  »Ich kann nicht glauben, dass er auf Untergang sinnt«, sagt sie langsam. »Nicht jetzt. Warum so spät? Er hätte uns alle vernichten können, er hat es vermocht. Iduns Äpfel …«


  Odin lacht auf. »Iduns Äpfel«, wiederholt er heiter. »Du hast es auch vermutet? Oder es sogar gewusst?«


  Sie schüttelt den Kopf und lächelt. »Wer sonst sollte es getan haben?«, erwidert sie. »Er war so zornig und so ohnmächtig, und ihr habt ihn so oft gedemütigt und bestraft für Taten, die ihr selbst von ihm verlangt hattet.« Sie legt ihre Hand auf seine Lippen, um seinen Widerspruch zu schweigen.


  Sein Blick ist zornig, aber da sie ihre Augen nicht niederschlägt, sondern ihn fest erwidert, ist er es, der den Blick abwendet und seufzt.


  »Warum also jetzt erst?«, kehrt sie zurück. »Wenn er sich hätte rächen wollen – warum dann nicht an allen, die ihn verspottet und gequält, gebunden und geschlagen, verhöhnt und gejagt haben? Warum jetzt, warum du? Du warst von allen immer der eine, der zu ihm gestanden hat. Dir hat er den Sohn genommen, und das war Rache mehr als genug für alles, was du ihm getan hast.« Sie schüttelt den Kopf. »Es ist wider jede Vernunft.«


  Sie schweigen und lauschen der Amsel, die die Nacht begrüßt. »Nott«, murmelt Odin, »die Dunkle. Sie und ihr Mann haben sich immer fern gehalten von uns. Warum? Ich weiß es nicht. Auch sie sind gegangen.« Seine Hände berühren sanft und kühl ihre Wangen.


  »Wir sind es nicht, um die es geht«, haucht er, um das Lied der Amsel nicht zu stören. »Meine Eitelkeit will es nicht sehen, aber meine Klugheit sagt es klar und kalt: Es geht nicht um mich. Ich bin ein Steinchen im Schuh, ein Knoten am Ast, ein Baumstumpf auf dem Acker, ein verkeilter Ast in der Strömung des Baches.« Er lacht leise und tief. »Unwichtig. Störend, ja, ein wenig. Etwas, das man beseitigen muss. Aber nicht mehr als das.«


  Sie richtet sich auf, um sein Gesicht zu sehen. »Glaubst du das wirklich?«


  Sein Blick ist nachdenklich. »Nein«, erwidert er nach einer langen Weile. »Nein – und ja.« Er hebt die Hand. »Aber es ist doch gleichgültig. Ob der, der mich vernichten will, es nun tut, weil er mich hasst oder weil ich ihm einfach nur im Weg stehe: Für mich bleibt es im Ende das Gleiche.« Er beugt sich vor und küsst sie fest auf den Mund. »Du hast mir Hoffnung gegeben, meine Wala. Ich werde gehen und den Eingang suchen. Und wenn ich ihn gefunden habe, werde ich unsere Enkelin holen und mit ihr und dir einen Weg ersinnen, das Unheil von uns fernzuhalten.«


  Sein Blick verfinstert sich wie der lichte Himmel vor einem Gewitter. »Und wenn ich ihn finde«, setzt er hinzu, »dann werde ich ihn kein zweites Mal mehr verschonen. Er mag bleiben, wo er ist, als das, was er zu sein vorgibt. Ein Toter.«
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  Ich kenne deine Werke, und ich habe vor dir eine Tür geöffnet,

  die niemand mehr schließen kann.


  Ash und Ravi saßen nebeneinander auf einem Tisch im Archiv und sahen beeindruckt zu, wie fleißige Dämonen sich durch die Aktenberge frästen, rechts und links Papierwehen hinterlassend, die andere Dämonen wieder in die Regale räumten. Inmitten des Trubels stand Macnamara und befehligte seine Hilfstruppen.


  Ravi hatte es nach kurzem Zögern gewagt, seinen Arm um Ashs Schultern zu legen, und sie ließ ihn gewähren. Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Ich habe unsere Akten gefunden.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Du machst Witze.«


  Seine schwarzen Augen funkelten vergnügt. Er schüttelte den Kopf und legte den Finger auf die Lippen. Dann öffnete er den steifen Kragen seiner hochgeschlossenen Jacke, steckte die Hand darunter und zog eine Ecke eines dünnen Ordners hervor.


  Ash rieb sich über die Nase. »Hast du hineingesehen?«


  Ravi stopfte den Ordner zurück und schloss den Kragen. »Ich habe einen Blick hineingeworfen und kalte Füße bekommen«, entgegnete er leise. »Will ich wirklich wissen, wie ich gestorben bin? Wie wird es sich anfühlen, zu wissen, wer meine Eltern waren und ob ich Geschwister hatte? Eine Freundin oder eine Frau, die um mich weint?« Seine Miene war noch ernster als gewöhnlich. Er senkte den Kopf, bis seine rabenschwarzen Haare sein Gesicht vor ihr verbargen.


  Ash konnte das alles gut nachvollziehen. Sie hatte gedacht, dass es leichter für sie sein würde zu entscheiden, ob sie Lokis Tablette nehmen sollte, wenn sie die nüchternen, unsentimentalen Fakten zu lesen bekam, bevor sie sie wieder zu ihren ureigenen Erinnerungen machte.


  Ash legte ihren Arm um Ravis Hüfte und wisperte ihm ins Ohr: »Wir tauschen. Ich lese deine Akte und du meine. Damit haben wir dann noch eine Sicherung eingebaut.«


  Er nickte zögernd. »Gut. Das machen wir. Wo?«


  Ash sprang vom Tisch und rief: »Mac? Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«


  Der Major hielt inne und sah fragend zu ihr herüber.


  »Wir brauchen eine Pause. Ist das okay?«


  Er winkte und grinste. »Geht, Kinder, erholt euch. Amüsiert euch gut. Lasst euch Zeit – du hast mir schließlich viel Aufwand und Mühe gespart!« Er zwinkerte ihr zu.


  Ash bedankte sich und grinste in sich hinein. Sollte er ruhig denken, dass sie und Ravi … es störte sie nicht. Sie nahm Ravis Hand und zog ihn mit sich.


  »Wir gehen in mein Büro«, sagte sie. »Da stört uns niemand. Du leidest hoffentlich nicht unter einer Arachnophobie.«


  


  Der Engel blieb in der Tür stehen und sah sich um. »Das ist dein Büro«, sagte er.


  Ash trat fest gegen die tropfende Heizung und zuckte die Achseln. »Klein, aber mein«, sagte sie. »Hock dich meinetwegen auf die Liege.«


  Ravi betrachtete das schmale Feldbett misstrauisch, dann ließ er sich vorsichtig darauf nieder. »Hast du kein anderes Zimmer?«


  Ash setzte sich auf ihren Schreibtisch und zog die Beine unter sich. »Nein«, erwiderte sie schroff. Sie sah Ravis betrübte Miene und lächelte. »Das ist hier kein Luxushotel, Engelchen. Das hier ist die Hölle.«


  Er seufzte. »Im Hauptquartier haben wir gar keine eigenen Zimmer«, gab er zu. »Schlafsäle.«


  Ash verzog das Gesicht. »Das bekämst du hier nicht durch.« Sie streckte die Hand aus. »Los, her mit deiner Akte. Ich sterbe vor Neugier.«


  Ravi ächzte und öffnete seine Jacke. Ash beugte sich vor und nahm den Ordner entgegen, den er ihr reichte. Sie schlug ihn nicht gleich auf, sondern fixierte den jungen Engel. »Ravi«, sagte sie ruhig, »das wird jetzt sehr intim. Wir werden Dinge voneinander erfahren, die uns selbst verloren gegangen sind. Willst du das wirklich?«


  Er überraschte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Ich riskiere es«, sagte er mit seiner erstaunlich tiefen Stimme. »Und du?«


  Ash erwiderte das Lächeln. Er war ein hübscher Junge, und wenn er lächelte, ging die Sonne auf. Sein Name passte wirklich zu ihm.


  »Also dann, Sportsfreund. Auf die Plätze, fertig – los!« Sie schlug den Ordner auf und überflog die ersten Seiten. Dann blätterte sie zurück und las noch einmal gründlicher. »Junge, Junge«, murmelte sie. »Ravi, du warst ein richtig privilegiertes Söhnchen.«


  Er blickte auf. Sein Blick war unkonzentriert und verwirrt. »Was?«


  Ash wiederholte ihre Worte und deutete auf den Ordner. »Du. Papas Goldstück. Deinem Vater gehört sozusagen das Land, in dem du gelebt hast. Er ist der dortige Alpha. Und du bist – warst sein Kronprinz.«


  Ravi nickte erstaunlich desinteressiert. »Davon habe ich jetzt ja nicht mehr wirklich etwas«, sagte er trocken. »Lass mich weiterlesen, Ash. Du warst – eine ziemlich seltsame Pflanze.« Mit diesen Worten senkte er den Kopf wieder über seine Lektüre.


  Ash sah ihn verblüfft an, aber er vertiefte sich in ihren Ordner.


  »Hm«, machte sie unzufrieden und blätterte weiter. »Militärakademie«, sagte sie nach einer Weile. »Armes Schwein. Da bist du nach deinem Tod ja gleich wieder in gewohnter Umgebung gelandet.«


  »Ich hasse das Militär«, erwiderte er, ohne aufzublicken.


  »Spricht für dich«, erwiderte Ash.


  Er brummte und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Dick und glänzend waren sie. Ash betrachtete sie nicht ohne Neid und versenkte sich dann wieder in die Fakten von Ravis kurzem Leben.


  »Verflucht«, sagte sie nach einer Weile, in der sie mit steigendem Unglauben eine bestimmte Passage mehrmals gelesen hatte. »Ravi, Engelchen! Was für ein beschissenes Durcheinander!« Sie sah auf und blickte ihn mit völlig neuen Augen an. »Ich glaube das nicht«, verkündete sie laut.


  Er riss sich von seiner Lektüre los. »Motorradunfall«, flüsterte er. Seine Augen waren groß, weit, dunkel wie die Nacht.


  »Motorradunfall«, bestätigte sie grimmig. »Zeig mir deinen Arm.« Sie krempelte ihren Ärmel hoch und hielt ihn unter seine Nase. Er warf einen kurzen Blick darauf und wurde blass unter seiner dunklen Haut. »Das ist ein Trick«, sagte er. »Die haben was gemerkt. Jetzt beobachten sie uns und lachen sich tot. Eine Prüfung. Ein Test. Eine Falle.« Er schüttelte unablässig den Kopf.


  »Dein Arm«, sagte sie hart. »Das ist kein Test, wenn du auch … Zeig mir deinen Arm, ich will es sehen!«


  Er schob widerwillig seinen Ärmel hoch. »Was bedeutet das?«


  Ash packte sein Handgelenk und hielt ihres daneben. »Das bedeutet, dass es stimmt: Man trifft sich im Leben immer zweimal wieder.«


  »So ist das nicht gemeint«, murmelte Ravi. Er schloss die Augen und ließ sich auf die Liege sinken. »Sei nicht böse. Ich kann damit nicht umgehen.«


  Ash lachte auf. »Du kannst damit nicht umgehen? He, was bin ich? Ein Monstrum, feiner Junge?«


  Er schüttelte schwach den Kopf. »Ich kenne dich doch überhaupt nicht.«


  Ash lehnte sich gegen die Wand. Er hatte recht. Sie kannten sich nicht.


  »Was steht noch in der Akte?«, fragte sie nach einer Weile. Zurück zum Alltag. Was in ihrem Leben geschehen war, hatte hier und jetzt nur noch marginale Bedeutung.


  Ravi öffnete die Augen und sah sie an. Prüfend, fragend, verwirrt. »Außer, dass wir ein Paar waren?«


  »Wir hatten uns gerade getrennt«, wandte Ash ein. »So groß kann die Liebe also nicht gewesen sein.«


  »Und die Tätowierungen?«


  Ash schluckte eine Erwiderung hinunter. Natürlich, das sprach eine andere Sprache. Warum hatte sie diese Tätowierung nicht mehr beachtet, seit sie hier war? Sie hätte seinen Namen doch erkennen müssen. Aber es war, als wäre da eine leere Stelle auf ihrem Arm und in ihrem Kopf. Wahrscheinlich hing es mit den gelöschten Erinnerungen zusammen. Sie seufzte. »Hör zu, Ravi«, sagte sie sanft. »Ich kann dich gut leiden, auch wenn ich dich nicht kenne. Belassen wir es doch einstweilen dabei, ja? Wir haben unser altes Leben abgestreift. Was vor dieser Existenz war, betrifft uns nicht mehr.«


  Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Da bin ich gar nicht so sicher.«


  Sie fragte ihn nicht, was er damit meinte. »Erzähl mir etwas von mir«, bat sie.


  Er sah sie düster an. »Du hast anscheinend keine Familie. Keine Eltern, keine Geschwister – nichts.«


  »Hm. Praktisch.« Ash wusste nicht, ob sie diese Auskunft erfreulich oder bedrückend fand. »Wer hat mich großgezogen? Nonnen in einem Waisenhaus?« Sie lachte.


  Ravis Blick wurde noch eine Schattierung finsterer. »Niemand«, sagte er kurz. »Ich glaube, dass jemand deine Akte manipuliert hat. Sie ist nicht komplett. Schau her.«


  Ash nahm den Ordner entgegen und blätterte ihn durch. »Du hast recht. Da fehlt ja fast alles. Sieh mal, bei dir ist vorne ein kompletter Lebenslauf angegeben, dein Geburtsdatum und der Todestag, deine Eltern, dein Bruder – Bei mir steht auf der ersten Seite nicht mehr als mein Name!«


  Ashley Hjördis Fraxinus. Kein Geburtstag. Das Datum und die Uhrzeit des Todes mit Bleistift in krakeliger, hastiger Schrift dahintergeschmiert, dazu ein Vermerk in roter Tinte: »vorl.« Darunter stand, in einer akkuraten Druckschrift in Smaragdgrün eine lange Archivnummer, wie sie Ash noch nie zuvor gesehen hatte. Sie zuckte die Achseln und blätterte um. Der Mittelname war ihr unbekannt, aber solche Fehler passierten auch hier in der Zentrale.


  Die nächste Seite beschrieb schon in dürren Worten ihr Leben als Erwachsene, listete einige ihrer Freunde und Liebhaber auf, beschrieb ihre künstlerische Tätigkeit, ihre Liebe zu schnellen Autos und Motorrädern und ausführlicher ihre Affäre mit Ravi. Mit dem jungen Mann, der ihr hier gegenübersaß.


  »Du hast mich sitzen lassen«, sagte sie gedankenverloren. Es traf sie nicht, weil sie nichts von dem fühlte, was ihr lebendiges Ich bei diesen Worten vielleicht empfunden haben mochte. »Du hast mich regelrecht abserviert, weil dein Vater es so wünschte. Ich stellte wohl keine passende Gefährtin für den zukünftigen Pâdšâh dar.« Sie blickte auf und betrachtete ihn neugierig. »Du warst aber ein gehorsamer Sohn. Oder ich war nur eins deiner Spielzeuge.«


  Der junge Engel errötete. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich das wirklich getan habe«, sagte er leise. »Du bist so …« Er verschluckte, was er hatte sagen wollen. »Ich könnte es hier wieder gutmachen«, sagte er statt dessen. Er griff nach ihrer Hand und drückte einen hastigen Kuss darauf.


  Ash starrte auf ihre verstümmelte Akte nieder und fluchte unterdrückt. Der ganze Aufwand – was hatte sie jetzt davon? Auch noch einen ehemaligen Geliebten an den Hacken, der glaubte, etwas an ihr gutmachen zu müssen. »Schau, Ravi«, sagte sie so behutsam, wie es ihr möglich war, »wir kennen uns eigentlich nicht. Und du hattest zu deinen Lebzeiten schon nicht so großes Interesse an mir, dass du dich meinetwegen mit deinem Vater angelegt hättest. Ist doch gut, wie es jetzt ist, oder?«


  Er nickte widerstrebend. »Aber …«, begann er.


  »Nein«, sagte Ash scharf. »Ich bin nicht interessiert, Engelchen. Du bist mir viel zu … jung.«


  »Oh«, sagte er und wurde flammend rot. »Ich muss mich entschuldigen. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Es ist nicht meine Art, aufdringlich zu werden.«


  Ash beugte sich vor und drückte seine Schulter. »Reg dich ab. Es ist nichts passiert, okay? Du hast nach der Lektüre ein schlechtes Gewissen, das ist alles. Jetzt entspann dich.« Sie sprang vom Tisch und starrte unschlüssig auf den Ordner in ihrer Hand. »Ob wir das besser zurücklegen?«


  »Wer sollte sie vermissen?« Seine Augen waren tiefe, dunkle Teiche.


  »Stimmt«, sagte Ash und stopfte die Akte zusammengerollt in die Innentasche ihrer Jacke. »Gehen wir an die Arbeit zurück.«


  Ash war nicht bei der Sache. Sie dachte über den Zufall nach, der sie und Ravi nach dem Tod hier wieder zusammengeführt hatte. Wozu? Das hier war keine Orpheus-und-Eurydike-Kiste, bei der Liebe noch über die letzte Grenze hinaus Bestand hat.


  Sie zwang sich, in eine andere Richtung zu denken. Wer hatte ihre Akte manipuliert? Welche Information war daraus entfernt worden – und warum?


  Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie konnte einfach diese Erinnerungs-Pille nehmen, dann hätte sie Zugriff zu allen Informationen, die aus der Akte entfernt wurden. Damit wüsste sie auch wahrscheinlich Bescheid, warum das geschehen war und möglicherweise, durch wen.


  Aber.


  Das große, schwarze, warnende Aber.


  Wenn sie ihre Erinnerungen zurückerhielt, würden zwangsläufig auch ihre Gefühle wiederkehren. Sie hatte Ravi gesagt, dass ihre Liebe nicht so groß gewesen sein konnte, wenn doch die Trennung so einfach und schmerzlos passiert war. Aber sie kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass das nicht stimmte. Sie hatte ihm sicherlich nicht gezeigt, wie sehr er sie verletzt hatte. Natürlich nicht. Das hätte ihm noch mehr Macht verliehen, sie zu verletzen.


  »Schluss«, sagte sie energisch.


  »Ja, gute Idee«, erwiderte Macnamara, den sie gar nicht bemerkt hatte. »Gehst du mit mir noch auf ein Glas in die Kantine?«


  Ash wandelte ihr Kopfschütteln in ein halbherziges Nicken um. »Ich erinnere mich, du wolltest mir noch eine Vorlesung über den PLAN halten«, zog sie ihn auf.


  Seine dunkelroten Dämonenaugen blieben ernst. »Habt ihr euch gestritten, ihr beiden?« Er wies mit dem Kinn auf Ravi, der ein Regal weiter mit finsterer Miene Akten aufstapelte.


  Ash lachte und schüttelte den Kopf. »Engelchen und ich? Mit ihm kannst du gar nicht streiten. Hast du es mal versucht?«


  Ein Lächeln erhellte Macnamaras besorgte Miene. »Die Gehirnwäsche, die sie den Jungs und Mädels im Hauptquartier verpassen, hat es in sich. Aber das hält erfahrungsgemäß nicht lange. Ist nicht der erste Engel, den ich ausbilde.«


  »Hola!« Gonzalo steckte den Kopf durch die Tür. »Wen von euch darf ich heute Nacht vernaschen? Chica, hättest du mal wieder Lust auf einen Mex?«


  Ash winkte mit gespieltem Entsetzen ab. »Igitt. Mexikaner am Abend bringt Unglück, weißt du das nicht?«


  Gonzalo grinste und blinzelte Macnamara zu. Der schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe heute noch einen Termin bei meinem Chef. Morgen gerne wieder, Gonzo.«


  Gonzalo zuckte die Achseln und fixierte Ravi, der immer noch verbissen vor sich hin stapelte. »Na, dann ist er jetzt eben endlich fällig«, sagte Gonzalo vergnügt. »Hallo, Sahneschnittchen. Schon etwas vor heute Abend?«


  Ravi zuckte zusammen und blickte sich Hilfe suchend um. Macnamara nickte ihm aufmunternd zu. »Entspann dich ruhig mal ein bisschen, du bist viel zu verkrampft. Gonzo wird dir gut tun.« Er zwinkerte und schob Ash zur Tür. »Bis morgen, mein Junge.«


  Sie schwiegen, bis beide etwas zu trinken vor sich stehen hatten. Macnamara betrachtete misstrauisch die dunkelrote Flüssigkeit in Ashs Becher. »Sieht ja gefährlich aus«, konstatierte er und nippte an dem bernsteinfarbenen Inhalt seines Glases.


  Ash trank einen größeren Schluck. »Odinsblut«, sagte sie und genoss den honigsüßen Kirschgeschmack.


  »Bah«, machte Macnamara. Er starrte an ihr vorbei ins Leere und drehte sein Glas zwischen den Fingern.


  »Unangenehmer Termin?«, fragte Ash.


  Er verneinte. »Ganz normaler Lagebericht. Ich bin nur müde. Und die Passage durch den Nullraum ist auch für einen alten Dämon wie mich anstrengend.« Er seufzte ein wenig.


  Ash nickte und streckte die Beine aus. Schweigend und trinkend starrten sie aneinander vorbei und hingen ihren Gedanken nach.


  »Ich bringe die Unterlagen mit«, sagte Macnamara unvermittelt.


  Ash sah ihn fragend an.


  »Du wolltest dich doch zum PLAN versetzen lassen.«


  »Ach, die Unterlagen.« Ash war sich nicht mehr sicher, was sie wirklich wollte. Einen Ausgang finden – aber wozu? Um in ein Leben zurückzukehren, von dem sie langsam nicht mehr wusste, ob sie es überhaupt zurückhaben wollte? Es war doch gar nicht mal so übel hier in der Zentrale. Ein bisschen eintönig vielleicht. Aber man konnte es sich nett machen, wenn man sich nicht allzu dämlich anstellte. Und wenn es zu langweilig wurde, ging man eben für ein paar Runden aufs Schlachtfeld. Ash leerte mit grimmiger Entschlossenheit ihren Met. »Ich hab noch eine Verabredung«, sagte sie und stand auf. »Wir sehen uns morgen. Gute Reise, Mac.«


  Der Major nickte müde und hielt sich an seinem Glas fest.


  Eldurs improvisiertes Zuhause war leer. Ash stocherte im Ofen herum und fand ein wenig ersterbende Glut unter der kalten Asche. Sie holte ihre Akte aus der Tasche, löste das Deckblatt mit der merkwürdigen Archivnummer und steckte es wieder ein. Dann drehte sie die verbliebenen Seiten fest zusammen und benutzte sie mit einer Handvoll Späne als Anzünder für ein schönes, großes Holzscheit. Esche, dachte sie, als sie das Scheit in die Flammen schob. Brennt gut. Sie stützte das Kinn auf die Knie und sah ins Feuer.


  Sie sah nicht auf, als jemand hinter ihr den abgeteilten Raum betrat. »Ah, Feuer«, sagte Eldur. Seine Stimme klang merkwürdig. Sie wandte den Kopf und sah ihn an.


  Er stand neben dem wackligen Tisch und blickte mit solch einer Sehnsucht in den Augen in das Ofenfeuer, dass Ash beinahe gelacht hätte. Sie stand auf und legte ihre Arme um ihn. »He«, sagte sie überrascht, »bist du gewachsen?«


  Er blickte auf sie herunter. »Hm. Ja«, erwiderte er verlegen und nahm sie in den Arm.


  Ash lachte. Sie reckte sich und küsste ihn. Seine Lippen waren kühl, und auch seine Hände, die sich unter ihre Jacke schoben, machten sie frösteln. »Was ist denn mit dir?«, fragte sie verwundert. »Habe ich dir meine Erkältung weitergegeben?«


  Er schüttelte den Kopf, ließ sie los und hockte sich vor das Feuer, um seine Hände tief in die Flammen zu schieben. Das Feuer leckt wie ein Hündchen über seine Finger und tanzte auf den Handflächen. Er drehte und wendete die Hände im lodernden Feuer als wäre es nichts weiter als ein warmer Luftstrom.


  »Du bist nicht in Ordnung«, sagte Ash. Er sah krank, müde und unglaublich alt aus. So alt wie er war, dachte sie besorgt. »Was kann ich für dich tun?«


  Er blickte auf. »Du? Nichts«, sagte er schroff. »Es ist die Zeit. Hier verstreicht sie langsamer, aber sie verstreicht dennoch. Ich habe mir Jugend von dir geliehen.« Sein Gesicht wurde weich. »Du bist selbst an diesem Ort so jung und so voller Kraft, Ash. Aber ich darf dich nicht ausnutzen.«


  Sie hockte sich neben ihn und lehnte sich an seine Schulter. »Du darfst. Wenn es dir hilft.«


  Er zog die Hände aus dem Feuer und steckte sie unter den Pullover, dessen zu kurze Ärmel kaum seine Ellbogen bedeckten. »Ah«, machte er. »Nein. Es würde nicht helfen.« Seine Augen schlossen sich müde. »Ich bin daran gewöhnt. Aber jetzt ist wieder Jul, Mittwinter. Die schlimmste Zeit. Es wäre auszuhalten, wenn ich zu Hause wäre, wo die Zeit still steht.« Er schien im Sitzen einzuschlafen. Lange Zeit war es still bis auf das Knacken und Knistern des Feuers. Dann schreckte er hoch und schüttelte sich. »Ich lege mich hin«, sagte er und zog im Aufstehen den viel zu kleinen Pullover über den Kopf.


  Ash unterdrückte einen erstaunten Ausruf. »Flamme«, sagte sie. »Du siehst aus wie ein Bär.«


  Er wandte den Kopf. »Mein väterliches Erbe«, sagte er mit einem Aufblitzen seines alten Humors. »Lässt sich zum Mittwinter manchmal nicht verleugnen.« Er hustete grollend.


  Ash betrachtete den weißgrauen Pelz, der auf seinem riesenhaften Körper wuchs. Er war in der Zeit, die sie hier gesessen hatten, bestimmt noch eine Handbreit gewachsen und deutlich breiter geworden. »Was war dein Vater?«, fragte sie beklommen. »Ein Eisbär?«


  Ein Eisbär. Er brach aus der Nebelwand und lief über die Straße …


  Ash schüttelte den Kopf und vertrieb das seltsame Bild.


  »Ein Hrimthurse«, murmelte Eldur. »Allerdings dürfte er nicht wie ich ständig gefroren haben.« Er schnitt eine Grimasse und wickelte sich in seine Decke. Das Sofa wirkte klein und schmal unter seiner mächtigen Gestalt.


  Ash betrachtete ihn besorgt. »Was machst du jetzt?«


  »Ich gehe nach Hause, wenn ich mich ein bisschen ausgeruht habe.« Eldur, der Frostriese, gähnte. Aus seinem Mund wehte eiskalter Reif und ließ die Temperatur im Zimmer um ein paar Grad sinken.


  Er riss die Lider wieder auf. »Ich muss dir noch etwas geben«, sagte er und wühlte in seinen Kleidern. Er zog eine kleine, verbeulte Blechdose hervor und drückte sie Ash in die Hand. »Das hier schickt dir mein – ah – Geschäftspartner. Du erinnerst dich?«


  Ash nickte. »Du wolltest ihn um einen Passierschein für mich bitten.«


  Der verwandelte Eldur nickte schläfrig. »Du musst etwas für ihn tun, dann hilft er dir.«


  Ash wartete, aber er fuhr nicht fort. Seine Augen waren geschlossen, er atmete tief und rasselnd.


  »Eldur«, sagte sie geduldig. »Eldur!«


  Seine Lider flatterten. »Hm.« Er zwang sich in eine halb sitzende Position. »Sieh es dir an.«


  Ash öffnete die Dose. Ein halbes Dutzend flacher, seltsam geformter Käfertiere krabbelten darin herum. Sie waren dunkelgrün und hübsch anzusehen. Ash schloss die Dose wieder und hob eine Braue. »Was soll ich damit? Sie gut füttern, damit sie wachsen und gedeihen?«


  Eldur lachte und hustete gleichzeitig. »Es gibt ein Büro in der Zentrale, das ich nie betrete.« Er machte eine Pause, und fuhr dann fort: »Überall tropfende Heizungen. Mein ganz persönlicher Passierschein.« Er lachte wieder.


  Ash verdrehte die Augen. »Das ist nicht dein Ernst!«


  Er hörte ihr nicht zu. »Antagonistides' Arbeitszimmer«, fuhr er fort. »Dort kann ich mich nicht blicken lassen. Die Gefahr ist zu groß, dass er mich erkennt – nicht mich persönlich, aber das, was ich bin.« Seine Augenlider sanken unaufhaltsam wieder hinab.


  Ash rüttelte ihn an der Schulter. »Was soll ich tun?«


  »Wenn du das nächste Mal bei ihm bist – lass die Wanzen einfach in seinem Zimmer laufen.«


  »Wanzen«, sagte Ash fassungslos. Sie begann zu lachen. »Ich soll Alphas Arbeitszimmer für dich verwanzen?«


  »Nicht für mich«, flüsterte Eldur. »Für …« Er schlief.


  Ash betrachtete fassungslos die Blechdose, in der es leise krabbelte. Dann zog sie die Decke vom Sessel und legte sich zu Eldur, der im Schlaf leise stöhnte. Sie drückte sich an ihn, aber es war viel zu eng auf dem Sofa, und er schien immer noch zu wachsen. Kurz entschlossen krabbelte sie auf ihn und zog ihre Decke über sie beide. Er brummte wie ein Bär und legte seine riesige Hand auf ihren Rücken. Sie war kalt. Ash schauderte und vergrub ihr Gesicht in dem erstaunlich weichen, dichten Pelz, der seine Brust bedeckte. Er roch schwach nach Moschus.


  Die Nacht schritt auf leisen Füßen voran. Das Feuer im Ofen verglomm. Es war kalt im Zimmer, und die Kälte ging vom Körper des Reifriesen aus. Ash erwachte davon, dass Schauder sie schüttelten. Sie schlug die Augen auf und sah in Eldurs waches Gesicht. »Ash«, sagte er mit so tiefer Stimme, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Du solltest die Tablette nicht nehmen, wenn du allein bist. Hörst du mich?«


  Sie nickte verwirrt.


  »Warte bis ich wieder da bin. Ich kehre bald zurück. Nicht alleine, Ash. Bitte.« Seine riesige, eiskalte Hand bedeckte ihren halben Rücken, streichelte sie wie eine kleine Katze.


  »Ich verspreche es dir«, sagte Ash und schauderte heftiger.


  Das riesige Gesicht lächelte. »Und hol dir jemanden, der dich wärmt«, sagte die tiefe Stimme. Sie fühlte die Vibration der Worte mehr, als sie zu hören. »Gonzalo. Oder den kleinen Engel.«


  Ash gab dem Riesen einen festen Klaps. Ihre Hand brannte, als hätte sie einen Felsen geschlagen. »Sorge dich nicht um mich«, sagte sie. »Schlaf, Eldur.«


  Seine Augenlider schlossen sich langsam bis auf einen kleinen Schlitz, aus dem es fahlgelb leuchtete. Ash lauschte auf den langsamen tiefen Atem, zitterte vor Kälte und glitt in einen tiefen, betäubten Schlaf.


  Sie erwacht, weil ganz in der Nähe ein Wolf heult. Etwas bewegt sich raschelnd im Nebel. Ash setzt sich auf, sieht sich um. Sie sitzt auf einem glatten, lang gestreckten Felsen, der mit Moos, vertrocknetem Gras und Flechten bewachsen ist. Rundum im Nebel liegen seltsam geformte Findlinge verstreut, dazwischen ragen wie Säulen in einer seltsamen Kathedrale hohe, glatte Stämme empor. Die Kronen der Bäume verschwinden im lichten Nebel und zwischen den Stämmen ziehen Nebelschwaden über den dunklen, bemoosten Boden. Es ist kalt. Ash zieht schaudernd den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kinn empor und schlingt die Arme um sich. So kalt.


  Das Heulen des Wolfes kommt näher. Sie glaubt, seinen Schatten im Nebel zwischen den Bäumen auftauchen und verschwinden zu sehen. Ist es wirklich ein Wolf? Dann muss es der größte Wolf sein, den die Welt je gesehen hat. So groß wie ein Möbelwagen. Aber der Nebel verzerrt die Proportionen. Wie hoch sind diese Bäume? Ihre Stämme sind glatt und glänzend, von einem grünlichen Braun. Die ersten Äste sitzen sehr weit oben. Ash legt den Kopf in den Nacken. Das sind verdammt hohe Bäume. Und der Rücken des Wolfes, dessen Silhouette gerade wieder ein Stück entfernt auftaucht, streift beinahe die unteren Äste. Kein Möbelwagen. Ein Haus. Das ist ein hausgroßer Wolf in einem Wald voller Riesenbäume. Und die Felsen, die rundum verstreut liegen, sind die Riesen selbst. Versteinert und moosbewachsen, mit Flechten bedeckt und hier und da mit den Schößlingen der Riesenbäume bewachsen.


  Ash steht auf und dreht sich um die eigene Achse. Die Erde bebt, als das grauzottige Wolfswesen vorbeischnürt.


  Die Erde bebt wirklich. Der Felsen, auf dem sie steht, hebt und senkt sich in einem langsamen Rhythmus. Wie Atemzüge. Ash sinkt langsam in die Knie und betastet den Stein. Es ist wirklich Stein. Sie sieht die Adern darin, die kleinen Sprünge, die Wasser und Frost hervorgerufen haben. Aber ihre Finger ertasten auch noch etwas anderes, weniger Steinhaftes. Fast so etwas wie lebendes, wenn auch eiskaltes Fleisch.


  Der Felsen stöhnt. Tief, beinahe schon unterhalb der Schwelle, die ein Menschenohr noch vernehmen kann. »Geh«, stöhnt der Findling. »Ash, geh zurück. Du darfst hier nicht bleiben.«


  »Eldur«, sagt sie, denn obwohl die Stimme des Felsens so tief und langsam ist, als spräche die Erde selbst zu ihr, erkennt sie doch seine Art zu sprechen. »Eldur, wo sind wir?«


  »Jötunheim, Eisriesenland«, spürt sie seine Antwort. »Du kannst hier nicht bleiben. Du wirst sterben.«


  Ash zittert vor Kälte, aber sie lacht. »Was soll mir passieren? Ich bin doch schon tot.«


  Ein langes Schweigen, dann seine kaum verständliche Antwort: »Weniger als du denkst.«


  Der Felsen schweigt und liegt still. Das Heulen des Riesenwolfs zerreißt den Nebel und sie kann ihn zum ersten Mal deutlich sehen. Er ist grau und zottig, sein Atem dampft wie ein Geysir. Seine Augen glühen nicht gelb, sondern dunkelrot, und aus seinem Rachen steigen Flammen. Eine zerrissene Schnur hängt um seine knochigen Schultern und schlingt sich um eins seiner Beine. Der Wolf sieht sie an, er hebt die Schnauze zum Himmel und heult, und sein Heulen ist so laut, dass die Erde bebt.


  Ash schlägt die Hände vor die Ohren, sie birgt ihren Kopf, kauert sich zusammen, schreit vor Schmerz. Das Wolfsgeheul kommt näher, wird lauter, so laut, dass es ihr die Besinnung raubt. Sie fällt in eine Dunkelheit, die eisig ist und voller Nebel und darin wandelnder riesiger Gestalten.
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  Und ich sah einen Engel vom Himmel herabfahren, der hatte den Schlüssel zum Abgrund

  und eine große Kette in seiner Hand.


  »Fraxinus bitte Eins/Schwarz«.


  Ash schüttelte heftig den Kopf und rieb sich übers Ohr. Musste die Chefsekretärin immer so brüllen? Sie schob den Stapel Akten auf die Tischkante und sagte: »Hier ist der Rest, Mac. Ich muss rauf zu Alpha.«


  Der Major schob sich einen Kaugummi in den Mund und nickte, ohne aufzublicken. Er arbeitete sich in einem unglaublichen Tempo durch einen ungeheuren Wust an Papier. Ash sah fasziniert ein paar Sekunden lang zu, wie Ordner um Ordner in die Ablage flog, dann riss sie sich los und rannte zum Lift. Fraulein Schultzes Stimme hatte so einen hysterischen Unterton gehabt, da ließ man sie besser nicht warten.


  »Fraxinus, wo bleiben Sie denn?«


  Ash schloss die Tür hinter sich und sagte: »Ich bin doch hier, Fraulein Schultze.«


  Die Vorzimmerdame war sichtlich aufgelöst. Ihr sonst so akkurater Dutt hing ein wenig schief und sie hatte kreisrunde Flecken auf den Wangenknochen. Sie schoss hinter ihrem Tisch hervor und packte Ash am Handgelenk, zerrte sie zu der kleinen Teeküche. »Ich muss fort. M ist beim Chef. Er hat seine Verdauungskekse vergessen und ich muss sie ihm holen. Sie kochen bitte eine Kanne starken Mokka für Alpha und einen schwachen Kamillentee für M.«


  Ash zwang sich zu einer neutralen Miene. Der einzigartige, wunderbare M war zu einem seiner wöchentlichen Besuche erschienen. Singt Halleluja … nein, besser doch nicht.


  »Verdauungskekse?«, fragte sie, weil sie glaubte, sich verhört zu haben.


  Fraulein Schultze wühlte in einer Schublade herum und schimpfte leise vor sich hin. »Wo hab ich es denn … Gestern war es doch noch … Wer hat mir hier wieder … Ah, da ist es ja!« Triumphierend zog sie ein schwarzes Kärtchen aus der Schublade und klemmte es sich sorgfältig an den züchtigen Ausschnitt ihrer Bluse.


  Ash bemühte sich, nicht zu auffällig auf das Pappkärtchen zu starren. Das war ein Passierschein, und mit einiger Wahrscheinlichkeit war es einer der kostbaren Passepartouts. »Kamillentee?«, fragte sie.


  Fraulein Schultze steckte sich mit fahrigen Händen den Dutt neu und richtete ihre Bluse. »Kamillentee«, bestätigte sie ungeduldig. »Ein Beutel auf die vorgewärmte Kanne, kochendes Wasser – Fraxinus, haben Sie noch nie Kamillentee gekocht?«


  Ash gluckste. »Doch, das bekomme ich so gerade noch hin. Die Beutel sind im Schrank?«


  Fraulein Schultze hörte ihr nicht zu. Sie zog mit energischen Strichen ihren zartrosa Lippenstift nach, musterte sich mit finsterer Miene im Spiegel, seufzte und ging hinaus.


  Ash kochte Tee (schwach) und Kaffee (stark), schichtete ein paar Kekse (mit Schokoladenguss) auf ein Tellerchen, suchte nach Zucker und Milch und stellte alles zusammen mit Tassen und Löffeln auf ein Tablett. Dann ging sie zu der gepolsterten Doppeltür, öffnete sie mit dem Ellbogen und pochte mit dem Fuß an die innere Tür.


  Der Ruf von drinnen erklang unartikuliert, aber einladend. Sie drückte die Tür auf und transportierte das Tablett zu der selten benutzten Sitzecke, über die ein stachliger, zweimannhoher Kaktus seinen bizarren Schatten warf.


  »Danke«, sagte Antagonistides, ohne aufzublicken. Er starrte finster grübelnd auf ein Backgammonbrett hinab. Falls er die schwarzen Steine hatte, sah es schlecht für ihn aus.


  »Herzlichen Dank, meine Liebe«, sagte sein Spielpartner. Er blickte auf und lächelte Ash an. »Ashley – ah – Fraxinus, habe ich recht?« Er nahm die Tasse entgegen und ließ sich von Ash den zartgelben Kamillentee eingießen. »Ah, wie wohltuend das duftet«, sagte er und trank einen großen Schluck.


  Ash verzog angewidert das Gesicht und servierte Alpha seinen Mokka. Der schob schnaufend zwei Steine über das Brett, knurrte: »Du bist dran«, und rührte sich drei gehäufte Löffel Zucker in seinen Kaffee.


  »Weißt du, was du deinem Magen damit antust?«, bemerkte M und ließ die Würfel in dem kleinen Lederbecher kreisen.


  »Mein Magen hat keine Probleme mit Zucker. Nun würfele schon!«


  Ash zog sich zurück und ordnete Kannen und Zubehör auf dem Beistelltisch. Es wurde erwartet, dass sie bereit stand, um die Tassen der beiden Herren aufzufüllen, wann immer sie leer wurden.


  Sie betrachtete Alphas Besucher. Er kam regelmäßig mindestens einmal in der Woche vorbei, um mit Antagonistides Backgammon zu spielen. Zwei gegensätzlichere Freunde hätte man sich kaum vorstellen können: Der bullige, laute Alpha, der rauchend und fluchend, rotäugig wie eine gereizte Bulldogge in seinem Sessel hockte und der kleine, hagere, graugesichtige M in seinem schlichten hellbraunen Anzug, der still und ein wenig geziert mit abgespreiztem kleinen Finger an seinem Kamillentee nippte. Es war ein Bild für die Götter.


  M schwenkte immer noch den Würfelbecher. »Es ist ja nicht nur der Zucker, der dir schadet. Der starke Kaffee richtet wahre Verheerungen an der Magenschleimhaut an. Und dann rauchst du obendrein noch diese stinkenden Zigarren und trinkst Schnaps, der sogar Löcher durch deinen Schreibtisch fressen würde …«


  »Hör auf, das Ding zu schütteln und würfele endlich!«, fauchte Antagonistides.


  »Nun sei kein schlechter Verlierer, mein lieber Aftanasios«, bemerkte M spitz und ließ die Würfel über den Tisch rollen. Er betrachtete zufrieden den Viererpasch und begann, seine letzten Steine vom Brett zu räumen.


  »Du hast geschummelt«, beschwerte sich Antagonistides. Er lehnte sich zurück und gab Ash ein Zeichen, ihm nachzuschenken.


  »Ich habe es nicht nötig zu schummeln, mein Lieber«, gab M gelassen zurück. »Ich spiele einfach besser als du.«


  »Pah«, machte Antagonistides.


  M stellte die Steine neu auf und sah Ash dabei gelegentlich an. »Geht es Ihnen gut, mein Kind? Fühlen Sie sich hier wohl?«


  Ash räusperte sich verdutzt. »Ja, danke.«


  M nickte und schob seinem Gegner einen Würfel zu. »Ein nettes Mädchen«, sagte er im Plauderton. »Meinst du, du könntest sie mir ab und zu mal ausleihen? Mein Sekretär geht mir auf die Nerven.«


  Antagonistides lachte hustend. »Das müsste ich Fraulein erklären. Das kannst du nicht von mir verlangen, M.«


  Der kleine Mann kicherte in sich hinein und würfelte. »Ich fange an.«


  »Und du schummelst doch!«


  Ash wandte ihre Aufmerksamkeit von den beiden sich zankenden Männern ab und richtete sie auf die Blechdose in ihrer Jackentasche. Ihre Finger spielten mit dem Verschluss. Das war jetzt eine perfekte Gelegenheit, das Büro zu verwanzen, denn die beiden achteten nicht auf sie. Sie schnippte die Dose auf und spürte, wie kleine Beinchen über ihre Hand liefen. Ash beugte sich vor, um die Kaffeekanne zurechtzurücken und stieß dabei einen Löffel vom Tisch. »Hoppla«, sagte sie halblaut, bückte sich und ließ die Wanzen auf den Boden krabbeln. Mit dem Löffel in der Hand tauchte sie wieder auf, lächelte M zu, der sie ansah, und wischte den Löffel mit einer Serviette gründlich ab.


  Auftrag ausgeführt.


  Die Tür sprang auf und Fraulein Schultze trat ein. Mit klackernden Absätzen ging sie zum Tisch und legte eine Schachtel vor M auf den Tisch. »Ihre Kekse«, sagte sie sanft errötend.


  M blickte zu ihr auf, lächelte und legte seine Hand auf die ihre, die immer noch auf der Schachtel ruhte. Fraulein Schultze wurde flammend rot und schnappte nach Luft.


  »Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, meine Liebe«, sagte M. »Sie haben meinen Verdauungstrakt vor einer Katastrophe bewahrt.« Er öffnete die Schachtel und nahm einen viereckigen, trocken und bröselig aussehenden Keks heraus.


  »Das habe ich doch gerne …«, stammelte die Sekretärin. »Lieber, lieber M, für Sie doch immer … jederzeit!« Sie deutete einen Knicks an, hüstelte verlegen und huschte zu Ash, die das Schauspiel interessiert beobachtet hatte. »Sie können jetzt gehen, Fraxinus«, sagte die um Fassung ringende Vorzimmerdame. »Ich löse Sie ab.«


  M tupfte einen Krümel von seinem Mundwinkel und sah Ash enttäuscht an. »Darf ich Ihnen vorher noch einen Keks anbieten? Sie sind sehr schmackhaft. Mit frisch geriebenen Karotten und Kokosöl – das ist für eine gesunde Verdauung unerlässlich. Und natürlich sind sie reich an Ballaststoffen.« Er hielt ihr die Schachtel hin.


  Ash nahm höflich einen der Kekse und bedankte sich. Sie roch daran und entschied, ihn nicht zu probieren. »Ich bewahre ihn mir für heute Abend auf«, sagte sie.


  M nickte beifällig und hielt ihr die Schachtel erneut hin. »Nehmen Sie ruhig noch einen zweiten davon mit. Die Kombination von Hafer und Heilerde macht den Keks besonders bekömmlich und wird auch von empfindlichen Mägen hervorragend vertragen.«


  Antagonistides sah von ihr zu M und wieder zu Ash. »Hört ihr jetzt bitte auf, über Kekse zu reden? Fraxinus, an die Arbeit. M, du bist längst am Zug!«


  Ash flüchtete zur Tür. Sie spürte Fraulein Schultzes Blicke, die wie Giftpfeile ihren Rücken durchbohrten.


  Sie hatte kaum die Tür zu Macnamaras Büro geöffnet, als er sie mit einem lauten »Ash, endlich!« begrüßte. Er reckte die Arme und ließ seine Schultern kreisen. »Du hast gleich einen Termin. Dellinger will dich sehen.« Er sah verwundert aus. »Warum er mir das nicht gestern gesagt hat, dann hätte ich dich gleich mitgenommen. Aber die Wege des Direktors sind oft unerfindlich.« Er grinste schief. »Also, auf ein Neues durch den Nullraum. Auf die Tour bleibt man jung und fit.«


  »Tut mir leid«, sagte Ash. Sie runzelte die Stirn. »Was will er von mir?« Sie legte die beiden krümeligen Kekse auf einen Aktenstapel und wischte sich die Finger an der Hose ab.


  Macnamara nahm seinen Mantel vom Haken. »Das hat er mir nicht verraten.« Er stülpte den Hut auf den Kopf, bog die Krempe verwegen herunter und sah Ash fragend an. »Ist das deine erste Passage durch den Nullraum?«


  Ash nickte ein wenig beklommen. Ravi hatte ihr seine Reise mit Macnamara geschildert und war allein bei dem Gedanken daran ganz grün um die Nase geworden.


  »Ich erkläre es dir. Keine Sorge, ich habe noch nie jemanden da draußen verloren.« Mac schob einen Kaugummi in den Mund.


  Ash schluckte. »Was geschieht, wenn man im Nullraum verloren geht?«


  Mac dachte kauend nach. »Gute Frage«, sagte er. »Ich könnte mir vorstellen, dass es für die geistige Gesundheit ungünstig wäre, sich auf Dauer dort aufzuhalten. Also halt dich lieber gut an mir fest.«


  »Du machst mir Mut«, murmelte Ash.


  Macnamara sah sich suchend um. »Passierschein«, murmelte er. »Ich habe keinen Passierschein für dich.« Seine Brauen zogen sich zusammen. Dann zuckte er mit den Schultern. »Pfeif auf die Vorschriften«, sagte er resigniert. »Also, ich bringe dich jetzt rüber. Du wirst dich desorientiert fühlen, wahrscheinlich wird dir schwindelig oder übel. Du wirst Geräusche hören, Stimmen, möglicherweise bekommst du auch irgendwelche Manifestationen zu sehen. Ignoriere das alles. Dein Gehirn produziert diese Erscheinungen, weil im Nullraum sämtliche Sinneseindrücke fehlen. Dafür sind Gehirne nicht gebaut.« Er klopfte gegen Ashs Schläfe. »Die Passage ist kurz, aber es kann sein, dass sie dir extrem lang vorkommt. Gerate einfach nicht in Panik, der alte Mac bringt dich schon sicher an Land.«


  Ash holte tief Luft und nickte. »Das hast du Ravi alles nicht vorher gesagt.«


  »Ich war in Eile.« Er nestelte seinen Passierschein an den Mantel und sah sich um. »Habe ich alles? Gut, dann … Ah, eins noch, wenn ich hier schon sämtliche Transportvorschriften zitiere. Wovor fürchtest du dich am meisten?«


  »Uff«, machte Ash verblüfft. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht.« Sie runzelte die Stirn.


  »Dann ohne nachzudenken: Was fällt dir als erstes ein?«


  »Nichtexistenz«, erwiderte sie spontan.


  Macnamara nickte. »Nicht gut. Der wirst du im Nullraum begegnen, und zwar in Hülle und Fülle. Denk daran: immer schön tief atmen und die Ruhe bewahren, bis der Anfall vorübergeht, ja? Ich komme nicht gerne vollgekotzt bei Dellinger an.«


  Ash war gespannt, wo Mac sie hinführen würde. Befand sich der Eingang zum Nullraum in der Nähe der Chefetage? Oder ganz oben, bei den Versorgungsräumen? Das war ihre Chance, es endlich herauszufinden.


  Macnamara sagte: »Ich habe keine Lust, wieder durch die halbe Zentrale zu rennen. Wir starten von hier aus. Halt dich an mir fest. Lass nicht los, was auch geschieht!« Er schlang seinen Arm um ihre Taille und Ash verlor den Boden unter den Füßen. Von einem Wimpernschlag zum nächsten war das schäbige Büro verschwunden und sie hing körperlos mitten im absoluten Nichts.


  Ihr nichtvorhandener Magen revoltierte augenblicklich. Sie wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war. Unten. Ihre Füße. Wenn sie herausfand, wo ihre entmaterialisierten Füße waren, dann würde es ihr besser gehen. Sie schloss die Augen (welche Augen?), aber das änderte nichts. Sie versuchte, zu schreien, aber ohne Muskeln, Lunge und Stimmbänder erwies es sich als extrem schwierig, einen Schrei herauszubringen.


  Nichtexistenz.


  Eine unbestimmbare Zeit lang befand sie sich in heller Panik. Dann entschied ein nüchterner Teil von ihr, dass Panik vollkommen nutzlos und einigermaßen unbefriedigend war, wenn die körperlichen Voraussetzungen dafür fehlten, und sie schlug die Augen wieder auf. Was nichts änderte.


  Stimmen flüsterten. Sie konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber es war beruhigend, sie zu hören. Auch die Lichtblitze am Rand ihres Blickfeldes – oder dem, was sie dafür hielt, denn ohne Augen war es sinnlos, von einem »Blickfeld« zu reden – ängstigten sie nicht. Jedes Etwas war besser als dieses unendliche Nichts.


  Keine Wärme, keine Kälte, kein Schmerz. Aber Schemen, die sich bewegten wie durch die Luft treibende Nebelschwaden, und hier und da nahezu greifbar verdichteten.


  Ein riesiger, alles beschirmender Baum. Dazu das ziehende Gefühl von Sehnsucht und Heimweh. Schneeweiße Schwäne auf einem tiefschwarzen Wasserspiegel. Ein alter Mann mit einem breiten Hut. Ein Paar Wölfe mit irritierend gelben Augen. Zwei Raben, krächzend in der Luft.


  Der alte Mann beugte sich zu ihr hinab. Saß sie auf dem Boden? Nein, sie stand, aber sie war so klein wie ein Kind. Sie war ein Kind. Sie lächelte zu ihm auf, nahm seine Hand und ließ sich von ihm zum Teich führen. Er gab ihr eine Scheibe Brot, die sie in Brocken riss und den Schwänen entgegenhielt.


  Großvater nahm sie auf seine Knie und erzählte ihr Geschichten. Er hatte eine schöne, tiefe Stimme und sie lauschte ihm versunken und selbstvergessen. Sie wusste, dass sie seine Schwertmaid sein würde, wenn sie groß war. Ihr Opa war ein ganz besonderer Opa. Sie weinte, als ihre Mutter kam, um sie ihm wieder wegzunehmen. Sie wollte bei ihrem Opa bleiben.


  Ein junger Mann, auf einen Felsen gebunden, sich windend, schreiend unter dem Geifer der Schlange, der auf ihn herabtropfte. Flammend rotes Haar und Augen von der Farbe des Sonnenuntergangs. Das Gift zerfraß sein Gesicht, das einst so schön gewesen war wie das eines Engels.


  Der riesige Wolf zerriss seine Fessel und biss dem Mann, der ihn gehalten hatte, die Hand ab. Augen in der Farbe des Sonnenuntergangs. Die gleichen Augen, wie der Mann auf dem Felsen sie hatte.


  Dunkle Wolken zogen über dem riesigen Baum auf. Sie fürchtete sich. Wenn dem Baum etwas geschah, würde sie ihren Großvater nie wiedersehen. Sie war kein Kind mehr, aber noch nicht stark genug, um es mit den Mächten aufzunehmen, die sich gegen ihn verschworen hatten. Die böse Macht, der Feind im Dunkel. Er wollte ihre -


  Nichtexistenz.


  Sie schwebte körperlos im Nichts. Sie fiel rasend schnell auf ein unbekanntes Ziel zu. Sie überschlug sich, drehte Schrauben, raste in den Himmel empor, hinauf ins All. Das Nichts kreiste um sie herum. Ihr wurde übel.


  Waren ihre Augen geschlossen? Sie sah den Engel neben sich, er flog an ihrer Seite, ohne sie anzusehen. Sein Anblick war gleichzeitig beruhigend – da war etwas, ein fester Punkt, der Beweis, dass im Nichts doch Etwas sein konnte – und beängstigend. Er sah so streng aus. So ernst. Er war so groß, seine Flügel breiteten sich so weit aus, und sie strahlten in allen Farben des Spektrums, von einem blendenden Weiß bis zu einem schmerzhaften, glühenden Schwarz. Das Licht, das von dem Engel ausging, war tödlich. Ihre Augen waren nicht dazu bestimmt, ihn anzusehen. Sie würde erblinden, wenn sie ihn länger betrachtete, aber es war so tröstlich, ihn inmitten der Nichtexistenz neben sich zu wissen.


  Er wandte den Kopf und blickte sie an. Augen wie Sonnen und ferne Galaxien. Ein Gesicht, das zu ebenmäßig, zu ernst, zu schön, zu traurig war, um einem Sterblichen zu gehören. Seine Stimme, die von nirgendwoher, von überall erklang, dröhnte wie tiefe Glocken und war so laut, dass auch sie, wie sein Anblick, reiner Schmerz war. »Ashley Hjördis Fraxinus«, sagte die Stimme. »Du erstaunst mich immer wieder.«


  Sie schluckte, blinzelte geblendet. »Wer bist du, Engel?«, fragte sie stimmlos.


  »Man nannte mich Luzifer.« Die Antwort ließ sie ertauben. Der Anblick des Engels brannte ihren Sehnerv bis ins Gehirn aus. Sie fiel durch blendende Schwärze, aber der Engel hielt sie umfangen. Luzifers Arm bewahrte sie vor der -


  Nichtexistenz.


  »Da sind wir. Alles aussteigen, Endstation.«


  Sie fiel vornüber auf Hände und Knie und würgte. Ein Arm hielt ihre Schultern umfangen, eine Hand stützte ihre Stirn. Luzifer – nein. Macnamara. Er tätschelte ihre Schulter. »Gut gemacht, mein Mädchen. Tief atmen, gleich ist es besser. War eine verflucht holprige Passage, was?«


  Sie tat, was er sagte, und jeder tiefe Atemzug drängte die Übelkeit ein Stück zurück. Ash richtete sich auf, lehnte sich gegen die Wand und wischte ihr Gesicht mit dem Ärmel trocken. »Mach das nie wieder mit mir«, sagte sie mit fremder, heiserer Stimme.


  Macnamara hockte entspannt neben ihr, die langen Arme baumelten über die Knie. »Das erste Mal ist immer das schwerste. Du wirst sehen, es geht mit jeder Passage besser.«


  Ash schüttelte stur den Kopf. »Ich mache das kein zweites Mal. Da kriegst du mich nicht wieder durch!«


  Macnamara lachte und stand auf. Er reichte ihr die Hand, um sie auf die Füße zu ziehen. »Wir müssen los. Dellinger wartet nicht gerne.«


  Ash tappte benommen und immer noch desorientiert neben ihm her. Wilde Erinnerungsfetzen wirbelten durch ihr Bewusstsein. Ihr Großvater. Wie hatte sie ihn vergessen können? So jemanden vergaß man doch nicht einfach. Und in welcher Gegend lag dieser seltsame, stille See, stand dieser unglaublich hohe Baum? Warum hatte sie so geweint, als ihre Mutter sie dort abholte? Was hatte sie ihrem Großvater versprochen? Sie hatte ihm etwas versprochen, es lag ganz dicht unter der Oberfläche verborgen. Sie kratzte mit den Nägeln darauf herum, aber es wollte sich nicht zeigen. Was war mit ihren Erinnerungen geschehen, hatte sie eine Amnesie erlitten?


  Ah. Ein paar Teile rückten an die richtige Stelle.


  Sie war gestorben. Man hatte ihre Erinnerungen gelöscht. Sie ging gerade mit einem leibhaftigen Dämon an ihrer Seite zu einem Treffen mit jemandem, der dafür sorgte, dass das ewige Gleichgewicht erhalten blieb. Was für ein verrückter Traum!


  Ash blieb abrupt stehen, stemmte die Hände auf die Knie und schüttelte wild den Kopf. »Mac, irgendwas ist kaputt«, klagte sie. »Mir dreht sich alles. Meine Erinnerungen fliegen durcheinander wie Schmetterlinge. Wer bin ich?«


  Macnamara klopfte ihr tröstend auf den Rücken. »Ich sagte es ja: holprige Passage. Das würfelt einem die Existenzen schon mal ordentlich kreuz und quer. Das setzt sich alles wieder, aber am besten rührst du nicht noch drin herum.«


  Ash schüttelte stur den Kopf. »Ich erinnere mich endlich wieder an mein Leben. Warum sollte ich wollen, dass es sich ›setzt‹?«


  Macnamara packte ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen. »Das sind nicht deine Erinnerungen«, sagte er eindringlich. »Es sind Halluzinationen, Ash. Wenn du anfängst, das, was du im Nullraum gesehen hast, für deine Erinnerungen zu halten, hast du ein Riesenproblem.« Er sah den stummen Protest in ihrer Miene und setzte hinzu: »Unterhalte dich mal mit Maxwell Laplace* darüber. Er hat die Neuberechnung der Weltformel entwickelt. Wenn du eine Überdosis mathematischer Gleichungen vertragen kannst, wird er dir eine Menge erklären können.«


  Sie nickte widerwillig. Das war es, was sie nötig hatte: Eine Menge mathematischer Formeln von dem Burschen, der den Annullator erfunden hatte.


  Macnamara schob sie auf eine hohe, weiß lackierte Tür zu und klopfte an. »Macnamara«, sagte er laut. »Und Ashley Fraxinus.«


  Die Tür glitt lautlos auf. Ash blickte auf ein grandioses Panorama aus Wolkenkratzern, leuchtenden Spuren von Autoscheinwerfern und einem Nachthimmel, der dunstig die Lichter einer riesigen Stadt widerspiegelte. Sie schnappte nach Luft.


  »Ah, ein neues Programm«, hörte sie Macnamara ausrufen. »Beeindruckend, Chef.«


  »Ich mag es auch«, hörte sie eine samtweiche, melodische Stimme antworten. Aus einem tiefen Sessel vor dem Fenster erhob sich geschmeidig ein mittelgroßer, schlanker Mann in einem Anzug aus dämmergrauer Seide. Er streckte Ash die Hand entgegen und sagte lächelnd: »Dellinger.«


  Das war also Macnamaras Vorgesetzter, den er so sehr verehrte; Dellinger, der mächtige Direktor des PLANs, vor dem alle zitterten? Ash drückte seine Hand und erwiderte das Lächeln. Dämmergrau wie der teure Anzug waren auch die Augen des Mannes, und sein Haar hatte einen fahlen aschblonden Ton. Dellinger war jünger, als Ash erwartet hatte.


  Während sie ihn ansah, unterzog er sie ebenfalls einer prüfenden Musterung. Sein Lächeln wurde noch etwas breiter, und er deutete auf den Sessel neben dem, von dem er sich gerade erhoben hatte. »Setzen Sie sich, Fröken Fraxinus. Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten.« Er wandte seinen intensiven Blick für einen Moment von ihrem Gesicht und richtete ihn auf Macnamara, der geduldig an der Tür stand: »Mac, lassen Sie uns bitte allein. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn Sie Fröken Fraxinus wieder abholen können.«


  Macnamara hob erstaunt und ein wenig pikiert eine Braue, sagte aber in neutralem Ton: »Selbstverständlich, Chef«, und ging hinaus.


  Ash ließ sich in den bequemen, tiefen Sessel fallen, streckte die Beine lang aus und faltete die Hände vor dem Kinn. Sie betrachtete den Direktor, dessen Gesicht ihr eigentümlich vertraut erschien.


  Dellinger nickte langsam, als hätte sie etwas zu ihm gesagt. »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er.


  Ash schüttelte den Kopf. Aus Gründen, die sie selbst nicht verstand, traute sie ihrer Stimme nicht.


  Dellinger setzte sich hin, drehte seinen Sessel zu ihr und faltete seine Hände in einer Nachahmung ihrer Geste. Seine langen Finger verdeckten das Lächeln seiner Lippen. Die dämmergrauen Augen blickten ernst. »Sie haben ihren ersten Einsatz sehr ordentlich durchgeführt. Ich bin zufrieden«, sagte er.


  Ash sah ihn verständnislos an. Dellinger lehnte sich zurück und ließ die Lehne des Sessels wippen. »Die Wanzen. Ich habe die ersten Protokolle bereits erhalten.«


  »Sie …« Ash schnappte nach Luft. »Sie sind Eldurs ›Geschäftspartner‹?«


  Dellinger lachte leise. »Der gute Loki. Wenn es ihm Vergnügen macht, mich so zu bezeichnen – ja. Dann bin ich das wohl. Er ist mein bester Undercover-Mann.« Er beugte sich vor und legte einen Finger auf die Lippen. »Mac braucht das nicht zu wissen. Es würde ihn belasten. Er ist zu gradlinig für die krummen Wege, die man gelegentlich einschlagen muss, damit die Waagschalen im Gleichgewicht bleiben.«


  Ash sah ihn skeptisch an. »Macnamara würde sich für Sie vierteilen lassen. Er verehrt Sie.«


  »Oh, Verehrung.« Dellinger hob abwehrend eine Hand. »Ich habe dem guten Mac vor ewigen Zeiten einmal eine Chance gegeben, ihm sozusagen die Hand gereicht, um ihn – verzeihen Sie meine drastische Ausdrucksweise – aus der Scheiße zu ziehen. Das vergisst er mir nicht. Aber verehren – na. Das wäre eine erstaunlich widerborstige Art der Verehrung.«


  Ash grinste und entspannte sich. »Ich hätte jetzt doch gerne ein Glas Wasser. Oder gibt es hier Met?« Sie lachte.


  Dellinger erhob sich mit einer fließenden Bewegung, die etwas Tänzerisches hatte. Die Seide seines perfekt sitzenden Anzugs schimmerte im Licht des großen Panoramafensters.


  Ash wandte ihre Aufmerksamkeit auf die Stadt, die sich vor ihrem Blick bis zum Horizont ausbreitete. Es war Nacht geworden und die Lichter der Reklametafeln, der Fenster und des dichten Verkehrs ließen die Landschaft aus Beton, Glas und Stahl wie ein buntes Feuerwerk erstrahlen.


  Sie schrak hoch, als eine Hand mit einem Glas in ihrem Blickfeld erschien. »Danke«, sagte sie. »Das ist so faszinierend.« Sie deutete mit dem Glas auf das Fenster. »Wo sind wir hier?«


  Dellinger schlug die Beine übereinander und nippte an seinem Glas, in dem zweifingerhoch eine bernsteinfarbene, ölige Flüssigkeit schwappte. »Die Aussicht dort zeigt New York. Den Times Square«, erwiderte er. »Wir hingegen befinden uns in einem Fraktalausläufer des Limbus. Muss ich Ihnen den Begriff erklären?«


  Ash schüttelte den Kopf. »Ich habe Fraktale programmiert«, erwiderte sie.


  »Gut. Schmeckt Ihnen der Met?«


  Ash blickte verblüfft auf ihr Glas. Der vertraute Honigduft stieg in ihre Nase. »Sie überraschen mich«, sagte sie und trank. »Oh. Der ist allerdings besser als das süße Zeug, das ich in der Zentrale bekomme.« Sie probierte einen zweiten Schluck, ließ ihn genießerisch über die Zunge rollen. Eiche. Da war ein Hauch von holzigem Aroma, der sie an ihre Kindheit erinnerte. Heißer Met. Holzaroma. Ein Herdfeuer.


  Dellinger lächelte und prostete ihr zu. »Der stammt aus meinem privaten Keller. Er wird im Barrique ausgebaut«, sagte er. »Es gibt noch einen Hersteller in Norwegen, der sich darauf spezialisiert hat.«


  Ash schloss die Augen und genoss das runde, weiche, volle Aroma des Honigweins.


  »Unterhalten wir uns«, unterbrach Dellinger das Schweigen. »Fröken Fraxinus …«


  »Ash, bitte«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich bin keine Freundin von Förmlichkeiten.«


  Dellinger nickte. »Dellinger«, sagte er. »Es tut mir leid, ich trage nur diesen einen Namen.«


  Ash hob ihr Glas und trank ihm zu. »Dellinger. Sie haben meine volle Aufmerksamkeit.«


  »Danke, Ash.« Der Direktor beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf seine Knie. »Mac berichtete mir, dass Sie sich für eine Versetzung zum PLAN interessieren.«


  Ash sah ihn reglos an. Er hatte ihr keine Frage gestellt.


  Dellinger fuhr nach einer winzigen Pause fort: »Er hat Ihnen wahrscheinlich gesagt, dass hierfür eine gewisse – nennen wir es ›Wartezeit‹ nötig ist.« Wieder eine Pause. »Unser gemeinsamer Freund Loki wiederum sagte mir, dass Sie den Weg zurück in Ihr altes Leben anstreben und dafür meine Hilfe benötigen.« Pause. »Ich wollte nun unter vier Augen von Ihnen hören, welcher dieser beiden Wege Ihnen mehr am Herzen liegt.«


  Ash atmete tief ein und wieder aus. Sie stellte behutsam ihr Glas auf den niedrigen Tisch und faltete wieder die Hände unter dem Kinn. »Mein altes Leben«, sagte sie. »Ich beginne mich zu fragen, ob da überhaupt etwas war, wofür es sich zurückzukehren lohnt.« Dellinger nickte und sah sie abwartend an. Er hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt, und sein Gesicht lag im Schatten. Bunte Lichtreflexe spielten über seine schattenhafte Gestalt. »Ich scheine weder eine Familie noch einen Lebenspartner gehabt zu haben.«


  Er regte sich sacht. »Woher wissen Sie das? Können Sie sich erinnern?«


  Ash lachte auf. »Ich habe mir meine Akte angesehen.«


  Dellinger gab ein undefinierbares Geräusch von sich. »Das hätte ich mir denken können.« Er beugte sich vor. »Macnamaras junger Assistent, dieser – wie heißt er noch? – Ravi.« Ash nickte abwartend. »Wissen Sie, ob er ebenfalls …?«


  Er bemühte sich, gleichgültig zu wirken, aber da war etwas Drängendes in seiner Stimme, das Ash hellhörig und vorsichtig werden ließ. Sie schüttelte langsam den Kopf. »Da bin ich überfragt. Wir reden über das Dienstliche hinaus nicht viel miteinander. Aber ich kann es mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen. Er ist sehr korrekt, sehr darauf bedacht, keine Regel zu verletzen. Er zuckt sogar jedes Mal zusammen, wenn einer von uns flucht.«


  Dellinger entspannte sich. »Freut mich«, sagte er. »Der junge Mann hatte keine gute Bewertung von seinem vorgesetzten Offizier. Ungehorsam, renitent, große Probleme mit der Disziplin.«


  Ash hatte Mühe, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Renitent? Der stille, brave Ravi? Anscheinend spielte er ihnen allen etwas vor. »Hm«, versuchte sie so gleichgültig wie möglich zu klingen.


  »Also, zurück zu uns«, knüpfte Dellinger den Faden wieder an. »Sie haben Ihren Teil unseres kleinen Geschäftes erfüllt. Was kann ich nun für Sie tun?«


  Ash blickte nachdenklich auf ihre Hände hinab. Was wollte sie?


  »Sollte ich mich für den PLAN entscheiden – wie sähe Ihre Hilfe aus?«


  Dellinger lächelte. »Es liegt vollkommen in meiner Macht, die Wartefrist zu verkürzen«, erwiderte er. Ashs Frage schien ihn sichtlich zu erfreuen.


  »Und falls ich Sie bitten würde, mir einen Passierschein zu beschaffen?«


  Er seufzte leise. »Das ist etwas komplizierter«, gab er zu. »Wissen Sie, wie die Passierscheine funktionieren?« Er erhob sich und ging zu dem Tischchen, auf dem eine Sammlung von Flaschen und Gläsern stand. Er zog den Stopfen aus einer geschliffenen Karaffe und schenkte sich eine zweite Portion des bernsteinfarbenen Getränkes ein. Dann sah er sie fragend an. Ash schüttelte den Kopf. Der Met war sehr viel stärker als das, was sie bisher unter diesem Namen getrunken hatte, und begann ihr jetzt schon in den Kopf zu steigen. Sie wollte aber unbedingt nüchtern bleiben.


  Dellinger ging an ihr vorbei und blieb mit dem Rücken zu ihr am Fenster stehen. Er stützte sich mit einer Hand dagegen ab und starrte hinaus. »Der Nullraum«, begann er. »Sie haben Fraktale programmiert? Gut, dann muss ich nicht bei Ask und Embla beginnen.«


  Ash verlor eine Weile den Faden, weil sie über diese seltsame Formulierung nachdachte. Sie kannte die beiden Namen. Ask. Das war »Ash«, aber die männliche Form. Der Eschenmann. Embla. Die Ulmenfrau. Die beiden ersten Menschen, denen Odin, der Allvater, und seine Brüder Hönir und Lodur Atem, Geist und Lebenswärme einhauchten.


  Sie zwang sich, ihre davontreibenden Gedanken wieder einzufangen und sich auf Dellingers Vortrag zu konzentrieren. »… im mehrdimensionalen Raum«, sagte er gerade. »Wenn man sich nun vorstellt, dass der Raum sozusagen aufeinandergefaltet wird wie ein Blatt Papier und eine Nadel ein Loch durch all diese Lagen bohrt, was sieht man dann, wenn man das Papier wieder auseinanderfaltet?« Er sah sie an.


  Das war kein neuer Gedanke, und Ash antwortete, ohne groß nachzudenken: »Das Blatt Papier wird ein Lochmuster zeigen, je nachdem, wie es gefaltet war und wie die Nadel hindurchgegangen ist. Die Löcher sind nicht unbedingt benachbart, sie können über das ganze Blatt verteilt auftauchen.«


  Dellinger nickte zufrieden. »Das ist richtig. Und damit haben Sie auch die Frage beantwortet, was ein Passepartout bewirkt. Er ist gleichzeitig das Werkzeug, das den Raum faltet und die Nadel, die das Loch bohrt.«


  Ash runzelte die Stirn. »Damit ist man aber noch nirgendwo hingelangt.«


  Dellinger hob die Hände, als wollte er Beifall klatschen, und ließ sie wieder sinken. »Bravo. Genau hier liegt das Problem. Ich kann Ihnen natürlich einen Passierschein ausstellen, das ist keine große Kunst. Aber Sie würden damit nicht viel anfangen können.«


  Ash verzog das Gesicht. »Wenn ich die richtige Tür fände …«


  Der Direktor schüttelte den Kopf. »Es gibt diese Türen, natürlich. Aber sie sind – wie soll ich es sagen? – sie sind nur in einem gewissen Umfang stationär. Der Raum zwischen ihnen ist das Problem. Nehmen Sie zum Beispiel die Tür, durch die Sie mit Macnamara hierher gelangt sind.«


  Ash öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie nickte.


  Dellinger fuhr fort: »Sie verbindet zwei feste Punkte miteinander: Den Eingang in der Zentrale und den Ausgang hier. Aber die Strecke zwischen diesen beiden Punkten ist immer noch der Nullraum – das Blatt Papier. Derjenige, der den Schlüssel benutzt, muss den Raum in der richtigen Art und Weise falten, um auch wirklich an dem von ihm gewünschten Punkt herauszukommen – und nicht an einer der unzähligen anderen Türen.«


  »Verdammt«, sagte Ash.


  Dellinger nickte mit bedauernder Miene. »Sie sehen das Problem. Ich wäre bereit, Ihnen den Passierschein jetzt und hier auszustellen und hätte meinen Teil unseres kleinen Abkommens damit erfüllt. Aber Sie wären keinen Schritt weiter als vorher. Das Wissen, wie man sich im Nullraum bewegt, ist ein Teil der Ausbildung, die wir unseren Anwärtern zugute kommen lassen.«


  Ash senkte grübelnd den Kopf. Macnamara hatte sie keineswegs durch eine existierende Tür gebracht. Aber das wollte sie seinem Chef nicht unbedingt auf die Nase binden – es war ja auch unerheblich. Viel schlimmer: Sie konnte die Passage nicht aus eigener Kraft bewältigen. Ihr wurde ja allein schon beim Gedanken daran, das in Macs Handgepäck noch einmal durchmachen zu müssen, speiübel. Was blieb ihr übrig? Sie musste den Transport durch den Nullraum erlernen – und wenn es nach ihr ging, am besten von Macnamara.


  »Also gut«, sagte sie entschlossen und hob den Kopf. »Ich melde mich freiwillig für Ihren Verein. Was muss ich tun?«
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  Kennst du, Kind, meinen Zorn? Verzage dein Mut,

  wenn je zermalmend auf dich stürzte sein Strahl!


  Hels dunkles Reich. Zwischen Norðri* und Suðri, von Austri zu Vestri hat er es durchwandert, jeden Stein, jede Felsritze, jedes Fleckchen blanke Erde, jeden Saal, jede Kammer – alles, alles durchsucht, mit allen Sinnen ertastet, auf der Suche nach dem Mauseloch, durch das eine winzige Flamme, eine wabernde Lohe sich zwängen und die andere Welt erreichen kann. Die Welt, die ihm, dem Gott, sich entzieht und verschließt, der er nachjagt wie ein Hund seinem eigenen Schwanz – vergeblich, vergeblich.


  Er sitzt auf einem Stein und sucht Halt an seinem Speer. Müde bis ins Mark seiner Knochen, ermattet bis auf den Grund seiner Seele, spürt er die Sterblichkeit, die erbarmungslos, unaufhaltsam näher und näher rückt, mit Spinnenfingern nach ihm greift, ihn zu fassen, zu halten, zu fesseln sucht. Noch läuft er ihr davon, auch wenn jede Berührung ihrer kalten Finger ihm ein wenig von seiner Essenz raubt. Er meint, leichter geworden zu sein. Über weniger an Substanz zu verfügen als früher. Molekül für Molekül hat er verloren an die Graue Herrin, die Zeit. Der Tag ist nicht mehr fern, an dem er ihr nicht mehr entkommen wird, an dem er sich ihrer kalten Umarmung wird ergeben müssen. Der Morgen, der ihn auf seinem Lager finden wird, zu schwach, um sich zu erheben und seinen Blick über die Welten wandern zu lassen, die einst vor ihm sich neigten, vor seinem Zorn zitterten, in seines Auges Strahl erblühten.


  Ein langer Atemzug hebt seine Brust. Noch lebt er und noch hat die erbarmungslose Zeit ihn nicht in die Knie zwingen können. Aber noch nie zuvor hat es ihn so verlangt, Iduns goldene Äpfel noch einmal zu kosten, ein einziges Mal nur, um einmal noch die Kraft seiner Jugend zu spüren und mit ihr in den letzten Kampf zu ziehen und dort zu sterben.


  Er stemmt sich in den Stand, steht wankend, mit gesenktem Haupt. So wird er sich also auf das letzte Schlachtfeld schleppen, ein Spottbild dessen, was er einst gewesen.


  Auf, sagt er sich lautlos. Gönne dem Feind nicht die Genugtuung, dich winseln und zittern zu sehen. Alter Gott, kämpfe deinen letzten Kampf! Und wenn du fällst, dann vergehe, wie du gelebt – als Blitz, nicht als Jammern!


  Er hebt den Kopf, strafft die Schultern. Blickt in loderndes, spöttisch zischendes Feuer, das eine Menschengestalt umtanzt.


  »Wer bist du?«, ruft er und packt den Speer fester. »Loki?« Und noch während er fragt, weiß er, dass nicht der Bruder vor ihm steht.


  Das Wesen wirft den Kopf in den Nacken. Augen wie brennende Kohlen starren ihn an. Ein Mund, dunkle Öffnung in gleißendem Glast. Er glaubt, Lippen zu sehen, die brennende Zunge, schimmernde Zähne. Die Feuerzunge schießt aus dem Mund, ehe er sich versieht und seine Schulter beginnt zu brennen. Er spürt die Hitze, aber noch mehr spürt er das Brennen seines rasenden Geistes. Was ist dieses Wesen? War er im Irrtum? Ist dies sein Ende, findet er es hier, tief unter den Wurzeln der ragenden Esche?


  Seine Hand hebt den Speer, ohne dass er der Bewegung gewahr wird, und stößt Gungnir tief in das tosende Feuer. Das Holz, hart wie Stein und so alt wie die Welt, beginnt zu brennen, als wäre es dürres Gezweig. Das Wesen streckt die Arme aus, es lacht! Lacht über ihn, über seine müßige Tat, seinen machtlosen, kraftlosen Arm. Brenne, Greis, so trocken wie das Holz deines Speeres. Kein sanfter, schleichender Tod auf dem einsamen Lager; kein letztes Verglühen in Ehre und Ruhm. Schmachvoll tief unten in Hels düsterem Reich, ein Häuflein Asche, von Ratten verstreut.


  Er reckt die Hand nach dem Feuergeist, will ihn allein mit der Anstrengung seines Willens löschen. Doch das Wesen entzieht sich, wirft den Kopf empor und lacht! Lacht die tödliche Flamme hoch empor in die Luft und lässt Yggdrasils alte Wurzel erblühen – rot, golden, Frühlingsgrün und eisblau frisst die Flammenblüte sich tief hinein in das lebende Holz. Rast empor, brüllt und tobt und verschlingt in Windeseile den ragenden Stamm des Baumes, der den Himmel trägt und die Welten schirmt.


  Dass sein eigenes Fleisch brennt, hat ihn getroffen wie das Schwert eines Feindes, aber es hat ihn nicht aufschreien lassen. Doch dieser Brand, der Weltenbrand, der alles zerstört, was ihm heilig und hehr – Er schreit, und sein Schrei erschüttert die Welt.


  »Odin.« Die Hand, die ihn sacht an der Schulter berührte, packt ihn nun fester und schüttelt ihn. »Mein Liebster, wach auf!«


  Er fährt hoch, wischt sich über das Gesicht, spürt Nässe. Tränen?


  Die Wala betrachtet ihn voller Sorge. Sie lässt seine Schulter los, und er tastet darüber, wundert sich. Kein verbranntes Fleisch. Sein Mantel, der lichterloh Entflammte, hängt dort drüben am Haken. In der Ecke lehnt Gungnir, unversehrt.


  Er entlässt zitternd den Atem, lehnt die Schultern gegen die Wand. Prüft mit Blicken, dass rundherum nichts in Flammen steht, kein Rauchgeruch, keine dunklen Wolken, die vor dem Fenster ziehen. Friede. Ruhe. Das Plätschern von Urds stiller Quelle.


  »Jörd, ich träumte«, sagt er leise. »Das Ende, das flammende Ende … Der Weltenbaum brennt.«


  Sie hält ihm den Becher hin, den sie mit bebender Hand gefüllt hat. Tropfen laufen an seinem Rand herab und fallen wie Blut auf das weiße Laken, das seinen Leib im Schlaf bedeckte wie ein Totengewand.


  Er trinkt und schließt das Auge. »Jörd, meine Wala«, flüstert er. »Ich fürchte mich. Verlache mich, Welt. Der Allvater greint wie ein ängstliches Kind.«


  Sie schlingt die Arme um ihn und hält ihn fest. Sein Kopf ruht an ihrer Schulter. Er trinkt ihre Stärke, nährt sich von ihrer Zuversicht, klammert sich an ihre Klugheit.


  »Erzähle mir«, sagt sie. Sie sitzen am Feuer, das gezähmt und friedlich im Herd seinen stillen Tanz des Sterbens und Vergehens tanzt. Er hat nicht gesprochen, während sie den heißen, nährenden Trank bereitete, der ihm nun im Becher dampft. Honig und Gewürze machen ihn schwer und süß. Er rührt ihn nicht an. Er regt kein Glied, starrt ins Feuer mit finsterem Blick.


  »Erzähle mir, wie du Brynhild, unsere Tochter, verstießest. Erzähle mir, wie du unser Enkelkind fandest und was du zu ihr sprachst. Erzähle mir, was du gesehen hast. Erzähle mir, wie sie starb.«


  Er regt sich nicht. Dann wendet er langsam, langsam den Blick und sieht sie an. Sein Auge ist dunkel wie der nächtliche Schatten des Sees. Er nickt. Schweigt. Trinkt den sämigen, süßen, berauschenden Trank und schließt das Auge. Eine Träne, so schwarz wie das Wasser der Quelle, dringt hervor und bahnt sich den Weg über die bärtige Wange.


  »Einst«, hebt er flüsternd an, das Lied zu singen, das ihm das Herz durchbohrt.


  Einst stand sie vor ihm. Brynhildr, die Goldene. Sie reckte das Haupt, hob trotzig das Kinn, aber in ihren Augen las er die Angst. Angst vor ihm, dem zürnenden Allvater.


  Sie hatte ihn verraten. Seine Pläne durchkreuzt. Ihn lächerlich gemacht vor der Welt und den Göttern. Widerspruch. Trotz. Der eigene Wille – wie konnte sie darauf bestehen, dem eigenen Sinn zu folgen statt der Weisung des göttlichen Vaters?


  Er verstieß sie, und es zerriss sein Herz. Sie sollte dem Mann folgen, für den sie ihn, Odin, verraten hatte. Ein Sterblicher. Ein gewöhnlicher, stinkender, furzender, Staub fressender Sterblicher! Ein Midgardsspross mit Dreck zwischen den Zehen, einem steingebauten Haus, Hühnern im Hof und einer Rotte genauso dreckiger, verlauster, zerlumpter Verwandter!


  Jörd regt sich sacht. »Wer war er wirklich?«


  Er spuckt aus. »Ein Königssohn. Ein Ritter. Goldhaarig und strahlend, jung und stark. Und doch …«


  »Und doch«, wiederholt sie, als er schweigt. »Kein Gott. Nicht gut genug für deine goldene, strahlende Tochter.« Sie verschränkt die Hände im Schoß, blickt ihre Finger an wie fremde Geschöpfe. »Aber sie deshalb verstoßen?«


  Er atmet scharf aus. »Ich war zornig«, stößt er hervor. »Oh, ich war so zornig wie noch nie in meinem ganzen Leben!«


  Er meidet ihren Blick.


  Jörd schließt die Augen. Spürt die zaghafte Berührung an ihrer Hand. »Sie war nicht weniger zornig als ich«, flüstert er. »Wir haben uns angeschrien, dass die Mauern bebten und drohten, auf uns hinabzustürzen. Sie hat mir gesagt, dass sie niemals, solange die Sonne auf Asgard scheint, wieder ein Wort an mich richten, ihren Blick zu mir wenden, einen Gedanken an mich verschwenden wird, wenn ich ihren erwählten Gatten nicht anerkenne.«


  »Und du hast ihr die Tür gewiesen und sie ist gegangen«, haucht Jörd, die sie beide besser kennt, ihren Mann und ihre Tochter, als diese sich selbst.


  »Gegangen und niemals zurückgekehrt.« Er nickt und birgt das Gesicht in der Hand.


  »Niemals?«, fragt die Wala.


  Er atmet schwer und rau. »Einmal«, sagt er. »Ein einziges Mal noch habe ich sie gesehen.«


  Sie wartet, aber er fährt nicht fort. »Wann? Wie?«, fragt sie schließlich leise.


  »Als sie Hjördis, unsere Enkelin, zurückholte.«


  Jörd schließt die Augen. »Hjördis«, murmelt sie, kostet den Namen.


  Er fährt fort: »Ich habe sie gefunden, alle beide, dort in Midgard, zwischen all den Sterblichen. Was für ein Leben war das für ein Götterkind? Ihre Mutter hatte es selbst gewählt, aber unsere Enkelin …«


  Er verstummt und blickt auf den Becher in seiner Hand. Stellt ihn beiseite. Steht auf und geht zum Feuer, kniet davor nieder, stützt sich an die Ummauerung des Herdes und starrt ins Feuer, das tanzt, lacht, ihn verhöhnt.


  Die Wala regt sich sacht, will ihn aus seinem Grübeln reißen, will ihn nicht in seinen Gedanken stören, seufzt. Legt die Wange in die bergende Hand und sagt: »Du hast sie entführt.«


  Er hebt den Kopf, wirft einen Blick über die Schulter, ein Lächeln kerbt die Winkel seines Mundes. »Du kennst mich gut«, erwidert er beinahe fröhlich. »Ich habe sie entführt, ja. Ich bin auf den Hof gegangen, an den Misthaufen vorbei, quer durch das schwatzende Gesindel, wie ein Windhauch, eine Staubfahne, ein Tropfen im Wasser. Sie haben mich nicht gesehen, nur gespürt, dass da etwas zwischen ihnen war, das ihnen Schauder bereitet.


  »Oh, es wird ein Gewitter geben«, hat eine Magd gejammert und die Rüben, die sie gerade schälte, wieder in ihre Schürze gesammelt. – »Ich muss die Fenster schließen«, rettete ein Diener sich ins Haus. – »Die Pferde sind so unruhig!« Der Stallmeister nahm seinen Burschen beim Arm und zerrte ihn hinein. »Meine Wäsche, meine frische Wäsche!«, rief die Kammerfrau, raffte ihre Röcke und lief auf die Bleiche hinters Haus.


  Der Hof war leer, kaum dass ich seine Länge durchquert und die Eingangstür des Hauses erreicht hatte. Ich öffnete sie und ging durch den dunklen Flur. Dann stand ich in der Halle, allein mit den Hunden, die sich ums Feuer scharten und mich mit braunen Augen anstarrten. Winselten. Die Schwänze einzogen. Die Köpfe zum Boden neigten. Der Wolfsgeruch, Jörd. Er ist um mich, auch wenn Geri und Freki draußen frei schweifen.«


  Die Wala lächelt still. Ihre Hand hebt sich und gibt ein Zeichen: Weiter.


  »Sie war oben in ihrer lichten Kammer, nur ein Mädchen war bei ihr, die in hellem Schreck hinauslief. Das Kind sah mich und lachte mich an. Streckte die Arme nach mir aus. Ihre Augen waren die Augen unserer Tochter, Brynhilds Augen! Ihr Gesicht – ich habe dich in ihr gesehen. Und groß war sie, mit langen Gliedern, nicht rundlich und sanft wie es kleiner Mädchen Art sonst ist, sondern stark, schmal und biegsam wie eines Schwertes Klinge.« Er hat das Auge geschlossen und ruft ihr Bild aus der Vergangenheit wieder herauf.


  Jörd beugt sich vor, saugt seine Worte wie Honig von seinen Lippen, nimmt sorgsam jeden Tropfen, jede Silbe, bewahrt sie wie lauteres Gold. »Sie kam mit dir?«


  Er nickt mit geschlossenem Auge. »Ohne zu zögern. Ohne ein Zeichen des Schreckens, der Fremdheit. Ich habe sie angesehen und gesagt: Komm mit. Nicht mehr.«


  Er blickt sie an. Keine Frage, kein Zweifel. »Es war richtig«, sagt er. »Sie war dort nur ein Menschenkind, zwischen Hühnern und Schweinen, Rüben und Stroh und schmutziger Wäsche. Sie wäre eine Sterbliche geblieben, aufgewachsen als Sterbliche, hätte ein sterbliches Leben gelebt und wäre gealtert und längst zu Staub zerfallen, wenn ich sie nicht mit mir genommen hätte und …« Er beißt sich auf die Lippe.


  Die Wala sieht ihn reglos an. »Du besitzt keinen der goldenen Äpfel. Nicht einer von uns hat noch von Iduns Äpfeln gekostet, seit sie von uns ging. Was tatest du, Allvater, um dein Enkelkind zu einer Unsterblichen zu machen?«


  Ein Atemzug erschüttert seine Brust. »Ich wusste mir nicht zu helfen«, ruft er verzweifelt. »Meine Macht schwindet, seit alles um uns zerfällt. Wie war es früher? Ein Wink meiner Hand, ein Blinzeln meines Auges, und ein Sterblicher ist vom Tode befreit. Ich war es, der die Runen schuf, ich habe die Macht, sie zu sprechen. Aber meine Kraft schwindet, schwindet, schwindet unaufhaltsam!« Er ballt die Faust und schlägt sie gegen den rauen Stein des Herdes.


  »Was also hast du getan?«


  Er strafft die Schultern. »Mein Wort ist immer noch mächtig genug, um die Zeit für das Kind zu blenden. Nicht anzuhalten, nicht zu vertreiben. Ich habe Hjördis für die Augen der Alten Riesin unsichtbar gemacht.«


  Die Wala bewegt stumm die Lippen. Sie schüttelt den Kopf und beginnt zu lachen. »Das ist ein Streich, wie ihn nur einer von euch ersinnen konnte. Loki oder du.« Sie lacht wieder, reibt sich die Augen, in denen helle Tränen stehen.


  »Ich habe den Zauber erneuern müssen. Immer wieder aufs Neue habe ich sie gesucht und gefunden, und bis heute hat die Zeit sie verschont.« Er hockt vor dem Herd, legt die Hände auf die Knie. »Doch auch ein anderer hat sie gefunden. Mir entrissen. Getötet, meine Enkeltochter, Odins Schild und Schwert!« Er reißt den Kopf in den Nacken und schreit, wütet, schlägt mit wildem Grimm auf die stummen Steine des gemauerten Herdes.


  Sie ist neben ihm, hält ihn, birgt sein Haupt an ihrer Schulter. »Du wirst sie finden«, sagt sie. »Du wirst sie zurückbringen.«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht dorthin gelangen«, flüstert er. »Kein Durchgang, und wäre er noch so klein, wäre meinem Blick entgangen. Aber dort ist nichts. Nichts.«


  »Loki?«, sagt die Wala, zweifelnd.


  Er schüttelt den Kopf. »Ich muss mich irren«, sagt er müde. »Vielleicht trieb er sich wirklich nur dort unten herum, in Hels Reich. Ich kenne seine krummen Wege nicht und weiß nicht, was ihn bewegt.«


  Sie zieht ihn mit sich, drückt ihn auf die Bank, schöpft heißen Met in seinen Becher. »Wie lange war sie bei dir?«, lenkt sie sein Grübeln auf andere Bahnen.


  Er lächelt. »Nicht lange genug«, sagt er sinnend. »Ich liebte dieses Kind. Ich wiegte sie auf meinen Knien. Sie lauschte meinen Liedern und sang sie mit mir.« Er hebt die Hände, lässt sie wieder sinken. »Brynhildr kam und holte die Tochter zurück. Ich erwartete sie schon lange. Ich glaubte, sie würde toben, wüten, mich beschimpfen. Aber sie sprach kein Wort, sah mich nicht an, war kalt und fremd. Nahm ihre Tochter, die weinte und die Hand nach mir streckte und den Blick nicht von mir nahm, bis beide mir schwanden.«


  »Du hast Brynhild nicht gehindert.«


  Er beißt die Zähne aufeinander, so fest, dass die Sehnen in seinem Hals wie Stricke unter der Haut erscheinen. Er schüttelt den Kopf. »Nein«, stößt er hervor. »Ich habe sie nicht gehindert.« Senkt das Haupt und legt es in beide Hände.


  Die Wala steht auf und durchmisst ruhelos die Länge der Küche. Auf und ab. Ab und wieder auf. Presst die Hände ineinander. Ringt mit einem Schatten, den niemand außer ihr sieht. Bleibt stehen. Öffnet den Mund, zwingt die Worte zwischen die Zähne: »Ich gehe mit dir. Wir finden den Weg hinein, wenn wir beide ihn suchen.«


  Odin hebt den Blick, verständnislos. »Was willst du tun?«


  Sie kniet vor ihm nieder, greift seine Hände, drückt sie fest. »Ich gehe mit dir. Hinunter, in Hels dunkles Reich. Wir finden den Weg zu unserer Hjördis. Wenn alles so ist, wie du sagst, dann ist sie nicht tot, sie ist uns nur entzogen. Wir holen sie zurück, hierher, an Urds Brunnen und geben ihr den süßen Trank zu schmecken. Klares Wasser. Stilles Wasser. Wasser der Erinnerung.«


  Er starrt sie an. Sein Blick verschleiert sich. Er nickt, langsam, verstehend. »Du hast recht, meine Wala. Aber …« Er runzelt die Brauen. Schiebt seinen Finger unter die dunkle Binde, die sein Auge bedeckt, reibt sich die leere Höhle. »Es juckt und brennt«, murmelt er müde. »Juckt und brennt und schmerzt. Immerzu, immerzu.«


  »Aber?«, fragt sie sanft.


  »Du gehst niemals von hier fort. Ich erinnere mich nicht, dass du jemals den Fuß von diesem heiligen Boden genommen hättest, um – irgendwohin zu gehen.«


  Sie steht auf und schlingt das Schultertuch fester. Ihr Kinn ist starr, ihr Blick fern. »Ich bin die Wala. Ich sehe, was war und was sein wird. Ich sehe, dass ich nicht mehr hier bin, an meinem Herd, an Urds Quell.« Die Härte schwindet, sie lächelt. »Ich habe nun die Wahl: Zu gehen, wohin ich mich entscheide zu wandeln – oder im Zwange zu weichen. Du weißt, was ich wähle.«


  Er springt auf die Füße wie der junge Gott, der er einst war, um umfasst ihre Taille, hebt sie hoch, schwingt sie herum.


  Lässt sie achtsam wieder zum Boden zurück und tastet nach Halt, verzieht das Gesicht, lacht mit gelindem Ärger, spottet seiner Schwäche. »Dann lass uns gehen, mein Weib, meine Gefährtin, mein Lebenslicht.«


  »Ich bin bereit.« Sie beugt sich zum Herd, um sorgsam Scheite darauf zu schichten. »Yggdrasils Wurzeln sind getränkt, der Neiddrache schläft – und wenn er erwacht, wird Ratatöskr mich rufen. Also gehen wir, Odin, mein Mann, mein Gefährte.«


  Sie treten vor die Tür, schließen sie hinter sich. Blicken nicht zurück. Hinab, hinunter, ins dunkle Reich der ewigen Schatten.
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  Wer mit dem Schwert getötet werden soll,

  wird mit dem Schwert getötet.


  Macnamara hockte im Vorzimmer auf einem Stuhl und blätterte gelangweilt in einer Zeitschrift. Der junge Engel, der am Schreibtisch saß und in ein Notebook tippte, blickte auf, als Ash aus Dellingers Büro kam, und lächelte sie an. Ash nickte ihm zu, aber ihr war nicht danach, zurückzulächeln.


  »Habt ihr eine Kantine?«, fragte sie den Major.


  Mac ließ die Zeitung auf den Boden fallen und sah sie prüfend an. »Du brauchst was Stärkeres als Kaffee, hm?«


  Der Assistent murmelte in sein Headset. Er hob den Kopf und sagte: »Der Chef möchte noch kurz mit Ihnen sprechen, ehe Sie gehen, Major.«


  »Ich warte hier auf dich«, murmelte Ash und ließ sich auf den Stuhl fallen, den Macnamara gerade freigemacht hatte. Sie starrte auf ihre Hände und dachte über das Angebot nach, das Dellinger ihr gerade unterbreitet hatte. Es war schwer zu schlucken. Sehr schwer …


  »Du ziehst ein Gesicht, als hätte man dir den Urlaub gestrichen«, erklang Macnamaras Stimme. Ash schreckte hoch.


  »Kantine?«, fragte sie.


  »Cafeteria«, erwiderte der Major und nahm ihren Ellbogen. »Erzählst du dem Onkel Mac, was dir so die Laune verdorben hat? Dellinger sagte mir, du gehörst jetzt zum Team. Das ist doch ein Grund zum Feiern!«


  Ash schüttelte den Kopf. »Muss erst was trinken.« Sie schwieg eisern, bis ein Becher Tee vor ihr stand. Macnamara sah sich um, dann beugte er sich vor und schüttete ihr aus einer kleinen Taschenflasche eine großzügige Portion einer bräunlichen Flüssigkeit in den Tee. »Echter Überseerum«, flüsterte er. »Hab noch ein paar Verbindungen nach draußen.«


  Ash dankte ihm mit einem Nicken und trank. Das heiße, starke Gebräu vertrieb den Rest Übelkeit von der Passage und wärmte sie angenehm. Sie seufzte, legte die Arme auf den Tisch und beugte sich vor. »Hast du eine Aufnahmeprüfung machen müssen?«


  Mac sah sie reglos an. Dann zuckte er die Achseln. »In gewisser Weise ja. Warum?«


  Ash zog die Brauen zusammen. »Wie hat die ausgesehen?«


  Macnamara rieb sich verlegen über die Nase. »Ich bin da vielleicht nicht der Regelfall«, versuchte er abzuwiegeln.


  Ash fixierte ihn zornig. »Was hast du tun müssen?«


  Macnamara zögerte. Dann holte er die kleine Schraubflasche erneut aus der Tasche und goss den Rest daraus in seinen Tee. Er nahm den Becher zwischen die Handflächen und schnupperte daran. »Du stellst Fragen«, beklagte er sich leise. »Was soll ich dir erzählen? Ich hab ein ziemlich aufregendes Leben hinter mir, Ash. War nicht immer einer von den Jungs mit den weißen Hüten, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Ash wartete reglos, dass er fortfuhr. Macnamara trank seinen Tee, kratzte sich am Kopf und lehnte sich ebenfalls vor, dass sie beinahe Nase an Nase saßen. »Ich habe richtig Mist gebaut. Also, damals dachte ich nicht, dass es Mist sei. Ganz im Gegenteil.« Er schwieg und seine Miene verfinsterte sich. »Genau genommen denke ich das heute auch nicht. Aber ich habe halt zur Seite der Verlierer im Spiel gehört. Pech.« Er schwieg in Gedanken versunken, und diese Gedanken schienen nicht allzu angenehmer Natur zu sein. Ash betrachtete ihn und vergaß für einen Moment ihr eigenes Dilemma. Mac hatte seinen Hut in den Nacken geschoben und rieb mit dem Daumen über den Rand seines Bechers. Seine ein wenig schiefe Nase gab seinem Gesicht etwas Verwegenes, und wenn er so wie jetzt seine Lider niederschlug und die rötlichen Dämonenaugen verbarg, war der Major sogar ein ziemlich gut aussehender Bursche. Ash seufzte leise. »Mac«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Er blickte auf. »Dellinger ist in Ordnung«, sagte er. »Manchmal verlangt er Dinge von dir, die dir nicht auf den ersten Blick einleuchten. Seltsame Aufträge. Sachen, die – nun ja – ein bisschen krumm erscheinen.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich habe mich anfangs auch schwer damit getan. Du weißt, dass ich nicht auf diese Engeltugenden stehe. Unbedingter Gehorsam. Blindes Vertrauen. All dieses Glaubenszeugs.« Er verzog den Mund zu einem humorlosen Grinsen. »Das war ja genau mein Problem, von Anfang an. Hab mich damit ordentlich in die Scheiße geritten. Dellinger war der Einzige, der mir noch einen Job geben wollte. Der mir was zugetraut hat. Vielleicht bin ich ihm dankbar dafür, ja und?«


  »Dankbarkeit ist nichts Schlechtes«, sagte Ash matt.


  »Nein«, erwiderte Macnamara genauso müde. »Nein, aber manchmal frage ich mich schon, wie sehr es meine Sicht des Ganzen färbt, dass ich Dellinger so viel verdanke.« Er senkte den Blick in seinen Becher. Beide saßen sich in finsterem Schweigen gegenüber.


  »Und?«, fragte Ash nach einer Weile. »Was hast du tun müssen?«


  Macnamara schüttelte den Kopf. »Es gab Probleme bei der Durchführung einer Mission«, flüsterte er. »Große Probleme, die Mission drohte zu scheitern. Ich habe den Leiter der Aktion sozusagen – ablösen müssen. Gegen seinen Willen.« Er zuckte mit einem schiefen Lächeln die Achseln.


  »Ablösen.« Ash nickte. »So was Ähnliches soll ich jetzt auch tun. Jemanden … ablösen.«


  Mac pfiff tonlos durch seine Zähne. »Als erster Auftrag einer Anwärterin? Das ist schon stark.«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Aber wenn du das auch tun musstest …«


  »Bei mir ist das etwas anderes«, sagte er scharf. »Ich habe auch vor dem PLAN nicht gerade nur Blümchen gepflückt und Schäfchen geweidet, die Harfe geschlagen und fromme Lieder gesungen. Ich hatte einen verdammt verantwortungsvollen Job. Schwierige Entscheidungen waren für mich nichts Unbekanntes.« Er biss die Zähne aufeinander.


  Ash nickte. »Verstehe.« Tat sie das wirklich? Sie seufzte und trank den abkühlenden Tee. Das schwere Aroma des Rums lag wie ein öliger Schleier darüber und dämpfte ihre kreisenden Gedanken.


  Was muss ich tun?, hatte sie Dellinger gefragt. Und er hatte sich in seinen Sessel zurückgelehnt, das Glas in den gepflegten Fingern geschwenkt und lange auf das Panorama der nächtlichen Stadt geblickt.


  »Was wissen Sie vom PLAN?«, fragte er schließlich zurück.


  Ash begann zu rekapitulieren, was sie von Macnamara und Ravi über das große Gleichgewicht erfahren hatte. Dellinger lauschte und nickte gelegentlich.


  »Was denken Sie über dieses Konzept?«, fragte er weiter.


  »Es klingt vernünftig«, erwiderte Ash. »Wenn auch …«, sie unterbrach sich und trank von ihrem Met.


  »Wenn auch …?« Dellinger entließ sie nicht aus seinem intensiven, bohrenden Blick.


  Ash ließ sich Zeit mit der Antwort. Sie wollte, dass er sie Macnamara zuteilte. Mac mochte sie. Sie würde alles, was sie wissen wollte, nach und nach aus ihm herausholen. Aber wenn sie Dellinger jetzt gegen sich aufbrachte, dann konnte das Folgen haben, die ihr das Leben … die Existenz schwerer machen würden. Ash erwiderte den starren Blick des Direktors. Dann zuckte sie fatalistisch die Schultern. »Wenn auch langweilig«, sagte sie. »Man kann doch nicht alles festlegen. Wenn die Waagschalen immer im Gleichgewicht sind, bewegt sich nichts mehr wirklich.« Ihr Blick flog zu der Abbildung der Waage über dem Schreibtisch.


  Dellingers Miene blieb undurchdringlich, undeutbar. »Ist das Ihre Einstellung?«, fragte er mit neutraler Stimme.


  Ash nickte. »Ja«, sagte sie. »Ja. Ich denke nicht, dass es gut ist, alles und jeden zu regulieren. Sie sehen doch, was geschieht: Die Zentrale erstickt in Papierkram. Nehmen Sie Macnamara. Der ist doch kein Aktenfresser. Aber was macht er? Arbeitet sich klaglos – hm – nahezu klaglos durch Berge und Tonnen unnützer Akten. Das ist doch eine Verschwendung erstklassiger menschl… dämonischer Ressourcen!« Sie bemerkte, dass sie die Fäuste geballt hatte und entspannte ihre Hände.


  Dellinger betrachtete sie reglos. Dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht, sanft wie die Dämmerung und schnell wieder verschwunden. »Verschwendung«, wiederholte er und nickte nachdenklich. Er deutete auf Ashs leeres Glas und hob fragend eine Augenbraue. Sie schüttelte den Kopf.


  »Verschwendung.« Dellinger legte den Kopf an die Lehne seines Sessels. Sein Gesicht lag nun vollkommen im Dunkeln. Die weiße Hemdbrust leuchtete gespenstisch.


  »Was wissen Sie über den ewigen Kampf der Mächte?«, fragte er.


  Ash seufzte lautlos. Was war das hier – ein Examen? Fragte er sie etwa ab wie eine Schülerin?


  »Die Himmlischen Heerscharen gegen die Dunklen Mächte«, sagte sie gelangweilt. »Engel gegen Dämonen. Ein alter Krieg, bei dem keiner mehr weiß, worum es eigentlich geht und warum man ihn gewinnen will. Ehrlich gesagt: Ich glaube nicht einmal, dass ihn wirklich jemand gewinnen will. Es funktioniert doch ganz gut so, wie es ist.« Sie dachte an Antagonistides. Wollte er die letzte Schlacht? Armageddon? Ash gluckste. Dazu hätte er seinen Schreibtisch und sein schönes Büro verlassen müssen. Sich aus dem Anzug in eine Uniform oder Rüstung zwängen. Sich wappnen. Seine Truppen befehligen. Murgatroyd und Fraulein Schultze, Eldur und Gonzalo, die Seite an Seite in den Krieg zogen. Sie lachte.


  Ihr Lachen fand ein leises Echo im Sessel neben ihr. »Es ist noch etwas absurder als Sie gerade denken«, sagte Dellinger. »Die Zentrale und das Himmlische Hauptquartier …« Er stieß mit einem amüsierten Laut Luft durch die Nase. »Die Zentrale regelt den Papierkram und verwaltet sämtliche Vorgänge. Und das Hauptquartier kümmert sich um die Organisation, die Logistik.«


  Ash verstand erst nach einer Weile, was er damit meinte. Sie richtete sich im Sessel auf und versuchte, das Dunkel mit Blicken zu durchdringen, das sein Gesicht vor ihr verbarg. »Sie wollen damit doch nicht sagen …«


  »Doch«, erwiderte er vergnügt. »Jeden Mittwoch treffen sich die Oberbefehlshaber der beiden Armeen zur Lagebesprechung, damit im Limbus, auf den Schlachtfeldern alles seinen geordneten Gang geht. Michael und Baphomet planen mit ihren Hauptleuten jede einzelne Schlacht bis ins letzte Detail ihres Verlaufs.« Er lachte und breitete die Arme aus. »Gleichgewicht, meine Liebe. So funktioniert das ewige Gleichgewicht! Wir vom PLAN sind es, die das Ganze lenken und leiten!«


  Ash saß da, als hätte jemand ihr einen Knüppel über den Kopf gezogen. Sie wusste nicht recht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Das ist ein riesengroßer Beschiss«, sagte sie.


  »Das ist es – in gewisser Weise.« Dellinger seufzte und legte die Hände auf die Armlehnen seines Sessels. »Natürlich läuft es in der Realität nicht ganz so friedlich und harmonisch ab. Die dunklen Mächte und die Himmlischen Heerscharen waren zu lange erbitterte Feinde. Es gibt immer noch Bestrebungen, die letzte Schlacht herbeizuführen. Oder wenigstens die kleinen, unbemerkten Scharmützel für sich zu entscheiden.«


  Ash verdaute die Informationen. Die erste Empörung legte sich recht schnell. Es interessierte sie nicht, wie dieses seltsame, in sich geschlossene System funktionierte. Sie wollte es so schnell wie möglich verlassen – jetzt noch mehr als zuvor! – und nach Möglichkeit vermeiden, jemals wieder hierher versetzt zu werden. Wenn sie zu diesem Zweck herausfinden musste, wie man unsterblich wurde, dann würde sie genau das tun.


  »Sind Sie immer noch dabei?«, unterbrach Dellingers Frage ihre Überlegungen. Ash zögerte einen Wimpernschlag lang, dann nickte sie. »Gut«, erwiderte er. »Dann werde ich Ihre Aufnahme in den Dienst in die Wege leiten. Sie beginnen als Anwärterin, wie alle. Und wie alle müssen Sie eine kleine Aufnahmeprüfung absolvieren.« Sie sah das Blitzen seiner Zähne. Er lächelte.


  »Aufnahmeprüfung«, wiederholte sie. Auch das noch. Sie dachte an den Fragebogen, den sie für Fraulein Schultze hatte ausfüllen müssen und zuckte fatalistisch die Achseln. »Jetzt und hier?«


  Dellinger erhob sich schwungvoll und ging an seinen Schreibtisch. Er zog einige Bogen Papier aus der Schublade, schraubte einen altmodischen Füllfederhalter auf und begann sie auszufüllen. Die goldene Feder des Schreibgerätes blitzte im Lichtschein der Schreibtischlampe, und das schwarze Gehäuse schimmerte wie polierter Onyx.


  »Hier, bitte«, sagte der Direktor nach einer Weile und schob ihr die Papiere hin. »Unterschreiben Sie bitte jeweils unten rechts.« Er reichte ihr nach kurzem Zögern seinen Füller.


  Ash überflog den Vertrag, suchte das Kleingedruckte, fand es auf der Rückseite, murmelte: »Darf ich?« und hielt es unter die Schreibtischlampe. Es waren die üblichen Klauseln, die bei Geheimnisverrat, Befehlsverweigerung, Überziehen der Pausenzeiten und Fälschen der Spesenabrechnung mit sofortiger Annullierung drohten – zumindest beinahe. Ash grinste. Verträge glichen sich anscheinend in allen Welten.


  Sie hob den Kopf und sah Dellingers reglosen Blick auf sich gerichtet. »Bevor ich unterschreibe«, sagte sie langsam, »darf ich noch eine Frage stellen? Gibt es einen Weg zurück? In mein altes Leben?«


  Er legte die Hände zu einem Spitzdach zusammen und tippte mit den Fingerspitzen gegen seinen Mund. Seine Miene war undeutbar. »Möchten Sie denn zurück in Ihr altes Leben?«


  »Ja«, sagte Ash. »Ja, das möchte ich. Ich habe das Gefühl, dass mein Tod ein Irrtum war. Ich war noch nicht fertig. Es gab noch etwas zu erledigen.« Sie staunte über ihre eigenen Worte, die mit großer Überzeugung aus ihrem Inneren kamen, aus einem Teil ihres Wesens, der für sie selbst wie hinter einer Wand verborgen blieb.


  Dellinger schüttelte langsam den Kopf, aber es war keine Verneinung, sondern eher Verwunderung. »Sie sind etwas Besonderes, Fröken Fraxinus – Ashley. Das habe ich von Anfang an gemerkt. So jemanden wie Sie brauche ich in meinem PLAN.« Er lehnte sich vor und legte die Hände flach auf den Tisch. »Wir machen einen Deal: Sie helfen mir und ich helfe Ihnen. Wenn Sie mir bedingungslos folgen und die Aufgaben ausführen, die ich Ihnen auftrage, dann gebe ich Ihnen Ihr altes Leben zurück.«


  Ash hielt den Atem an. »Das können Sie?«


  Er nickte ohne jede Emotion. »Das liegt in meiner Macht. Ja.«


  Ash erwiderte seinen starren Blick. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen.


  Sie nahm den Vertrag und griff nach dem Schreibgerät, zuckte ein wenig zusammen, als sie ihren Namen in der breitlaufenden, großzügig geschwungenen Handschrift Dellingers las – in einem satten, blutroten Tintenton. »Perverse Farbe«, murmelte sie.


  »Ein ganz besonderer Saft«, erwiderte Dellinger. Sie sah auf und erwartete, dass er lächelte, aber sein Blick war von einem geradezu tödlichen Ernst. Ash lief es kalt den Rücken hinunter.


  Sie biss die Zähne zusammen und unterschrieb.


  »Danke«, sagte Dellinger und nahm ihr den Vertrag ab. »Das ist ihr Exemplar. Hier ist Ihr vorläufiger Passierschein. Er gilt nur für die Passage zwischen PLAN und Zentrale. Und jetzt zu Ihrer Prüfung.« Seine geschäftigen Bewegungen, mit denen er Schubladen geöffnet und geschlossen hatte, Papier von hier nach da geschoben, seinen Stift zugeschraubt und in die Jacke gesteckt hatte, hörten auf. Er saß da und sah sie still, beinahe lauernd an. Ash erwiderte den Blick und fühlte sich wie das Kaninchen vor der Schlange. Dieser Dellinger war ihr unheimlich. Warum bemerkte sie das erst jetzt? Leise Zweifel beschlichen sie, ob ihre Entscheidung, diesen Vertrag zu unterschreiben, wirklich gut gewesen war.


  Er schien ihre Gedanken zu erahnen, denn ein Lächeln erhellte das Gesicht des Direktors. »Schauen Sie nicht so grimmig, Ashley«, sagte er. »Sie gehören jetzt probeweise zum PLAN. Aber wenn Ihnen der Dienst nicht behagen sollte, können Sie jederzeit zu mir kommen und ich zerreiße diesen Vertrag. Abgemacht?« Er beugte sich vor und streckte Ash die Hand hin. Sie schlug ein. Sein Händedruck war fest, warm und beruhigend.


  »Was muss ich tun?«, fragte sie wieder.


  Dellinger strich sich über das Kinn. Seine Lider zuckten, als wäre er nervös. »Jeder Anwärter muss sich einem Test unterziehen. Ich denke, dass Sie mit den meisten dieser albernen kleinen Aufgaben entsetzlich unterfordert wären. Deshalb bekommen Sie einen echten Auftrag, wie ihn auch ein regulärer Außendienstmitarbeiter von mir bekommen würde. Ich möchte, dass Sie ein störendes Element annullieren.«


  Ash schnappte nach Luft. Dellinger sprach hier sicherlich nicht von einem im Weg stehenden Bürostuhl. »Wen?«, fragte sie heiser.


  Dellinger erhob sich. »Sie bekommen die genaueren Umstände des Auftrags noch mitgeteilt. Keine Sorge, Ashley. So, wie ich Sie einschätze, wird das keine große Sache für Sie. Wenn der Auftrag erledigt ist, ernenne ich Sie sofort zur Anwärterin und teile Sie einem Offizier zur Ausbildung zu.«


  Ash nickte. »Darf ich einen Wunsch äußern?«


  Dellinger lächelte. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Mac hat ja eigentlich seinen Anwärter … aber gut. Vielleicht lässt er sich überreden, noch eine zweite Schülerin zu übernehmen.« Er kam hinter dem Tisch hervor und geleitete Ash zur Tür, wo er noch einmal innehielt. »Ich freue mich sehr, dass Sie jetzt in meinem Team sind«, sagte er leise. »Sie werden es nicht bereuen, Ashley. Denken Sie an Ihr Ziel. Und ich verspreche Ihnen, dass es Ihnen nicht langweilig werden wird.«


  Ash seufzte und trank ihren Tee aus. »Ich bin nicht sicher, ob ich nicht gerade einen großen Fehler mache«, sagte sie düster.


  Macnamara starrte finster in seinen Becher, als lägen Runen darin, die er zu entziffern suchte. »Ich glaube, wir gehen interessanten Zeiten entgegen«, murmelte er. »Die Zeichen stehen auf Sturm. Ich kann es in meinen Knochen spüren.«


  »Sturm«, sagte Ash. »Was soll hier schon stürmen? Orkane in der Personalabteilung? Ein Taifun im Magazin? Blizzards im Archiv? Mac, das Ganze hier ist ein verdammter, in sich geschlossener bürokratischer Enddarm!« Sie schob ihren Becher über den Tisch. »Und ich muss jemanden annullieren. Was für ein unglaublicher Witz!«


  »He, leise«, sagte Macnamara. »Du weckst die Bürokratie auf.« Er grinste schief und zurrte seinen Gürtel enger. »Los, Abmarsch, Anwärterin zur Probe Fraxinus. Die Passage wartet auf uns.«


  »Auch das noch«, stöhnte Ash. »Gibt es keine andere Möglichkeit, in die Zentrale zu kommen? Ich bin gut zu Fuß.«


  Macnamara griff wortlos nach ihrem Ellbogen und zog sie auf die Füße.


  Für den Rückweg benutzte Macnamara eine offizielle Tür. Sie mussten eine Weile warten, bis vor ihnen drei herumalbernde Engelmädchen und ein grimmig dreinschauender ziegelroter Dämon durch die Tür gegangen waren, dann schob Macnamara Ash in Position, betätigte ein Schaltfeld und die Tür öffnete sich in das schreckerregende Nichts, das Ash so schnell zu verabscheuen gelernt hatte.


  Sie seufzte ergeben, klammerte sich an Macnamaras Arm und schloss die Augen, bevor sie sprang.


  Dieses Mal wurde ihr augenblicklich speiübel, und sie kämpfte während der gesamten Passage damit, den Met im Magen zu behalten, den sie bei Dellinger getrunken hatte.


  Irgendwann während der Durchquerung des Nullraums, die erneut Äonen zu dauern schien, glaubte sie wieder, den dunklen Engel an ihrer Seite zu erblicken, aber ihr war einfach viel zu übel, um sich noch einmal mit ihm zu unterhalten. In einem Winkel ihres Bewusstseins fragte Ash sich, ob es etwas zu bedeuten hatte, dass sie ihm beide Male begegnet war. War es ein Zeichen? Und wenn ja – wofür?


  Mit einem Schlag war die Passage beendet, und sie fand sich taumelnd, mit weichen Knien vor einem Archivraum wieder. Macnamara stand neben ihr und bürstete irgendwelche farblosen Partikel von seinem Mantel. »Das Nullraum-Äquivalent von Vogelscheiße«, erklärte er fröhlich. »Gut gehalten, Ash. Ich habe dir ja gesagt, es wird jedes Mal ein bisschen leichter.«


  »Das findest du«, schnappte sie. »Ich glaube, ich muss mich hinlegen.«


  Sein Gesicht war erstaunlich mitfühlend. »Tu das. Ich gebe dir für heute frei.«


  Ash starrte ihn an. Ihre Übelkeit verflog wie Rauch im Wind. Sie war kein Mitglied der Zentrale mehr.


  Mac lächelte. »Vielleicht behalten wir das aber noch etwas für uns«, schlug er vor. »Könnte nützlich sein.« Er zwinkerte.


  Ash nickte, sie war zu elend dran, um zu lachen. »Du bist ein Schlitzohr, Major Macnamara.«


  »Das bin ich, aye«, erwiderte er und klopfte ihr auf die Schulter. »Geh, hau dich aufs Ohr. Ich will dich morgen erst wieder sehen.«


  Ravi saß in ihrem Büro und las in irgendwelchen Papieren. Er sprang auf, als sie hereinkam, und zog ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich wusste nicht, dass du – sorry. Ich dachte, es würde dir nichts ausmachen, wenn ich dein Büro benutze.«


  Ash schüttelte schwach den Kopf und ließ sich auf die Liege fallen. »Mach, was du willst«, murmelte sie. »Mir ist schlecht.« Sie schloss die Augen. Alles drehte sich, sie fiel und fiel … Mit einem Ächzen riss sie die Lider auf.


  »Passage?«, fragte Ravi mitfühlend. Ash nickte.


  Er hockte sich neben sie und begann, ihren Nacken zu massieren. »Hat mir Gonzalo gezeigt. Er sagt aber, dass es sich gibt …«


  »… wenn man es öfter macht«, unterbrach Ash ihn ungeduldig. »Ich kann es nicht mehr hören. Ich könnte allein bei dem Gedanken kotzen, das öfter machen zu müssen!«


  Ravi gluckste. »Ich auch«, gab er zu. »Was hast du alles gesehen?«


  »Einen schwarzen Engel. Und meinen Großvater.« Ash dachte nach. »Wölfe, einen Mann, der auf einen Felsen gefesselt war. Einen riesigen Baum.« Noch während sie das aufzählte, begannen die Bilder zu verblassen, ihre Einzelheiten verschwammen ineinander wie zerlaufende Wasserfarben in einem Regenguss. Das einzige Bild, an das sie sich nach wie vor scharf und beinahe unangenehm detailliert erinnerte, war das des schwarzen Engels. »Luzifer«, sagte sie. »Sagt dir das was?«


  Ravi ließ sie los, als hätte er sich an ihrer Nackenmuskulatur verbrannt, und sprang auf, flüchtete sich mit weit aufgerissenen Augen hinter den Schreibtisch. »Das ist verbotenes Wissen«, flüsterte er. »Wir dürfen darüber nicht sprechen!«


  Ash setzte sich auf und drehte den Kopf. »Was redest du für einen Mist«, sagte sie ärgerlich. »Du gehörst zum PLAN. Wir sind in der Zentrale. Deine Engeloffiziere haben hier nichts zu melden!« Sie musterte ihn kopfschüttelnd. Dieser brave Junge war seinen Offizieren zu renitent, zu unangepasst erschienen? Sie konnte es kaum glauben.


  Ravi rieb sich mit der Hand über die Augen. »Du glaubst gar nicht, wie schwer es ist, diese Konditionierung loszuwerden«, sagte er seufzend. »Die haben den Dreh mit der Gehirnwäsche echt raus.«


  Ash konnte ihm nicht mehr zuhören. Ihr war schwindelig und sie musste sich zurücklehnen. Sein dunkles, fein geschnittenes Gesicht tanzte vor ihren Augen wie eine höhnische Maske. Dellingers Augen sahen sie daraus an. Dellingers Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln. Dellingers Stimme drang aus seinem Mund. Die beredten Gesten seiner Hände waren die des Direktors. Seine Hände, die gepflegten, schmalen Hände waren Dellingers Hände. Ash stöhnte auf und presste die Handballen gegen die Augen. »Ich habe ein Flashback, als hätte ich Drogen genommen«, sagte sie dumpf. »Ravi, lass mich in Ruhe. Bitte.«


  Sie hörte, wie er sich bewegte. Dann knirschten die Federn der schmalen Liege, sie spürte die Wärme seines Körpers. Seine Hände strichen über ihre Schultern und ihren Rücken. Er berührte ihre Schläfen, massierte sie leicht mit den Fingern. Ash lehnte sich zurück und genoss die sanften Berührungen, die so gar nichts Forderndes, Drängendes hatten. Er umfing sie mit beiden Armen und hielt sie an sich gedrückt wie eine Mutter ihr Kind. »Ich habe auch die ganze Nacht noch Albträume gehabt«, flüsterte er. »Die Passage ist das Schrecklichste, was ich je erlebt habe. Bis auf meinen Tod.«


  Ash saß mit geschlossenen Augen da und entspannte ihre verkrampften Muskeln. »Erinnerst du dich daran, wie wir … wie du gestorben bist?«


  Sie spürte sein Nicken. »Manchmal werde ich davon wach. Die letzten Augenblicke. Etwas kam durch den Nebel, ein riesiges Tier. Ein Bär.« Er lachte leise. »Oder ein Yeti.«


  Ash spürte, wie der Schlaf näherkam. »Eisbär«, murmelte sie. »Nein, ein Reifriese.«


  Als sie nach kurzem Schlummer erwachte, lehnte sie immer noch an Ravis schlankem Körper. Er bewegte sich vorsichtig, lachte. »Mir ist der Fuß eingeschlafen.«


  Ash setzte sich auf, drehte sich zu ihm um. »Das hättest du nicht tun müssen«, sagte sie. »Danke.«


  »Gerne geschehen.« Das Lächeln hellte sein dunkles Gesicht auf. »Geht es dir besser?«


  »Viel besser.« Ash streckte sich, gähnte. »Was für einen Zaubertrick hast du angewendet?«


  Er schwang die Beine von der Liege und verzog das Gesicht. »Engel-Voodoo«, sagte er und rieb sich über die Waden und Füße. »Uh. Das kribbelt. Du musst Ameisen im Bett haben.«


  Ash sortierte behutsam ihre Gedanken. Die heftigen, lauten Bilder der Passage waren verblichen wie alte Fotografien. Sie konnte sich keins der Gesichter mehr in Erinnerung rufen. Da war ein hochgewachsener, alter Mann, der sich auf einen Stock stützte. Von seinem Bild ging eine große Kraft aus. Das war ihr Großvater. Es war seltsam, sich plötzlich an jemanden zu erinnern. Ash schauderte. »Als ob jemand über mein Grab geht«, sagte sie laut. Ravi sah sie fragend an. Ash stocherte weiter in ihren Erinnerungen herum. Das schärfste, konturierteste, farbkräftigste Bild war das des schwarzen Engels. Sein ernstes, trauriges, verwirrend schönes Antlitz schien sich in ihre Netzhaut gebrannt zu haben.


  »Erzähle mir, was du über Luzifer weißt«, forderte sie.


  Ravi wurde blass unter seiner dunklen Haut. Er biss sich auf die Lippe. Dann nickte er und holte tief Luft. »Ich muss dieses Zeug aus dem Kopf kriegen«, sagte er grimmig. »Ash, du kannst dir nicht vorstellen, was die dort drüben mit einem anstellen, damit man pariert und funktioniert!«


  Jetzt war es Ash, die an seine Seite rückte und ihm den Arm um die Schultern legte. »Ich kann es mir nicht vorstellen, da hast du recht. Aber ich weiß, dass du eigentlich ganz anders bist als dieser verschreckte, brave Engel, den du jetzt darstellst. Ich hätte mich sonst niemals in dich verliebt, zu unseren Lebzeiten.«


  Ravi sah sie mit großen Augen an. Ash erwiderte den Blick finster. Was trieb sie, solche Reden zu halten? Sie wollte nichts von dem jungen Engel. Er war einfach nicht ihr Typ.


  Ravi nickte und lächelte schief. »Danke«, sagte er. Dann räusperte er sich. »Der Abtrünnige. Lu… Luzifer.«


  Er kämpfte mit sich. Seine Kiefermuskeln mahlten. Ash sah das Zucken seiner Finger. Er musste den Impuls niederkämpfen, sich zu bekreuzigen. Ash legte ihre Hand auf seine Finger und drückte sie ermunternd.


  »Luzifer, der Lichtträger«, wiederholte er sicherer. »Er war der Anführer einer Revolte. Gegen JHWH. Den HErrn.«


  Ash nickte langsam. Sie kannte sich in der Mythologie der Zentrale und des Hauptquartiers nicht besonders gut aus – nicht so gut wie in den Verwicklungen und Verästelungen rund um die nordische Götterfamilie. Aber sie erinnerte sich schwach, dass eine Gruppe von Engeln rebelliert hatte – warum auch immer – und deshalb aus der Gemeinschaft entfernt wurde.


  »Luzifer war also der Anführer«, sagte sie. »Wie seltsam. Du hast ihn den ›Lichtträger‹ genannt, das klingt doch sehr freundlich.«


  Ravi legte den Kopf an die Wand und atmete schwer. Ash konnte sehen, wie sein Adamsapfel sich bewegte, weil er schlucken musste. »Sei nicht böse«, flüsterte er. »Mir ist schrecklich übel. Gib mir etwas Zeit.«


  Ash drückte seine Hand und wartete geduldig.


  Ravi seufzte und fuhr fort: »Er war die rechte Hand des HErrn. Sein Vertrauter, sein Freund, sein erwählter Gefährte. Er hat die Geschäfte des Himmels geleitet. Sein Verrat war entsetzlich, er hat das Gefüge des Hauptquartiers erschüttert, als hätte jemand unter dem Thron des HErrn eine Sprengladung gezündet.«


  Ash lachte. »Er klingt nach einem interessanten Burschen. Was wollte er? Den Laden übernehmen?«


  Ravi wagte ein zittriges Lächeln. Sein Blick war gehetzt, als erwarte er jeden Moment ein himmlisches Donnerwetter. »Er wollte Reformen«, flüsterte er. »Das Hauptquartier war ihm zu autoritär, zu militärisch organisiert. Er hat … er verlangte …« Ravi schluckte und nahm einen zweiten Anlauf: »Er hat Mitspracherecht für alle Engel verlangt. Eine Selbstverwaltung. Die Auflösung der Himmlischen Heerscharen.«


  Ash schüttelte den Kopf. »Kann mir vorstellen, dass ihm das das Genick gebrochen hat«, sagte sie. »Und, was hat man mit ihm gemacht? Annulliert?«


  Ravi wischte sich über die Stirn. »Es wird besser«, sagte er. »Das scheint eine gute Therapie zu sein, laut über das ›Böse Geheimnis‹, den ›Schwarzen Schandfleck‹ zu sprechen.« Er grinste. »Ja, er sollte exekutiert werden. Aber er hatte Fürsprecher von ansonsten untadeligem Ruf, die sich für ihn eingesetzt haben. Metatron war einer seiner Freunde. Sie haben die Verbannung für ihn erwirkt.«


  »Auch nicht schön.« Ash war voller Mitgefühl. »Und, wo treibt er sich jetzt herum? Er wäre doch eigentlich der geeignete Kandidat für Alphas Posten gewesen.«


  Ravi seufzte und streckte die Beine lang aus. »Ah, das Kribbeln ist weg. Ja, ich habe gehört, dass er ein paar Äonen lang die Zentrale geleitet hat. Dann hat er sich hier aber genauso in die Nesseln gesetzt und wurde abgesägt. Oder er hat selbst das Handtuch geworfen. Keine Ahnung.«


  Ash nickte nachdenklich. Schade, das war ein Engel, den sie gerne mal kennengelernt hätte. Anscheinend flog er jetzt heimatlos durch den Nullraum. Armes Schwein.


  Sie zog die Knie an die Brust und verschränkte die Arme darum. Irgendetwas an der Konstruktion dieser seltsamen Welt, in der sie wider Willen gelandet war, störte sie. Dellinger behauptete, das alles sei nur eine einzige, um sich selbst kreisende Farce. Alles, was sie bisher gesehen, erlebt und gehört hatte, sprach dafür. Sie schüttelte sich. Ganz gleich, was Dellinger ihr versprochen hatte – es wäre sicherlich klug, sich auch noch selbst um ihr Weiterleben zu kümmern.


  »Ravi«, sagte sie, »Rav, mein Engelchen. Das ist keine Existenz für die Tochter meiner Mutter. Ich will hier wirklich raus.«


  Der junge Engel sah sie reglos an. Einen Moment lang fragte Ash sich, ob sie ihre Worte bereuen musste. Andererseits hatte sie bisher wenig Hehl daraus gemacht, dass sie den Ausgang aus dieser Welt suchte. Sie starrte Ravi gerade in die Augen. »Was?«, schnappte sie.


  Er nickte langsam, zögernd. »Ich auch«, sagte er leise. »Ich fühle mich, als hätte mir jemand etwas Wichtiges genommen. Meinen Willen. Meine Kraft, meinen Widerspruch. Das bin ich nicht, Ash. Ich bin keiner von denen.«


  Sie seufzte und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Die Tablette fiel ihr ein. Sie hatte sie vollkommen vergessen. Die ganze Zeit trug sie die Tablette in ihrer Tasche mit sich herum, zusammen mit dem schwarzen Stein, den Loki ›Gimsteinn‹ genannt hatte – Juwel. Wahrscheinlich hatte er die Tablette längst zu Puder zermahlen. Vielleicht konnte sie sie mit Ravi teilen. Vielleicht reichte ihre Magie aus, um ihnen beiden ihre Erinnerungen oder wenigstens einen Teil davon zurückzugeben.


  »Also werden wir beide uns jetzt darum kümmern, wie man hier rauskommt«, sagte sie. »Ich denke, dass der Nullraum die Lösung ist. Durch ihn sind wir hereingekommen, also geht es durch ihn wahrscheinlich auch wieder hinaus.« Sie verzog das Gesicht und sah ihre Grimasse in Ravis Miene gespiegelt.


  »Ich werde von Mac lernen, wie man dort navigiert«, setzte sie energisch hinzu. »Und du holst dir alles an Informationen von ihm, was die Türen angeht. Wo sie hinführen. Vielleicht sogar, wie man sie herstellt. Er kann das.« Sie hielt ihm die Hand hin, und Ravi schlug ein. Sein Händedruck war fest und warm.


  »Partner?«, fragte Ash.


  »Partner.«


  9


  Und das Obst, an dem deine Seele Lust hatte, ist dahin;

  und alles, was glänzend und herrlich war, ist für dich verloren und man wird es nicht mehr finden.


  Mac hatte ihr eine lange Liste von Aktenzeichen diktiert, nach denen sie fahnden sollte. Ash stand im Gang an die Wand gelehnt, überflog die Reihen von verschiedenfarbigen Nummern und Ziffern, die durch Quer-, Schräg- und Unterstriche gegliedert waren, und zog grübelnd die Zunge zwischen die Zähne. Woran erinnerte sie das nur?


  Sie griff in die Innentasche ihrer Jacke und hörte das kleingefaltete, zerknitterte Vorsatzblatt ihrer Akte zwischen den Fingern knistern. Dort hatte sie eins dieser Aktenzeichen gesehen. Sie zog das Blatt heraus, entfaltete es und verglich ihr Aktenzeichen mit denen, die Mac ihr gegeben hatte. Sie hatten bei aller Unterschiedlichkeit eins gemeinsam: keins von ihnen hatte mehr als zwölf Stellen. Aber das Zeichen auf ihrer Akte war ein wahrer Bandwurm von – sie zählte nach – dreiundzwanzig Stellen, und nicht nur Buchstaben und Ziffern tauchten darin auf, sondern auch einige mathematische Zeichen und Symbole, die sie noch nie gesehen hatte.


  Ash sah nach rechts und links, ließ sich an der Wand entlang in die Hocke gleiten und fügte ihr Aktenzeichen in Macnamaras Liste ein. Sie steckte das Vorsatzblatt weg und stand auf.


  Murgatroyd stand neben dem Lift und starrte trübsinnig auf die Rufknöpfe, die alle miteinander aufleuchteten: Aufwärts, Abwärts, Seitwärts. Seitwärts? Ash hatte diesen Knopf noch nie vorher gesehen, aber da war er, ein Pfeil nach rechts und links auf leuchtend gelbem Grund.


  Ash riss sich vom Anblick dieses seltsamen Anzeige los und tippte dem Dämon auf die Schulter. »Murgs, zu dir wollte ich.«


  Der kleine Dämon zuckte zusammen. Sein Gesicht erhellte sich. »Du bist eine schöne Abwechslung. Ich stehe hier schon seit der Völkerwanderung.«


  Ash hielt ihm die Liste hin. »Mit bestem Gruß. Mac braucht diese Akten, und zwar gestern.«


  Murgatroyd nahm ihr die Liste ab und überflog sie. Nickte, brummte. »Kein Problem, kein Pro… oh.« Sein Mund blieb offen stehen. »Oh«, wiederholte er. Sein Daumen wanderte zum letzten Punkt auf der Liste, Ashs Aktenzeichen. Er blickte auf. »Das habe ich noch nie gesehen«, sagte er, und seine Stimme klang beinahe ehrfürchtig. »Die Codierung deutet auf eine Top-Secret-Akte hin.« Er senkte den Blick, seine Lippen bewegten sich, während er die Folge der Ziffern, Zeichen und Zahlen vor sich hinmurmelte. »Ein Omega, eine Lemniskate, zwei Drudenfüße. Das ist der Giftschrank. Und zwar die Abteilung für unklare Zuständigkeiten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich diese Akte einfach so rausgeben darf, Ash. Tut mir leid. Das müsste ich mir von Alpha gegenzeichnen lassen.«


  Ash sah sich um, beugte sich vor und murmelte: »Komm schon, Murgs. Wenn das den offiziellen Weg geht, dauert es ewig. Wir wollen doch alle, dass die Jungs vom PLAN nach Hause gehen und wir hier wieder unsere Ruhe haben. Rück die Akte raus. Ich verspreche dir, dass du sie unbeschädigt wieder zurückbekommst. Das muss doch keiner mitkriegen!«


  Murgatroyd rollte die Augen und leckte sich über die Lippen. »Das kann ich nicht machen, Ash.« Er rieb sich fahrig die Hände. »Wofür braucht Mac das überhaupt? Das hat doch nichts mit eurer Untersuchung zu tun.«


  »Stichprobe«, behauptete Ash. »Er sagt, er braucht eine garantiert, todsicher, hundertprozentig saubere Akte, um einen Abgleich auf der Kirlian-Ebene machen zu können.«


  Murgatroyd starrte sie an. »So?«, sagte er unsicher. »Das habe ich ja noch nie gehört. Muss eine dieser neuen Methoden sein, die der PLAN entwickelt hat.« Er blickte unschlüssig auf die Liste. Dann seufzte er und steckte sie ein. »Also gut. Aber du darfst niemanden außer Mac an die Akte lassen. Und ich bekomme sie morgen wieder zurück!«


  Ash versprach es ihm. Hinter ihnen klingelte die Aufzugtür und schnarrte auf. Murgatroyd verschwand im Lift wie ein Kastenteufel und nahm sein besorgtes Gesicht mit.


  Ash sah den »Abwärts«-Pfeil rot aufleuchten. Sie tastete über den »Seitwärts«-Knopf, versuchte, ihn zu drücken, aber er bewegte sich nicht. Achselzuckend wandte sie dem Lift den Rücken.


  Musste sie jetzt ein schlechtes Gewissen haben, weil sie Murgs belogen hatte? Ash überdachte den Gedanken gründlich und kam zum Schluss, dass sie das nicht musste. Immerhin ging es um ihre Akte, und wer sollte mehr Berechtigung haben, dort Einblick zu nehmen, als sie selbst?


  Sie pfiff zufrieden vor sich hin und ließ ihre Füße bestimmen, wohin es ging. Mac und Ravi kämpften sich durch die staubigen Gebirge des fünften oder sechsten Archives, aber sie hatte sich eine Pause erbeten. Immerhin war sie der Doppelbelastung als Doppelagentin unterworfen, hatte sie Macnamara erklärt, und der Major hatte gelacht und sie mit der Liste fortgeschickt.


  Es war nur teilweise eine Ausrede. Ash fühlte sich ein wenig wackelig auf den Beinen, denn am Morgen hatte Mac ihr die dritte Stunde »Navigation im Nullraum« gegeben. Gonzalo hatte recht, die Desorientierung war mit jedem Mal etwas weniger schlimm – aber übel wurde ihr dabei immer noch.


  Ihre Füße entschieden sich, sie in Eldurs verlassene Werkstatt zu tragen. Ash fachte den Ofen an und ließ sich auf die quietschende Liege fallen. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie er durch die Werkstatt stapfte, hier und da einen Gegenstand verrückte, an etwas herumschraubte und dabei leise summte wie ein zufriedenes kleines Feuerchen. Sie vermisste ihn.


  Ash verschränkte die Arme hinter dem Kopf und rekapitulierte ihre heutige Nullraumstunde. Macnamara war ein ausgezeichneter Lehrer, geduldig und methodisch, und er konnte die seltsame Methode, mit der der vieldimensionale Raum verformt werden musste, erstaunlich gut anschaulich machen.


  Heute war es ihr zum ersten Mal gelungen, sich an einen definierten Punkt zu transportieren. Jedenfalls hatte Mac das behauptet. Für Ash hatte sich das übelkeiterregende graue Nichts, an dem sie landete, in keiner Weise von dem schwindelerzeugenden farblosen Nullraum unterschieden, aus dem sie gestartet war.


  »Du musst die Energielinien zu spüren lernen«, erklärte Mac. Sie sah ihn nicht, hörte nur seine Stimme in ihrem Kopf, als spräche er über ein Mikrofon-Kopfhörer-System mit ihr. »Fühlst du, dass dein linker Fuß sich in der Nähe eines Triangulums befindet und dein rechter Ellbogen einen Lambda-Knoten berührt?«


  Ash fühlte nur, dass ihr Mageninhalt wieder einmal den Ausgang suchte, und das notfalls auch durch einen Lambda-Knoten. »Mir ist schlecht«, sagte sie.


  Macs körperlose Stimme lachte. »Gut, wir beenden es für heute. Ich bringe dich zurück.«


  Sie spürte, dass etwas wie ein Kraftfeld sie berührte und einschloss. Der stete Zug in eine der Richtungen, die nur in diesem Raum existierten, bewegte sie vom Fleck. Ash vergaß für einen Moment ihre Übelkeit. Sie konnte die Richtung spüren – es musste eine der Achsen sein, die Mac als »aufgerollten Kaluza*-String vierter Ordnung« bezeichnet hatte. Das war, kurz nachdem er ihr für einen kurzen Besuch den Calabi-Yau*-Raum vorgeführt hatte, bei dessen Anblick sich Ash von ganzem Herzen in das graue Nichts des Nullraums zurückwünschte.


  Sie wehrte sich gegen den Zug des Kraftfeldes. »Lass mich das untersuchen«, rief sie. »Mac, ich habe da gerade was gespürt.«


  Die Bewegung hörte auf. Ash drehte sich im Kreis und suchte mit allen Sinnen nach der Achse, die sie gerade zu fühlen gemeint hatte.


  Ein sanftes Ziehen, verbunden mit einem roten Gefühl und einem Klingeln, das an ein fernes Telefon erinnerte. Ash hielt den Atem an, um die Wahrnehmung, die so zart war wie die Berührung einer Taubenfeder, nicht zu stören.


  »Mac?«, hauchte sie. »Was geschieht, wenn ich das hier zu manipulieren versuche?«


  »Ungesteuerter Transport«, erklang die Antwort. »Wahrscheinlich in eine Nachbardimension. Oder in die Zukunft. Lass lieber die Finger davon. Die Strings* vierter Ordnung haben tückische Strömungen.« Eine kurze Pause, dann: »Gut gemacht, Fraxinus.«


  Ash grinste und hob einen mentalen Daumen. Sie hatte sich angewöhnt, mit geschlossenen Augen (erster und zweiter Ordnung) durch den Nullraum zu reisen. Aber jetzt öffnete sie ihre Augen(zwei) und sah sich um. Erschrak.


  Der schwarze Engel schwebte regungslos neben ihr und sah sie an.


  »Ah«, sagte Ash. »Ah – Luzifer. Lichtträger.«


  Das strenge Gesicht des Engels lächelte nur mit den Augen. »Ah. Hjördis. Schwertgöttin.« Seine blendend schwarzen Flügelspitzen bewegten sich sacht in einem unsichtbaren Luftzug. Wahrscheinlich schwebte er auf einem Quantenstrom. Ash kniff die Augen(eins/zwei) zusammen, um die Flügelränder zu mustern. Das schmerzhafte gleißende Schwarz zerfaserte in Fraktale, die sich mit dem Nullraum verbanden. Der Engel war ein Teil des Nullraums – oder war er in ihm gefangen?


  »Ravi hat mir von dir erzählt«, sagt Ash. Der Engel erwiderte nichts, sah sie nur weiter aufmerksam an. Ash fuhr fort: »Sie haben dich überall rausgeworfen, stimmt das?«


  Er zuckte fast unmerklich mit den Lidern. »Ja und nein«, erwiderte er nach einer Weile. »Ich habe mich selbst aus der Existenz katapultiert. Es war meine eigene Entscheidung, zu handeln, wie ich gehandelt habe.«


  Ash seufzte. »Ich suche nach einem Weg, der mich in mein altes Leben zurückführt. Was meinst du, werde ich ihn hier finden?«


  Der schwarze Engel schüttelte langsam den Kopf, aber es war keine Verneinung, sondern eine nachdenkliche, abwägende Geste. »Die Frage ist falsch gestellt«, antwortete er schließlich. »Du solltest zuerst die Frage überdenken.« Seine Augen öffneten sich weit und sandten einen lautlosen, schwarzen Blitz aus, der Ash blendete. Als sie zwischen den flammenden Kreisen und Funken, die vor ihren Augen tanzten, wieder etwas erkennen konnte, war sie allein im Nichts. Nur ein vibrierender, scharf umrissener, gleißend schwarzer Punkt neben ihrer rechten Schulter unterbrach die Nullraum-Eintönigkeit. Ash streckte ihre Hand nach der Erscheinung aus, aber sie konnte sie nicht berühren. Offenbar war sie sehr viel weiter entfernt, als Ash gedacht hatte.


  »Können wir weiter?«, dröhnte Macnamaras Stimme durch ihren Kopf. Ash zuckte zusammen und sendete ihre Zustimmung. Während des Rücktransportes dachte sie über die Worte Luzifers nach: Du solltest die Frage überdenken.


  »Mac, ich muss mir dir reden«, war das erste, was sie sagte, als sie neben Macnamara wieder in der Zentrale stand. »In Ruhe.«


  Der Dämon wickelte einen Kaugummi aus und steckte ihn in den Mund. »Machen wir. Heute Abend?« Er fragte nicht, was sie von ihm wollte. Das war typisch für Macnamara.


  Ash schreckte hoch. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie Murgatroyds Ruf beinahe überhört hätte. »Ja, Murgs?«


  »Ich habe die angeforderten Akten«, hörte sie den kleinen Dämon antworten. »Wo soll ich sie hinbringen?«


  »Zu mir, ich bin in Eldurs Werkstatt.«


  »Gut, dann muss ich nicht wieder auf den Lift warten. Bis gleich.«


  Ash sprang auf und räumte den Tisch leer. Gleich würde sie ihre Akte in der Hand halten und sehen, was sie so sehr zurück in ihr altes Leben zog. Keiner der Toten, die sie kannte, war wie sie von dem Gedanken besessen, zurückzukehren. Da musste etwas sein, das sie vergessen hatte. Eine Liebe, eine Aufgabe, Rache?


  Ash lachte. Rache. Wofür? Was konnte schon schwerer wiegen als der eigene Tod? Eine Liebe? Wie es aussah, hatte sie die im Jenseits wiedergefunden – und es ließ sie kalt. Also blieb die Aufgabe. Die so wichtig war, dass sie ihr keine Ruhe ließ, nicht einmal im Tod? Ash konnte es sich nicht vorstellen.


  Schritte näherten sich durch die dunkle Werkstatt. Jemand stieß scheppernd mit etwas zusammen, ein gedämpfter Fluch folgte dem Scheppern.


  »Hier bin ich, Murgs«, rief Ash.


  Der abgekämpft aussehende Dämon trat durch die Öffnung zwischen Kartons und Regalen und ächzte leise. »Das ist Absicht, wie das Zeug da draußen liegt«, sagte er vorwurfsvoll. Er legte einen kleinen Stapel Akten auf den Tisch und rieb sich das Schienbein.


  »Du Armer.« Ash sah den Aktenstapel durch. Das waren die Unterlagen von Macnamaras Liste. Wo war ihre Akte? Sie sah Murgatroyd fragend an. »Hast du sie doch nicht …«


  »An der Tür«, erwiderte der Dämon. »War mir zu schwer. Aber mit dem Wagen kommt man ja nicht durch das Chaos da draußen.«


  Ash lachte auf. Es konnte doch nicht ernst gemeint sein, dass er einen einzelnen Aktenordner auf dem Wagen gelassen hatte, weil es ihm zu schwer war, ihn auch noch mit auf das Stäpelchen zu legen. »Murgs, du spinnst«, sagte sie vergnügt. »Na gut, ich nehme dir die Last ab.« Sie nahm die Akten unter den Arm und ging zur Tür.


  »Nimm den Wagen«, rief Murgatroyd hinter ihr her. »Das schaffst du sonst auch nicht, Frax.«


  Sie lachte. Aber dann sah Ash den Wagen und das, was sich darauf türmte. »Ach«, sagte sie verblüfft. »Was ist das denn? Hast du den kompletten Giftschrank angeschleppt? Wie viele Ordner sind das?«


  »Ich war auch überrascht.« Murgatroyd stand neben ihr und betrachtete das Aktenungetüm. »Bist du ganz sicher, dass Mac diese Akte angefordert hat?«


  »Absolut«, erwiderte Ash geistesabwesend. »Hör mal, Murgs, die werden wir aber nicht bis morgen durchgearbeitet bekommen. Wie lange darf Mac sie behalten?«


  Murgatroyd seufzte. »Der Schrank war total zugestaubt und das Schlüsselloch eingerostet«, sagte er. »Meinetwegen – behaltet sie so lange, wie ihr sie braucht. Ich kann mich ja melden, wenn eine Inspektion in dem Archiv anstehen sollte.« Er klopfte Ash auf den Arm und wandte sich zum Gehen.


  »Murgs«, rief Ash ihm hinterher. »Kein Wort zu niemandem. Ich will nicht, dass du Ärger bekommst.«


  Der kleine Dämon winkte, ohne sich umzusehen und bog um die Ecke.


  Ash schloss die Tür und starrte den Wagen an. Im Halbdunkel der Werkstatt schien sich der Papierberg darauf noch höher zu türmen. Was hatte sie sich da bloß eingehandelt? Dass dies nicht ihre Akte sein konnte, war klar. Aber warum hatte das Aktenzeichen auf dem Ordner mit ihrem Namen gestanden?


  Sie packte zu und zog den Wagen nach hinten. Es war ganz einfach, ohne Unfall durch Eldurs Gerümpelhindernislauf zu kommen – man musste nur wissen, wo.


  In Schlangenlinien und seltsamen Kurven, Spiralen und Mäandern näherte sich Ash dem sicheren Refugium und ließ den Wagen dort vor dem Eingang stehen. Sie schnappte sich die obersten Ordner des Gebirges und setzte sich damit auf die Liege.


  Der ordentlich beschriftete Aktendeckel sagte: »Hjördis Brynhildardottir« und ein Datum, das irgendwo in grauer Vorzeit lag. Jedenfalls war es keine Zeitangabe, wie sie Ash jemals vor Augen gekommen war: »Þorri* , vier Winter nach dem Raub der Äpfel«.


  Was für ein ländliches Datum. Ash schüttelte lächelnd den Kopf. Und was für eine friedliche Zeit, in der vier Jahre lang nichts Schlimmeres geschehen war als ein bisschen geklautes Obst.


  Das jedenfalls war nicht ihre Akte. Sie gehörte zu irgendeiner blondbezopften Hjördis, die ihren Acker bestellt und ihrem Mann einen Haufen blondschöpfiger Kinderchen geboren hatte, ehe sie gestorben war.


  Sie schlug die Akte gar nicht erst auf, sondern griff zur nächsten. Erstaunt las sie: »Hjördis Brynhildardottir« – der selbe Name. Kein Sterbedatum. Ah, Moment – auch auf der ersten Akte war kein Todestag vermerkt worden.


  Ash runzelte die Stirn und nahm die erste Akte wieder zur Hand. Sie blätterte die erste Seite auf. Besagte Hjördis war die Tochter einer Brynhildr und ihres Mannes, der offensichtlich eine Art Stammesfürst oder König gewesen sein musste. Brynhildr wiederum war die Tochter einer gewissen Jörd und eines Mannes namens Wälse. Hinter seinem Namen tauchte eine ganze Liste von Aliasen auf. Wahrscheinlich ein früher Heiratsschwindler. Nette Familie.


  Ash blätterte zum Schluss der Akte und sah, dass auch dieses Schriftstück unvollständig war. Kein Tod, kein Abschluss, sondern ein Pfeil und ein weiteres Aktenzeichen. Sie schaute die Ordner an, die auf dem Tisch vor ihr lagen. Ja, die korrespondierende Akte war ebenfalls dabei. Auf ihrem Deckblatt stand wieder: »Hjördis Brynhildardottir«, aber ein anderes Datum. Wie absurd!


  Ash begann, methodisch Akte für Akte durchzusehen: Deckblatt, Verweis auf der letzten Seite, nächstes Deckblatt. Überall der selbe Name. Die Jahreszahlen bewegten sich langsam in den nachchristlichen Bereich. Jede Akte umfasste einen Zeitraum von drei bis sechs Jahrzehnten. Keine Todesdaten, bei keiner davon.


  Irgendwann im späten Barock legte Ash den Stapel zurück zu den anderen und stützte sich nachdenklich auf den Wagen. Was hatte das zu bedeuten? Sollte sie auf eine der sagenhaften Aktenverschmelzungen gestoßen sein, von denen sie in der Kantine gehört hatte? Das war ein echter Super-GAU für ein bürokratisches System. Akten, die nichts miteinander zu tun hatten, außer einem gemeinsamen Faktor – wie zum Beispiel eine Namensgleichheit – hatten sich durch ein Versehen oder eine seltsame Form der Verlebendigung miteinander verschränkt, waren ineinandergerutscht, miteinander verschmolzen zu einem riesigen, unentwirrbaren Klumpen Papier. Solche Akten waren unbrauchbar, aber man konnte sie nicht einfach vernichten, denn das hätte dazu geführt, dass das Archiv unvollständig und lückenhaft wurde. Also legte man die verschmolzenen Akten an einem speziellen Ort ab – und das musste besagter Giftschrank sein!


  Ash atmete tief durch. Was für ein verdammtes Pech, dass ihr Leben durch einen Irrtum, einen falsch zugeschriebenen Mittelnamen, nun irreversibel mit dem der anderen Frauen verklebt war. Ihre Herkunft, ihre Kindheit – alles war von diesem Papierberg hier verschluckt worden. »Verdammt«, sagte sie laut. Das Gefühl, dass sie wissen wollte, woher sie kam und was zu ihrem Tod geführt hatte, glich mittlerweile einem nagenden, bohrenden, quälenden Zahnschmerz. Sie musste etwas unternehmen, um diesen Schmerz zu stillen. Aber die Akten würden ihr dabei nicht helfen können, das stand fest.


  Ash ließ ihre Hand in die Tasche gleiten und fühlte nach der Erinnerungstablette. Loki hatte ihr eingeschärft, sie nicht zu nehmen, bevor er wieder bei ihr war. Warum? Und warum hatte sie ihn das nicht gefragt? Sie berührte den Gimsteinn, das unscheinbare Juwel, das Loki ihr geschenkt hatte, und zog es ans Licht. Schimmernd schwarz wie eine matte Perle. So groß wie ihre beiden Daumennägel. Eine Oberfläche, die weder rau noch glatt war. Ash rieb den Stein zwischen den Fingern und schloss ihn fest in ihre Faust. Seine Berührung war tröstlich. Er war warm, weil sie ihn so lange am Körper getragen hatte. Seine Wärme war die eines lebenden Wesens. Ash seufzte.


  Sie erinnerte sich an ihre Verabredung mit Macnamara. Ash klemmte die von ihm bestellten Akten unter den Arm, schob den Wagen mit den sinnlos verschmolzenen Leben so in eine Ecke, dass er vor neugierigen Blicken versteckt war, und verließ die Werkstatt.


  Während sie zum Lift ging, dachte sie nach. Die Lemniskate im Aktenzeichen irritierte sie. Die liegende Acht war das Zeichen für Unendlichkeit. Und warum lagerte das Desaster in der Abteilung für unklare Zuständigkeiten? Es waren alles menschliche Frauen aus dem Norden und Westen Europas und ein paar Nordamerikanerinnen, wie sie in den späteren Epochen hatte sehen können. Das gehörte alles zu einer Abteilung, soweit sie wusste.


  Oder – sie blieb stehen, weil ein Gedanke sie traf wie ein Donnerkeil – oder sollten die Akten zu Lebenslinien von Existenzen aus unterschiedlichen Parallelwelten gehört haben? Das wäre natürlich ein katastrophales Durcheinander und würde die Ansammlung dieser sicherlich nicht allzu häufig vorkommenden Kombination aus Vor- und Nachnamen erklären.


  Wie musste sie die Frage formulieren, die sie Macnamara diesbezüglich stellen konnte – ohne dass auffiel, dass sie auf eigene Faust eine Top-Secret-Akte angefordert hatte? Ash seufzte und setzte ihren Weg fort.


  Macnamara saß schon an »ihrem« Tisch in der vollen, lauten Kantine. Ash schlängelte sich zu ihm durch, grüßte, winkte mit der freien Hand, wich einem halben Dutzend Angeboten, sich zu jemandem zu gesellen, aus und gelangte endlich ans andere Ende des Raumes. »Hallo«, sagte sie atemlos und legte die Akten auf die Tischkante.


  Macnamara hob seinen Blick von dem Glas, in das er gestarrt hatte. »Ash, du Labsal meiner alten Augen«, begrüßte er sie. »Ich war so frei, dir auch schon etwas von deinem Lieblingsstoff zu besorgen.«


  Ash griff nach dem Metbecher und leerte ihn in zwei durstigen Zügen. Macnamara beobachtete sie belustigt. »Harten Tag gehabt?«


  Ash zwang sich zu einem Lächeln. »Du siehst erledigt aus«, sagte sie. »Ich habe keinen Grund, mich zu beklagen.«


  Der Dämon nickte matt. »So langsam habe ich die Nase voll von staubigen Akten. Es wird Zeit, dass ich das hier abschließe.«


  Er lehnte sich vor und schob Ash einen unbeschrifteten, dicken Umschlag zu, dessen Rückseite das Zeichen der Waage zierte. »Mit den besten Grüßen von unserem gemeinsamen Bekannten.«


  Ash fröstelte. Das war ihr Marschbefehl. Jetzt würde sie erfahren, wen sie für Dellinger um den Preis ihrer eigenen Freiheit um seine Existenz bringen musste.


  Sie legte die Hand auf den Umschlag, ertastete eine schmale, längliche Form wie eine Zigarre und eine runde, flache Form – eine Medaille oder Münze. Einen Moment lang schwankte sie, ob sie den Umschlag aufreißen und hineinsehen sollte, aber sie fing Macnamaras warnende Geste auf: Nicht hier. Sie nickte und schob den Umschlag in ihre Tasche. »Mac?« Der Major hatte sie nicht aus den Augen gelassen. Er bewegte fragend den Kopf.


  Ash beugte sich nun auch vor. »Mac, wie ist es, jemanden zu annullieren?«


  Er erwiderte reglos ihren drängenden Blick. Dann schüttelte er sacht den Kopf. »Das erste Mal? Scheußlich. Aber …« Er stockte und lächelte schief.


  »… man gewöhnt sich daran«, ergänzte Ash den Satz. Wie oft hatte sie das hier in der Zentrale schon zu hören bekommen? Anscheinend konnte man sich an so gut wie alles gewöhnen, sogar an den eigenen Tod.


  Mac sah ihren Gesichtsausdruck und legte seine Hand auf ihre unruhig tappenden Finger. »Bleib ganz ruhig«, sagte er. »Du wirst wahrscheinlich einen aus dem Ruder laufenden Dämon suspendieren müssen. Das ist ein Routinevorgang.«


  »Suspendieren«, wiederholte Ash verständnislos.


  »Es gibt mehrere Stufen der Annullierung«, erklärte Macnamara. »Die unterste ist die Infamie, danach kommen Interdikt, Irregularität und Suspension. Die vollständige Annullierung eines Individuums wird sehr selten verhängt, schon allein, weil das einen riesigen Verwaltungsaufwand mit sich bringt.«


  Ash atmete auf. »Das hat der Direktor mir nicht erklärt.«


  Macnamara zwinkerte ihr zu. »Und wahrscheinlich hätte ich es auch nicht tun dürfen. Dies ist immerhin ein Loyalitätstest.«


  Ash fühlte sich von einer Last befreit, die sie gar nicht bewusst registriert hatte. Sie sprang auf und rieb sich die Hände. »Ich hole mir noch etwas«, verkündete sie. »Was darf ich dir bringen, Mac?«


  Er trank sein Glas aus und schob es ihr hin. »Das Gleiche nochmal.«


  Macnamara hatte die Augen geschlossen und die Füße auf den Nachbarstuhl gestellt, als sie zurückkehrte. Ash stellte ihm das Glas hin und genoss es, einfach nur dazusitzen und ihn anzusehen. Er schien zu schlafen.


  »Was wolltest du mit mir besprechen?«, fragte er, ohne seine Haltung zu verändern oder die Augen zu öffnen.


  Ash dachte nach. Es war so viel, was sie wissen wollte. »Hast du schon mal eine Aktenverschmelzung bearbeitet?«, begann sie am hinteren Ende des Tages.


  Eins seiner Augen öffneten sich zu einem kleinen Schlitz. »Aktenverschmelzung«, wiederholte er ungläubig. »Fraxinus, da hast du dich aber veräppeln lassen. Das ist eine Legende, oder, besser gesagt, ein Jux, mit dem man Frischlinge reinlegt.«


  Ash wollte widersprechen, ließ es dann aber lieber. »Ein Jux«, murmelte sie. Sehr komisch. Aber schloss man so etwas gut weg und versteckte den Schlüssel? Und Murgs? Er besaß ungefähr so viel Humor wie ihr linker Fuß.


  »Vergiss es«, sagte sie. »Deswegen hab ich dich nicht um ein Gespräch gebeten. Mac, du bist doch ein erfahrener Nullraumpilot. Was ist mit Luzifer? Sitzt er dort fest?«


  »Auf unbestimmte Zeit suspendiert«, erwiderte der Dämon kurz. »Sie haben ihm eine vollständige Rehabilitation angeboten, wenn er sich bei ein paar Leuten entschuldigt, aber er hat abgelehnt. Und so lange hängt er halt im Nullraum herum.« Sein Mienenspiel war undeutbar, aber seine Stimme klang erstaunlich grimmig.


  »Du kennst ihn anscheinend näher«, folgerte Ash.


  »Ja.« Keine weitere Erläuterung.


  »Was heißt ›Auf unbestimmte Zeit suspendiert‹?«


  Macnamara richtete sich auf und drehte sein Glas in der Hand. Er schien auf der Antwort herumzukauen wie auf einem zähen und obendrein vergammelten Stück Fleisch. Warum ging ihm diese Frage so nah?


  »Wenn jemand auf diese Weise suspendiert wird, landet der größte Teil von ihm auf unbestimmte Zeit im Nullraum«, gab er schließlich sehr widerwillig Auskunft. »Je nach den Bedingungen, die an seine Rehabilitation geknüpft sind, heißt das.«


  »Bei Luzifer wäre das die Entschuldigung.«


  »Hm«, bestätigte Mac. Er blickte ausgesprochen angewidert drein.


  Ash verließ das offenkundig verminte Gelände und wagte sich auf einen anderen Pfad. »Du hast gesagt, ›der größte Teil‹ landet im Nullraum. Wie hast du das gemeint?«


  Der Major schüttelte seine Hand aus, die er viel zu fest um das Glas gekrampft hatte. »Bei der Suspendierung wird eine Art Persönlichkeitsspaltung erzeugt. Das stammt aus der Zeit, als Zentrale und HQ noch personell sehr schwach besetzt waren und man es sich nicht leisten konnte, Arbeitskraft zu vergeuden. Also haben sie eine Methode erfunden, die Essenz eines Individuums sozusagen auszulösen und gerade eben genug Lebenskraft und Verstand in seinem Körper zu lassen, dass er zumindest noch Handlangertätigkeiten ausführen konnte. Keine ideale Lösung, aber immerhin brauchbar.«


  Ash schüttelte sich vor Entsetzen. »Du willst damit doch nicht sagen, dass irgendwo hier Luzifers geistlose Hülle herumläuft und Papierkörbe leert?«


  »Können wir jetzt bitte das Thema wechseln?«, fauchte Macnamara.


  Ash sah ihn sprachlos an. So aufgebracht hatte sie den Major noch nie erlebt.


  Sie unterhielten sich eine ganze Weile gar nicht mehr. Macnamara leerte mit finsterer Miene sein Glas und Ash hing ihren Gedanken nach. Sie war müde und deprimiert. Es wäre so tröstlich gewesen, wenn sie sich jetzt in Eldurs Refugium und in seine Arme hätte flüchten können, aber die Werkstatt war dunkel und leer und die Liege ungemütlich und kalt ohne ihn. Sie schlang die Arme um ihren Körper. So kalt. So leer. Sie hatte alles verloren: ihr Leben, ihre Vergangenheit, ihre Zukunft. Was gab es noch, das sie antreiben konnte? Der nächste Aktenvorgang? Ein Auftrag, jemanden zu suspendieren, den sie nicht kannte und der sie nicht interessierte? Wozu?


  »Mac«, sagte sie impulsiv, »du wolltest mir doch immer schon mal vorführen, wie cool du im Unterhemd aussiehst.«


  Er wandte langsam den Kopf und sah sie an. Seine Augen waren leer und grau wie der Nullraum. Ash fröstelte.


  Sein Gesicht belebte sich. Er streckte die Hand aus und berührte sacht ihren Handrücken. »Dir geht's nicht gut, hm? Hast du Angst vor dem Auftrag?«


  Ash schüttelte den Kopf. »War ein schwerer Tag«, erwiderte sie. »Ich habe ein paar Tatsachen ins Auge blicken müssen, die ich nicht sehen wollte.« Keine Vergangenheit. Keine Zukunft. Kein Leben. Kein Weg zurück?


  Macnamara nickte. »Das macht jeder hier früher oder später durch«, sagte er leise. »Manche kehren zurück ins Wartezimmer.«


  Ash erwiderte seinen Blick. »Keine Option für mich. Lieber lasse ich mich auf unbestimmte Zeit suspendieren.«


  »Wenn du jemanden brauchst, an dem du dich festhalten kannst, stehe ich gerne zur Verfügung.« Er lächelte schwach. »Aber wenn ich dir etwas empfehlen darf: Ravi. Er steht auf dich. Oder Gonzo. Aber den muss ich dir gar nicht empfehlen, oder?«


  Ash lächelte und schüttelte den Kopf. »Gonzalo ist ein Schatz«, sagte sie warm. »Aber ich glaube nicht, dass ich seine gute Laune heute Nacht ertragen kann. Und Ravi …« Sie verzog das Gesicht. Ihr Verhältnis war zu verwickelt, um jetzt noch einen Knoten mehr hineinzuschlagen. »Er ist mir zu jung.«


  Macnamara lachte auf. »Was das Alter angeht, wäre ich der Richtige, keine Frage. Aber ich bin nicht völlig – hm – du wärst enttäuscht.«


  Jetzt war es Ash, die sich vorbeugte und auf seine Hand klopfte. »Keine Panik, Mac. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Eigentlich suche ich nur jemanden, an den ich mich ankuscheln kann, zum Einschlafen. Ich friere in letzter Zeit sehr oft.«


  Sein besorgtes Gesicht entspannte sich. »Ah, das kann ich dir bieten. Ich habe keine Angst vor kalten Füßen, dafür ist mir selbst immer viel zu warm.« Er tätschelte seltsam unbeholfen ihre Schulter. »Ein warmes Schlafplätzchen? Das biete ich dir gerne. Wir nehmen uns noch was zu trinken mit. Aber versprich mir eins: keine anstrengenden Gesprächsthemen mehr, ja?«


  Sie drängten sich durch die immer voller werdende Kantine zum Ausgang. »Warte auf mich«, sagte Mac und verschwand in der Küche. Ash lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Sie hatte keine Lust, sich mit irgendjemandem unterhalten zu müssen.


  Mac tauchte wieder auf, in den Taschen seines Trenchcoats klingelte es leise. Er zwinkerte ihr zu und nahm ihren Arm.


  »He, Mac«, rief eine Dämonin aus der Buchhaltung hinter ihr her. »Sattelst du gerade um? Dann schreib mich schon mal auf die Warteliste!« Ihre Tischgenossen brachen in dröhnendes, meckerndes, schepperndes und gackerndes Gelächter aus.


  Macnamara hob schweigend den Mittelfinger und schob Ash eilig durch die Tür.


  »Versaue ich gerade deinen guten Ruf?«, fragte Ash.


  Macnamara warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu. »Da gibt es nicht mehr viel zu versauen. Lass sie reden.«


  Das Quartier des Majors war ähnlich spartanisch eingerichtet wie Ashs Büro. Die Liege war ein kleines bisschen breiter, aber auch hier dominierte ein Schreibtisch das winzige Zimmer.


  Ash blieb neben der Tür stehen und rieb sich unbehaglich über die Arme.


  Er holte zwei Flaschen und Gläser aus den Taschen seines Mantels und zog ihn aus. Dann hängte er seinen Hut an den Haken und strich sich verlegen über das kurzgeschorene, dunkle Haar. Er sah ganz und gar nicht aus wie die anderen Dämonen. Wenn man seine Augen außer Acht ließ, schien er ein ganz gewöhnlicher Menschenmann zu sein. Er hatte keine Hörner oder Schuppen, keine Klauen, keine merkwürdigen Fortsätze, Tentakel, keinen Schnabel und keine Reißzähne. Jedenfalls nicht an den Stellen seines Körpers, die sie bis jetzt zu Gesicht bekommen hatte.


  Ash wandte ihren Blick ab. »Mac …«, sagte sie. »Es tut mir leid. Ich habe mich aufgedrängt. Wir trinken noch ein Glas und dann bin ich weg, ja?«


  »Setz dich«, befahl er. »Du hast mich im Unterhemd sehen wollen, also kneif jetzt gefälligst nicht.« Er fischte in seinem Mantel nach einem Korkenzieher. »Met?«


  »Met. Ja, danke.« Ash ließ sich auf die Liege sinken und faltete die Hände vor den Knien.


  »Ich kenne außer dir niemanden, der das Zeug trinkt.« Macnamara entkorkte mit geübter Hand die staubige Flasche und goß ihr ein Glas ein. »Magst du es wirklich oder läuft das unter Imagepflege?«


  Ash lachte und wartete, bis er auch sein Glas gefüllt hatte. »Auf uns«, sagte sie vergnügt. »Das seltsamste Paar Bettgenossen, das sich in der Zentrale je gefunden hat.«


  Mac prustete und trank. »Hast du eine Ahnung«, erwiderte er nicht weniger amüsiert. Er begann, sein Hemd aufzuknöpfen und grinste sie an. »Soll ich eine Show daraus machen oder reicht dir das Endergebnis?«


  Ash winkte ab und hielt sich die Augen zu. »Mac, bitte. Erspar es uns beiden. Ich bin beschämt und bereue mein vorlautes Mundwerk.«


  Sie hörte ihn lachen. Als sie die Augen öffnete, saß er in seinem Schreibtischstuhl, hatte die Füße auf den Tisch gelegt und balancierte sein Glas auf dem – immer noch bekleideten – Bauch. Ash entspannte sich und lehnte sich gegen die Wand hinter der Liege. »Sag mir, was du von unserem Chef hältst«, forderte sie Macnamara auf. Dellinger war ihr nicht geheuer, aber sie wollte das nicht laut aussprechen. Er war so schrecklich selbstsicher und gleichzeitig glatt wie polierter Granit.


  Macnamara überlegte. »Ich bin voreingenommen«, sagte er dann. »Parteiisch. Vollkommen und schrecklich subjektiv. Frag nicht mich, Ash. Wenn mich jemand vor die Wahl stellen würde, ob ich das Universum oder Dellinger aus dem Wasser ziehe, würde ich dem Universum raten, schleunigst schwimmen zu lernen.«


  Ash seufzte. »Ist es das, was er an Loyalität erwartet? Das kann ich nicht leisten, fürchte ich.«


  Macnamara warf sein leeres Glas hoch und fing es wieder auf. Ein zweites, ein drittes Mal. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Das ist ein Ding zwischen ihm und mir. Aber wenn du wirklich in den Dienst übernommen wirst, solltest du deine Loyalitäten klar definieren. Der PLAN hat immer recht.«


  Er grinste, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen, aber Ash hörte den Ernst, der darin mitschwang. Das war es, woran Macnamara glaubte. An Dellinger und an den unverrückbaren, unfehlbaren PLAN. Das verdammte Gleichgewicht der Dinge. Sie wiegte nachdenklich den Kopf und lehnte sich vor, um nach der Metflasche zu greifen. Das lag nicht in ihrer Struktur. Weder diese Zuversicht, das Richtige zu tun, der richtigen Seite anzugehören – oder eben keiner Seite, denn der PLAN legte ja großen Wert darauf, absolut unparteiisch zu sein – noch die Gewissheit, dass da jemand war, dem man absolut vertrauen konnte, dessen Wort Gesetz war. Sie runzelte die Stirn. So eine Einstellung passte doch überhaupt nicht zu Macnamara. Er war nicht der Typ, der die Hände an die Hosennaht legte und das Gehirn abschaltete, weil sein Vorgesetzter das Denken für ihn übernahm. Woher rührte dieser Widerspruch?


  Sie schob es beiseite. Fürs Erste musste sie ihren Auftrag erledigen. Möglicherweise noch einen zweiten und dritten. Dann würde sie Dellinger auf sein Versprechen festnageln. Nach Hause – wo immer das war, was immer dort auf sie warten mochte.


  Sie schloss die Augen. »Wo ist Luzifers hiesige Hälfte?«, fragte sie halblaut. »Schiebt er Akten herum?«


  Macnamara schwieg. Sie hörte, wie er mit dem Fingernagel den Korken aus seiner Flasche schnippte. Er rollte über den Tisch und fiel zu Boden. Flüssigkeit gluckerte. »Er schiebt Akten herum, ja«, sagte er. »Rennt sich die Füße platt, steht vor seinem Vorgesetzten stramm, hat gerade noch genug Hirn zwischen den Ohren, um seinen Hintern von seinem Kopf unterscheiden zu können. Was interessiert dich dieser Versager?«


  Ash riss die Augen auf. »Du wirst ja richtig wütend bei dem Thema. Kanntet ihr euch so gut?«


  Macnamara knallte sein Glas auf den Tisch, dass es überschwappte. »Fraxinus, du gehst langsam zu weit«, bellte er.


  Ash sah seine geballten Fäuste und nickte. »Sorry.« Sie stand auf und griff nach ihrer Jacke. »Ich sollte gehen«, sagte sie. »Es tut mir leid. Ich bin nicht sehr diplomatisch.«


  Er hielt sie auf, als sie zur Tür ging. Seine große Hand schloss sich so fest um ihren Arm, dass sie sich nur mit Gewalt hätte losmachen können. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte er. »Du hast einen wunden Punkt erwischt. Hör zu – ich erzähle dir meine schmutzige Vergangenheit in der Fassung, die sich für zarte Mädchenohren eignet, und du versprichst mir, dass du mich nie wieder danach fragst. Deal?«


  Ash zögerte. Sie erwiderte seinen Blick, dann nickte sie. »Deal, Major. Ich werde nie wieder fragen.«


  Er schob sie zur Liege und setzte sich wieder auf den Stuhl. Er griff nach der immer noch fast vollen Flasche und schüttelte den Kopf. »Ich werde es morgen bereuen. In meinem biblischen Alter steckt man das Zeug nicht mehr so schnell weg.« Er schenkte sein Glas randvoll und stürzte es in einem Zug hinunter.


  Ash legte das Kinn in die Hände. »Mac«, sagte sie. »Du musst es nicht tun. Ich frage trotzdem nicht wieder danach.«


  Er hörte ihr nicht zu. Seine Finger drehten das leere Glas. »Ich habe mal zum Elitekorps des Hauptquartiers gehört«, sagte er unvermittelt. »Die Jungs ganz oben auf der Leiter. Die Burschen, die sich im Glanz und der Herrlichkeit des Thrones sonnen.« Er sah sie nicht an, wollte ihr Erstaunen, ihren Unglauben nicht sehen. »Michael – sagt dir der Name was?« Das war der Feldherr der Himmlischen Heerscharen. Natürlich kannte Ash seinen Namen.


  »Michael, Gabriel, Raphael, Camael … alles meine Jungs. Ich war ihr Vorgesetzter, der Kerl, der die Entscheidungen trifft.«


  Seine Stimme war rau. Er beugte sich vor und schüttete das Glas erneut randvoll. Die Flüssigkeit schwappte über und tropfte auf den Tisch.


  »Mac«, sagte Ash. »Mac, hör auf. Ich will es nicht wissen, wirklich nicht!«


  Sein Blick traf sie wie ein Faustschlag. »Du hast das Fass aufgemacht, Anwärterin Fraxinus. Jetzt musst du das Zeug ertragen, das herausgekrochen kommt.«


  Sie biss die Zähne zusammen. Nickte.


  »Du wolltest wissen, ob ich mit dem Lichtträger, verflucht sei sein Name, befreundet war.« Macnamara fixierte sie kalt. »Ich war sein Schatten, meine Liebe. Seine andere Hälfte. Wo er hinging, ging auch ich hin. Was er dachte, dachte ich auch. Wir haben uns gemeinsam gegen unseren obersten Dienstherren gestellt. Wir haben ihn herausgefordert, JHWH, den HErrn.« Er lachte, aber es lag keine Freude darin, nur Schmerz. »Das ist ein Fehler, den man nur einmal in seiner Existenz begeht, Anwärterin. Wir und die anderen, die auf unserer Seite waren, haben es teuer bezahlen müssen. Der HErr verträgt alles, aber keinen Widerspruch. Und er schätzt es ganz und gar nicht, wenn seine Offiziere eine eigene Meinung entwickeln, die sich mit der seinen nicht deckt.«


  Ash stand auf. »Mac. Ich weiß genug. Lass es gut sein, bitte.« Sie ging zu ihm, nahm ihm das Glas aus der Hand und legte ihre Hände auf seinen Nacken, begann, seine verkrampften Muskeln zu kneten. »Ich bin eine Idiotin. Kannst du mir vergeben?«


  Sie war seinem Gesicht noch nie so nah gewesen. Sein Atem roch nach dem scharfen Zeug, das er getrunken hatte, und seine Augen waren rot wie Feuer. Na gut, das waren sie immer.


  Er blinzelte langsam, als hätte sie ihn aus dem Schlaf, aus einem schlechten Traum geholt. Dann nickte er, atmete lang und bebend aus und ließ sich in den Stuhl zurücksinken. »Ich bin der Idiot, Ash. Nicht du.« Er schob sie behutsam von sich.


  »Komm, Mac«, sagte sie und versuchte, so unbeschwert wie möglich zu klingen. »Jetzt musst du dein Wort halten. Zeig mir schon das Unterhemd!«


  Er sah sie an, als hätte sie plötzlich angefangen, Weihnachtslieder zu singen. Dann hellte sich seine angespannte Miene auf. Er lachte kurz und trocken und zog das Hemd ohne große Umstände über den Kopf. Sein breiter Brustkasten wirkte in dem weißen Trägerhemd, das er darunter trug, noch ein Stück beeindruckender.


  »Respekt«, sagte Ash. »Du siehst aus wie ein Olympionike, dem ich mal in die Eier getreten habe.« Damagetos von Rhodos war das gewesen, ein Faust- und Ringkämpfer oder Pankriast, wie sie das damals genannt hatten. Der Kerl war zudringlich geworden und hatte mehrere ihrer Warnungen nicht beachtet, seine Finger gefälligst bei sich zu behalten. Hübscher Kerl ansonsten. Dunkelgelockt, feurige schwarze Augen … Ash schnappte nach Luft.


  »Was hast du?«, fragte Macnamara.


  »Vollkommen irre«, sagte Ash. »Ich muss betrunken sein. Ich habe unmögliche Erinnerungen, die absolut nicht meine eigenen sein können. Komplett verrückt.« Wahrscheinlich hatte sie den Vorfall aus der verschmolzenen Akte in Erinnerung behalten. Aber das Bild des Mannes war so deutlich … Sie begann zu frieren. Ein Kälteschauer schüttelte sie, bis ihre Zähne zu klappern begannen. Sie ballte die Fäuste und biss die Zähne fest zusammen.


  »He, was ist los?« Macnamara klang besorgt. Er schob sie auf die Liege und legte ihr die Decke um die Schultern. Dann hockte er sich neben sie und rieb ihre Hände, ihre Arme, ihre Schultern.


  »Verdammte Anfälle«, sagte Ash gereizt. »Ich weiß nicht, was das ist.«


  Er knurrte leise und schenkte ihr eine große Portion Met ein. »Trink aus«, befahl er.


  Das Glas klirrte gegen ihre Zähne. Ash zwang den Met hinunter. Die Erinnerungen, die nicht ihre eigenen sein konnten, begannen zu verblassen, und mit ihnen hörte das Zittern auf.


  »Besser«, sagte sie. »Danke.« Sie fühlte sich so erschöpft und ausgelaugt, als hätte jemand alle Kraft aus ihr entfernt und Watte und Blei dafür zurückgelassen.


  Macnamara füllte ihr Glas nach. »Man muss dem Leben immer um mindestens einen Whisky voraus sein.« Er grinste. »Na? Welcher von mir verehrte Filmschauspieler hat das gesagt?« Seine Augenbrauen hüpften bedeutungsvoll auf und ab.


  »Humphrey Bogart«, erwiderte Ash mit einem matten Lächeln.


  »Richtig.« Mac stand vor ihr und reckte sich. Seine Arme reichten ausgestreckt beinahe bis zur niedrigen Decke des Zimmers. Ash betrachtete seine breiten Schultern, die Muskeln, die deutlich definiert hervortraten, und schüttelte den Kopf. »Hast du mal Leistungsschwimmen betrieben?«


  Er ließ die Arme sinken. »Viel schlimmer. Leistungsfliegen.«


  Sie vergaß die Kälte in ihren Knochen. »Ich habe es immer noch nicht ganz begriffen«, sagte sie. »Du bist also gar kein Dämon, sondern ein Engel?«


  Macnamara sah sich um, als befürchte er neugierige Zuschauer. »Ich bin ein Dämon«, erwiderte er. »Heute zumindest bin ich das. Früher war ich ein Engel. Die Grenzen sind fließend, Ash. Wirst du noch feststellen, wenn du länger hier bist.« Er zuckte die Schultern.


  »Ich habe noch nie einen Engel …«, begann Ash, unterbrach sich und hustete. »… im Unterhemd gesehen.« Um ihre Verlegenheit zu überspielen, sagte sie: »Du kannst mir ja viel erzählen, Mac.«


  »Beweise? Du willst Beweise?« Er richtete sich auf und sah sie drohend an. »Bitte.«


  Flügel. Ash schloss geblendet die Augen bis auf einen kleinen Schlitz. Grellweiße, lichthelle Flügel, und zwar jede Menge davon. Es war, als würde das winzige Zimmer von Flutlichtscheinwerfern erhellt. Die Spitzen des größten Flügelpaares schienen die Decke zu durchstoßen, und dann hatte er noch Schwingen an den Waden und, wie es schien, an den Armen. Sechs Flügel. Wie konnte jemand sechs Flügel koordinieren?


  »Verdammt, ich glaube dir. Mach das Licht aus, ich werde blind!« Ash legte den Unterarm über die Augen und stöhnte vor Schmerz.


  Dunkelheit. Das Geräusch schneller Schritte. Die Liege ächzte und ein Arm legte sich um ihre Schultern. »Verzeih mir«, sagte Macnamara. Seine Stimme klang unglücklich. »Das hätte ich nicht tun dürfen.«


  Sie jammerte leise. Er legte seine Hände auf ihre Augen. Sanftes, warmes Dunkel. Seine Berührung linderte den Schmerz, der so blendend und weiß in ihren Augen tobte und ihr den Atem nahm.


  »Ich habe so lange mit niemandem mehr über all das gesprochen«, hörte sie ihn sagen. »Deshalb habe ich wohl die Beherrschung verloren. Ash, es tut mir leid. Ich bin schrecklich betrunken, fürchte ich.«


  Sie genoss den abflauenden Schmerz. Die Berührung seiner Hände war sanft, aber sie konnte die Kraft dahinter spüren. »Mac«, sagte sie, »ich habe noch nie einen Engel geküsst.«


  Sein Zögern dauerte nur kurz. »Holen wir das nach«, flüsterte er. Auch seine Lippen waren sanft, und sein Kuss wie ein Streicheln, das ihren Körper erschauern ließ. Sie legte ihre Arme um ihn und zog ihn an sich. »Du hast versprochen, dass du mich wärmst.«


  »Habe ich das?« Ash konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Sie wagte es, ihre verblitzten Augen zu öffnen, und sah ihn an. Im Halbdunkel des Zimmers erschien seine Gestalt noch größer, seine Präsenz noch wuchtiger. Mit seinem Mantel schien er eine Tarnung abgestreift zu haben, die ihn draußen, vor der Tür dieses Zimmers, unscheinbarer, kleiner, harmloser wirken ließ.


  Gefahr. Ash genoss den Schauder, der sie überlief. Gefahr. Alle Sinne schlugen Alarm. Lass dich nicht auf ihn ein. Er ist gefährlich, gefährlich, gefährlich!


  Sie atmete tief ein und schickte ihre Furcht zum Teufel. »Mac, ich habe noch nie einen Engel …« Sie ließ den Satz unvollendet, blickte ihn nur an.


  Er stieß Luft durch die Nase. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Du wirst schrecklich enttäuscht sein. Ich gehörte einst zu den Mächten, den Fürsten, den Ersten. Wir sind die alten Engel. Bevor es Menschen gab, gab es uns.« Er ließ sie los und zog mit ein paar schnellen Bewegungen sein Unterhemd und die Hose aus.


  Ash schlug die Hand vor den Mund. »Ach«, sagte sie. »Ach, das wusste ich nicht. Mac, was ist denn das für ein Scheiß? Warum haben sie euch das angetan?«


  Er sah nicht an sich herab, zuckte gleichmütig die Schultern. »Es bestand keine Notwendigkeit, uns anders auszustatten. Wir leben ewig. Der HErr hat uns erschaffen. Keiner von uns muss sich fortpflanzen.« Er kniete vor der Liege nieder und umfasste ihre Schultern. »Wenn du jetzt gehen möchtest, bin ich nicht gekränkt.«


  Ash rang ihre Überraschung nieder. »Heißt das, alle Engel sehen so aus wie du?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nur die – wie würde Murgatroyd das formulieren? – die ›vorsintflutlichen Modelle‹. Alle späteren Generationen wurden nach eurem Vorbild geschaffen, Ash. Menschlich. Mit allen menschlichen Attributen.« Sie sah seine Zähne im Lachen aufblitzen. »Es gibt inzwischen ja sogar weibliche Engel. Das ist der neueste Trend im HQ, habe ich mir sagen lassen.«


  Ash streckte die Arme aus. »Dann zeig mir mal, was ein vorsintflutliches Engelmodell wie du ohne – äh – moderne Attribute so drauf hat.« Sie lächelte ihn an. »Gonzo ist ganz wild nach dir. Das wird ja seine Gründe haben.«


  Er lachte leise und kam zu ihr. »Ich habe Hände«, gab er zurück. »Und die sind recht geschickt.«


  »Und einen Mund, das hast du vergessen zu erwähnen«, sagte Ash nach einer Weile atemlos. »Sind alle Engel wie du …?« Ihre Frage blieb ungestellt und wurde nicht beantwortet.
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  Schneesturm kommt dann und scharfer Wind:

  dann ist das Ende den Asen gesetzt.


  Der Wind pfeift und heult und treibt Schneeflocken vor sich her. Der Himmel lastet tief und dunkelgrau über der Ebene, deren Einförmigkeit nur durch aufragende, halb in den Boden versunkene Findlinge und kleine Gruppen von niedrigem Gebüsch und riesigen, knochenästigen Bäumen unterbrochen wird.


  Dunkles Moos, graugrün herabhängende Flechtenbärte, das kalte bräunliche Grau toten Geästes, Flecken von Schnee und Eis. Keine anderen Farbtöne als diese blassen, sterbenden Schattierungen des Winters.


  Zwei Gestalten stemmen sich gegen den Wind. Der Mann legt seinen Arm schützend um die Frau, die ihr Gesicht in einem Wolltuch birgt. Nur ihre Augen, tränend, blinzelnd, trotzen dem Sturm.


  Der Mann hebt die Hand, zeigt auf einen Findling, der vor ihnen auf dem braungrauen Grund liegt. Er scheint jüngeren Alters zu sein als die anderen Felsen, die rund um ihn tief in den Boden gesunken liegen, überwuchert von Gesträuch und bedeckt mit Moos und Flechten. Sein glatter Stein ist kahl, hier und da glänzt eine Ader. Schnee sammelt sich auf seiner Windseite.


  Sie retten sich in seinen Schatten, wo ein Ausläufer wie ein Arm oder Bein eine tiefe Nische schafft, in welcher der Wind schweigt. Die Frau schiebt das Tuch in den Nacken und atmet tief. Eine weiße Wolke steht vor ihrem Gesicht. Sie reibt die erstarrten Hände.


  »Wo sind sie alle?«, fragt sie mit rauer Stimme, heiser vom Schreien gegen den heulenden Sturm.


  Der Mann lehnt seinen Stock an den Felsen und blickt sich um. Grimmig ist seine Miene, düster blickt sein Auge.


  »Mein Blick sagt mir, Riesenland ist verlassen«, sagt er. »Aber es dünkt mich, der Eindruck täuscht. Ich spüre, dass hier Leben ist. Langsames, schlafendes Leben. Und seit ich das letzte Mal meinen Fuß hierher setzte, sind die Felsen gewandert. Weit weniger sind es, als ich damals zählte.«


  Die Frau lässt sich langsam zu Boden sinken, lehnt den Kopf matt an den kalten Stein. »Komm her zu mir, Wälse, mein Mann«, sagt sie. »Wärme mich und lass mich dich wärmen.«


  Ein Wolf heult mit dem Sturm. Beide lauschen. Der Mann verzieht bitter den Mund. »Lokis verdammte Brut. Er wittert meine Spur. Warte, du zottiges Biest, dass ich dich mit Gungnir treffe!«


  Er tritt aus dem Windschatten, schließt das Auge gegen den peitschenden Wind, lauscht. Ein Schatten, zottig und groß, knochig, mit rotglühenden Augen, streift am Felsen entlang, nähert sich der bergenden Schlucht.


  »Lass, Odin«, sagt die Wala. »Er lebt hier. Willst du ihm seinen kalten Platz neiden?«


  Der Allvater spuckt erbittert aus. »Er sucht mich«, sagt er. »Er sucht mich, er lacht über mich. Er wartet auf seinen Fraß, und er triumphiert, weil ich mein Los nicht wenden kann.«


  »Lass ihn«, wiederholt die Wala geduldig. »Er hat sein Schicksal nicht gewählt. Zugedacht wurde es ihm wie dir.«


  Odin stemmt sich auf seinen Speer, beobachtet wachsam den schnürenden Wolf, der seine Kreise enger zieht, immer enger. »Er sucht uns, er wird uns finden. Und er wird sich nicht darum scheren, dass Ragnarök noch nicht über die Welten hereinbrach. Er will mich jetzt und hier reißen. Sieh seine Augen. Sieh, wie er wittert. Sieh den Schaum, der aus dem Maul ihm träuft.«


  Der Wolf hält inne. Seine knochigen Glieder zittern vor Gier. Sein Blick sucht und findet. Er duckt sich, knurrt. Blitzende Zähne und weiß schäumender Geifer.


  Odin hebt Gungnir mit ruhiger Hand. »Bringen wir es jetzt und hier zu einem Ende, Fenrir, mein Feind«, ruft er mit laut hallender Stimme.


  Der Wolf knurrt und macht sich zum Sprung bereit. Jörd, die Wala, steht an Allvaters Seite und erwartet den reißenden Tod.


  Die Erde bebt. Knirschend hebt sich der Fels. Reißt Stein und Moos, braunen Grund und Wurzeln, bricht den Boden, lässt die Erde stöhnen. Hebt sich, handförmig, legt sich vor Allvaters Fuß, schirmt ihn und die Wala vor dem hungrigen Wolfssohn. Fenrir, der Zottige, winselt, duckt sich, kriecht heran, schmiegt sich an des Vaters steinige Seite. Legt den Kopf zwischen die Tatzen, schlingt den Schweif um den Leib, legt die Ohren flach an den Kopf. Lässt sie nicht aus dem Blick, dem roten, glühenden, aber liegt. Liegt und wartet.


  »Warum … bist … du … gekommen?« Tief dröhnt die Stimme wie Felsgestein, das aneinander sich reibt. Langsam, mühsam, Wort für Wort herausgrabend aus der Tiefe der Erde.


  Odin steht starr. Sein Griff um des Speeres Schaft so hart, dass gewöhnliches Holz splitterte und bräche unter seiner Gewalt.


  »Loki, mein Bruder?«, fragt er, und glaubt es nicht, während er spricht.


  »Odin … mein … Bruder«, erwidert die Stimme.


  Der Allvater sieht auf seine Frau, die still, mit weit offenem Auge, steht und lauscht. Zu verstehen sich müht.


  »Du gehst den Weg deiner Ahnen?«, fragt Odin, ungläubig.


  »Ich … suchte … Schlaf.« Die Stimme, so mühsam. Der Felsen regt sich atmend. »Geh …! Dies … ist … nicht … dein … Land.«


  Odin hebt das Haupt. »Dies ist nicht mein Land? Allvater bin ich.«


  Der Stein lacht. »Dann … bleib und … befiehl dem Sturm, zu schweigen. Dem Schnee … zu schmelzen.« Schneller folgen die Worte nun aufeinander, der Schläfer erwacht.


  Mit einer heftigen Bewegung wendet Odin sich ab. »Was geht hier vor sich?«, fragt er den Fels, an den die Wala sich lehnt. »Ich habe die Wunden gesehen, die deine Sippe dort draußen ins Erdreich riss; die Krater, in denen ihre Leiber ruhten; die aufgeworfenen Wälle, die herausgerissenen Bäume. Wohin sind sie gegangen? Was habt ihr vor?« Misstrauen, schwarz wie die Nacht, tief wie Urds Brunnen, färbt seine Stimme.


  Der Felsen schweigt. Tief orgelt der Atem. Aus Tiefen, die dunkel sind und kalt, tönt endlich die Stimme: »Ich bin nicht … Rechenschaft schuldig, mein Bruder, über Dinge, die mein Volk tut, während … ich schlafe.«


  Allvater schüttelt zornig den Speer. »Du verschwörst dich gegen mich, Lügengott. Du spinnst deine Ränke, sammelst deine Truppen. Ist Naglfar*, das Totenschiff, bereit für seine letzte Fahrt? Sind seine Segel schon gesetzt?«


  Noch länger die Pause. Stöhnend der erwachende Atem. »Ich wende mich nicht gegen dich«, erklingt endlich die Antwort. »Doch du, Odin, steh nicht im Weg, wenn die Flut hereinbricht. Sie spült dich fort, mein Bruder. Rette dich und dein kleines Leben. Wende dich nicht gegen den Weltenbrand. Du kannst ihn nicht hindern.«


  Die Wala stößt den Atem aus. »So hat er doch Recht?«, fragt sie. »Loki, trugvoller Täuscher und gleisnerischer Geist – hat Allvater wirklich Recht? Sinnst du auf unser aller Ende?«


  Der Stein stöhnt, tief und voll Qual. »Ich will, dass ihr lebt. Du selbst sahst unser Ende, Wala, weiseste Frau. Ich bin es nicht, der es herbeiruft. Geht, rettet euch! Die Flut kommt! Naglfar läuft aus! Die Esche wird brennen!«


  Draußen vernimmt Lokis wilder Sohn den Schrei, den sein Vater aus den Tiefen der Erde hinaus ins kalte Zwielicht Jötunheims stößt. Er heult, wild und laut, ein wortloses Echo.


  Odin steht stumm. Die Wala starrt hinaus in den Sturm und sieht einen anderen, weit wilderen Wind, der wütet und brüllt und alles zerstört.


  »Ragnarök«, sagt sie mit lebloser Stimme. »Wir wenden es nicht. Duckt euch, kleine Leben. Bergt euch zitternd in euren Löchern. Die Welt wird brennen. Fallen wird Yggdrasils ragender Stamm.«


  »Wir wenden es nicht«, flüstert ersterbend der Stein. »Wir sind die Alten. Wir werden verschlungen und auf unseren Knochen entsteht eine neue Welt – heller als diese.«


  Odin stößt seinen Speer auf den Grund, der Boden erzittert. »Ich werde es zu wenden wissen.« Seine Stimme ist leise und übertönt doch den Sturm. »So lange diese Hand Gungnirs Schaft umschließt, wird die Weltesche weiter den Himmel stützen.« Seine Worte verhallen, der Felsen schweigt.


  Zorn liegt auf seiner Zunge, er zerbeißt ihn und schluckt ihn hinunter wie bittere Beeren. »Sag mir, Loki«, fordert er den Bruder, »wenn du denn nicht mein Feind sein willst – wie finde ich den Weg in die Welt der Toten, die fremde, die unzugängliche?«


  »Lass ab«, wispert der Stein. »Sie ist dir entzogen, Bruder. Lass sie ihren Weg gehen, er ist nicht mehr der deine.«


  »Du wirst mir den Weg hinein weisen.« Allvaters Stimme ist ruhig, doch unter der Ruhe droht Sturm. »Es war meine Entscheidung, mein Wille, der mein Tochterkind zu einer der unseren machte. Es wird mein Wille, meine Entscheidung sein, der verfügt, ob sie lebt oder stirbt.«


  Die Wala rührt an seine Hand. »Odin«, sagt sie leise. »Er hat recht. Lass sie gehen. Wenn es ihr bestimmt ist, zu uns zurückzukehren, wird sie den Weg hinaus zu finden wissen.«


  Sein Blick, eishell und stürmisch wie Schnee und Gewitter, trifft sie wie blanker Stahl, aber sie weicht nicht zurück. »Warum?«, sagt er. »Du gehst mit mir den beschwerlichen Weg durch neun Welten, und hier, jetzt, rätst du mir, aufzugeben? Nach Hause zurückzukehren, mich an den Ofen zu setzen – zu sterben?«


  »Hör auf sie«, wispert der Felsen, und fast unhörbar ist seine Stimme. »Urweise, Seherin. Sieh, dass ich Wahrheit im Herzen trage.«


  »Er lügt selbst als Stein.« Odin wendet sich ab, blickt hinaus in den Sturm, der seinem Weg über die Ebene folgt. »Ich werde gehen und in Hels dunklem Reich erneut nach dem Schlupfloch suchen, das Loki sich bahnte. Irgendwo dort in der Finsternis führt ein Weg in das fremde Reich des Todes. Ich werde Hels Welt nicht eher verlassen, als ich es fand. Geh nach Hause, Jörd. Schüre den Ofen und wässere Yggdrasils Wurzeln. Ich kehre zurück, wenn Sieg mir lachte.«


  Sie zieht das Tuch tief in die Stirn, nimmt seinen Arm. »Ich folge dir.«


  Beschwerlich ist der Weg durch Jötunheims finsteres Herz, doch kein anderer Eingang führt in Hels Reich, es sei denn durch kalten Stahl oder elendes Siechtum.


  Jörd, die Wala, schreitet stumm an der Seite ihres Mannes. Weit greifen ihre Schritte. Der Schnee, der tiefer wird mit jeder Länge, die sie sich Hels Welt nähern, knirscht unter den Stiefeln. Bald brechen ihre Füße durch Harsch, versinken ihre Beine wadentief in gefrorenem Weiß. Schwer geht der Atem. Wie weit ist es noch?


  Die Grenze. Scharf gerissen wie eine Wunde zieht sie sich durch das blendend helle Feld aus Schnee. Hinter ihr düsteres Grau und Braun. Schrundiger, glasiger Boden, feuergeschwärzt. Tote Bäume recken verbranntes Geäst in den kohlschwarzen Himmel. Sternenlos, mondlos, sonnenlos.


  Jörd steht an Hels Grenze, fühlt, wie Schauder sie schütteln. Dieses Reich betritt kein Lebender leichten Herzens und lächelnd.


  Odin nimmt ihre Hand, zwingt ihren Blick. »Geh zurück«, flüstert er. »Ich hätte dich nicht hierher mitnehmen dürfen.«


  Sie schüttelt den Kopf, versucht ein Lächeln, drückt seine Hand. »Ich bin an deiner Seite.« Ihre Stimme bebt nicht bei diesen Worten. Sie reckt das Kinn. »Vorwärts, mein Mann, mein Liebster. Wir werden den Weg hindurch zu finden wissen. Wir werden Hjördis suchen und finden. Wir bringen sie zurück an Urds Quell.«


  »Wir bringen sie zurück.« Er greift fest ihre Hand und tut den Schritt über die Grenze. Sie folgt.


  Es ist ein Tod. Unmessbar die Zeit, die dieser Schritt zählt. Welten sterben, Sonnen verglühen. Die Zeit hält an und vertrocknet, zerfällt zu Staub. Atem stockt in der Kehle, das Alter knirscht zwischen den Zähnen wie bittere Asche. Zeit wird zu Tod. Fleisch fällt von den Knochen, blättrig-trocken, pergamenten vor Alter. Knochen lösen sich sanft rieselnd auf, nur feines Puder verweht in der Luft.


  Dann endet der Schritt. Der Fuß trifft auf Stein. Der Mund ringt nach Atem, schmeckt, kalt und abgestanden, tot-unbewegte Luft, aber doch Luft! Die Brust hebt sich. Hände greifen ins Dunkel und treffen auf Hände. Arme schlingen sich um einen warmen, lebenden Körper. Mund trifft auf Mund, Lippen trinken den warmen Atem, der nach süßem Leben schmeckt, nicht nach Asche und Tod.


  »Wir sind wirklich hinüber gelangt«, sagt Jörd und schüttelt die Kälte aus den Knochen. »Das ist kein Weg, den ich mehr als einmal gehen möchte. Für den Rückweg wirst du mich fesseln, knebeln und über deiner Schulter tragen müssen, mein Wälse.«


  Odin streicht ihr mit sanften Fingern über die Wange. »Eine Treppe, leicht zu steigen, führt hinauf an Yggdrasils Wurzel. Garm bewacht sie nicht mehr, sie ist leicht zu erklimmen.«


  »Warum?«, fragt die Wala, sucht zu verstehen. »Warum dann sind wir nicht über diese Treppe hinabgestiegen?«


  Odin zieht seinen Mantel eng über der Brust zusammen. »Die Treppe führt nur hinauf, nicht hinab.« Sein Blick sucht das Dunkel zu durchdringen. »Dort entlang. Dort hinten begegnete ich Loki.«


  Sie bahnen sich den Weg, durchqueren Gjölls* trockenes Bett. Trümmer und scharfkantige Steine zwingen jeden Schritt zu einem vorsichtigen Tasten und Fühlen. Odin geht voran, Jörd, die Hand auf seiner Schulter, vertraut ihrem Ohr mehr als dem Auge. Dumpf hallen die Stiefel auf Erde, dann wieder knirscht trockener Sand und klirrt glattgebrannter Stein unter dem Fuß. Echos verwirren die Sinne. Mal hängt die Decke gefährlich tief über den Köpfen, dass sie geduckt ihre Stirnen schützen müssen, denn Tropfstein hängt in den Weg. Dann wieder weitet sich der Fels zu einer hohen Halle und kalter Wind bläst heftig aus lichtlosen Öffnungen, lässt ihre Mäntel um die Beine flattern.


  »Wie weit noch?«, fragt Jörd, nachdem sie lange, lange schweigend gegangen. Ihre Stimme ist müde, aber ihr Schritt noch immer fest und sicher.


  »Sollen wir rasten?« Er schaut um sich, deutet auf einen flachen, glatten Stein, der zum Sitzen einlädt.


  »Einen Augenblick nur«, erwidert sie und lässt sich darauf niedersinken. »Meine Beine schmerzen. Ich bin es nicht mehr gewöhnt, so weite Strecken zu gehen.« Sie lächelt zu ihm auf. »Dummes altes Weib, schwach wie ein jammerndes Kind.«


  Er kniet vor ihr, knetet ihre Waden mit fester Hand. »Es ist gut, nicht allein hier unten zu wandern«, sagt er, den Kopf gesenkt. »Hels Reich ist schrecklich. Tod nistet in jeder Spalte, flüstert unter den Füßen, schmeckt sauer in jedem Atemzug.«


  Jörd blickt sich um. »Wie mag es gewesen sein, als Hel noch hier herrschte?«, fragt sie sinnend. »Die Toten, die hier ihr Dasein fristeten, wie dauern sie mich. Was mag mit ihnen geschehen sein?«


  Er schüttelt den Kopf. »Vielleicht sind sie dort, wo auch Hjördis jetzt weilt.«


  Die Wala seufzt. »Ob wir jemals wieder ihre Namen rufen, ihre Stimmen hören werden? Wir sind allein, mein Wälse. Man wird so müde, wenn man allein ist. Ich möchte liegen und schlafen und nie wieder erwachen.«


  Seine Hand liegt auf ihrer Schulter, fest und lebenswarm. »Hels dunkler Schatten gibt dir diese Gedanken ein. Auf, meine Wala. Erhebe dich. Wir wollen unser Ziel nicht vergessen.«


  Sie nickt, greift seine Hand und steht auf. »Vergib mir«, sagt sie.


  Er legt seinen Arm um ihre Hüfte und hilft ihr, die Schritte zu setzen. »Freue dich«, wispert er ihr ins Ohr. »Die Sonne wird uns begrüßen und unsere kalten Knochen erwärmen. Vögel singen und die Quelle rauscht. Blätter spielen im Wind. Leben, Jörd. Wir leben. In unseren Adern rauscht das Blut. Freue dich.«


  Sie lächelt. »Wir müssen nicht bleiben, wir dürfen das Totenreich hinter uns lassen. Ich vergaß es für einen Moment.«


  Sie erreichen den finsteren Saal. Jörd erblickt die lange, verfallende Tafel und legt ihre Hand auf einen Sitz, der dreibeinig und krumm an dem steinernen Tisch lehnt. »Hier war Baldurs trauriger Platz«, flüstert sie. Ihre Augen blicken weit geöffnet ins Dunkel, sie sieht, was war. »Dort saß sie, Idun, die Goldene, und dort legte Hödur das blinde Antlitz in seine Hände. Sie sahen sich, und doch kannten sie einander nicht mehr. Namenlos, ohne Erinnerung ein jeder von ihnen. Und dort, am Kopf, über allen thronend, Hel. Halb schwarz und halb weiß, halb tot und halb lebend. Wie schrecklich ist dieser Ort!«


  Sie schreit die letzten Worte, und das Echo kehrt dumpf zu ihr zurück.


  »Wie schrecklich ist dieser Ort«, bestätigt Odin leise und legt seinen Arm um sie. Sie birgt das Gesicht an seiner Schulter und steht, zitternd, lange so. Dann hebt sie den Kopf und nickt.


  »Dort«, zeigt Odin. »Dorther kam Loki.« Sie schreiten den Platz ab, suchen mit den Blicken, wenden jeden Stein, finden nichts, das größer wäre als ein Mauseloch.


  »Wir beginnen es falsch«, sagt Jörd nach einer Weile. »Du hättest das Schlupfloch längst schon gefunden, wenn es so augenscheinlich wäre.« Sie hockt sich auf ihre Fersen, berührt die Wurzel Yggdrasils mit den Fingerspitzen. »Kraft«, sagt sie. »Sie fließt durch das alte Holz. Spürst du es, Wälse?«


  Er kniet sich neben sie, legt seine große Hand neben die ihre. Fühlt. Nickt. »Stark ist der Strom des Lebens«, sagt er. Blickt sie fragend an, denn nicht das war es, wofür sie ihn holte.


  Sie schaut ins Leere, runzelt die Stirn. »Wie wolltest du hinüber gelangen, wenn wir den Durchgang entdecken?«, fragt sie unvermittelt.


  Der Allvater neigt nachdenklich den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagt er. »Ich weiß nicht, ob Lebendes dorthin gelangen kann. Aber Loki war dort, und das lässt mich hoffen.«


  Jörd verneint kopfschüttelnd. »Keiner von uns kann lebenden Fußes das fremde Totenreich betreten. Lokis Zauber ist anderer Art. Er ist Hels Vater, vergiss das nicht.«


  Odin hebt den Kopf, entlässt einen stummen Schrei. Dann nickt er grimmig, dreht Gungnirs Schaft in der Hand und verkeilt den Speer schräg in einer Spalte zwischen zwei Felsen. »Dort drüben führt die Treppe ans Licht«, weist er Jörd den Heimweg. Er nimmt ihr Gesicht zwischen seine Hände, küsst sie fest auf den Mund und wendet sich zu Gungnirs wartender Spitze.


  »Halt«, schreit die Wala und fällt ihm in den Arm, reißt ihn zurück. »Was hast du vor, törichter Mann?«


  »Wenn Lebendes dort nicht erwünscht ist, dann will ich mein zuckendes Leben hier auf Gungnirs Spitze spießen.« Sein Blick ist wild und kalt.


  Die Wala hält ihn mit eisernem Griff. »Odin«, spricht sie begütigend wie zu einem scheuenden Hengst, »Lieber. Bedenke doch, bitte: Wenn du die Enkelin findest, wie willst du mit ihr zurückkehren aus dem fremden Totenreich? Was nützt es dir, wenn es euch beide einschließt? Wer sagt uns denn, dass sie und du einander noch erkennen könnt, wenn Atem und Lebenslicht dir geschwunden sind?«


  Er wehrt sich gegen ihren festen Griff, aber ihre eindringlichen Worte, die eins ums andere ihn erreichen, lassen ihn endlich innehalten. »Jörd«, sagt er. Sein Atem geht schwer. »Jörd, meine Wala. Ich ertrage es nicht, sie dort drüben zu wissen.«


  Die Wala erschrickt. »Du glaubst nicht mehr daran, sie befreien zu können«, flüstert sie. Kalte Erkenntnis lässt sie frösteln.


  Er sagt nichts. Sieht sie nur an. In seinem Auge schimmert es feucht. »Über die Zeiten habe ich sie beschirmt«, sagt er leise. »Ich habe ihre unzähligen Leben begleitet, Monat um Monat, Jahr um Jahr, Jahrhundert um Jahrhundert. Dutzende Male und mehr ist sie gewaltsam gestorben und ich habe sie zurückgeholt von diesem Ort, der so kalt und schrecklich ist, aber unbewacht seit Hels Fortgang. Nun ist es geschehen, was ich all die Zeit fürchtete. Sie ist gestorben und wurde meiner bergenden Hand entrückt. Warum? Warum geschah dies jetzt? Ist ihr Tod nur der erste, deutet er auf unser Ende? Warum soll ich hinauszögern, was ohnehin geschieht? So wäre ich dort, wo mein Tochterkind ist – die Letzte, die mir noch blieb.«


  Jörd lässt ihn nicht los. Sie zieht ihn fort von der scharfen Spitze des Speers. Nimmt seinen Kopf, wie er zuvor den ihren in seine Hände nahm. Küsst seine Lippen, die kalt sind, halb schon vom Leben getrennt. »Wir müssen gehen«, murmelt sie sanft. »Niemand sollte hier weilen, der lebt, und hoffen, dass das Leben ihm bleibt. Hole Gungnir, mein Mann. Nimm deinen Speer, raffe deinen Mut um dich. Folge mir hinauf ins Licht. Wir werden einen Weg ersinnen, der dich zu unserer Enkelin führen mag – oder auch nicht. Aber darüber spreche ich nicht eher mit dir, als die Sonne unsere Glieder gewärmt hat.«


  Neue Hoffnung erblüht in seinem Blick, aber er drängt sie nicht. Vertrauensvoll legt er seine Hand in die ihre und Seite an Seite schreiten sie die lange, gewundene Treppe empor, die sie ins Licht entlässt, ins Leben zurückführt.
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  Da entbrannte im Himmel ein Kampf; Michael und seine Engel erhoben sich,

  um mit dem Drachen zu kämpfen.


  Lichtumflossen.


  Ash lehnte sich auf die Ellbogen und sah den Engel an, der neben ihr ruhte. Sein dunkler Kopf auf dem Kissen, die geschlossenen Augen, der sanft geöffnete Mund, aus dem sein Atem strich. Die Schultern, die starken Arme, entspannt im Schlaf. Das Licht, das um ihn spielte, seinem Leib entsprang, ein schwacher, silbriger Schimmer wie der Abglanz des Mondscheins in einem dunklen Zimmer. Ash betrachtete ihn voller Staunen. Das war kein Dämon, der dort schlief. Sie konnte sich auch nur mit Mühe sein Tages-Ich in Erinnerung rufen, das einen Mantel trug und einen Hut, sich für einen toten Schauspieler begeisterte und Kaugummi kaute. Major und Mac genannt wurde. Akten wälzte. Befehle ausführte.


  »Wie ist dein Name?«, fragte sie leise. »Wie heißt du, Engel?«


  Der Glanz um ihn verstärkte sich, er öffnete die Augen. Sie waren nicht rot, sondern von einem lichten, klaren Bernsteinton.


  »Licht«, sagte sie. »Dein Name ist ›Licht‹.«


  Er lächelte schlaftrunken. »Verdammt nah dran, Fraxinus«, murmelte er. Hob die Hand und zog sie an sich.


  Sie genoss die Berührung und genoss es, ihn zu berühren. Er war so ganz anders als Loki, der sie entflammte und mit ihr brannte, bis sie atemlos neben ihm lag, ausgeglüht, Hautschicht um Hautschicht abgeschält bis auf den innersten Kern. Die Hände des Engels waren kühl und behutsam, vorsichtig; sie ertasteten fremdes Terrain und spendeten und empfingen Freude mit dieser sanften Berührung.


  »Das war wirklich dein erstes Mal, oder?«, fragte sie und blinzelte in sein Gesicht.


  Er neigte den Kopf, sah sie an. Seine Mundwinkel hoben sich. »Du bist frech, Fraxinus«, tadelte er.


  »Ich weiß«, sagte sie zufrieden und drehte sich, bis ihre Wange an seiner Brust ruhte. »War schön. Können wir gerne wiederholen. Wenn deine Jungs mich auch mal dazwischenlassen.«


  Er lachte leise. Seine Finger fuhren durch ihr Haar, drehten es zu kleinen Locken. »Bist du sicher, dass du eine Menschenfrau bist?«


  »Wieso?«, fragte sie träge und spürte, wie er die Achseln zuckte.


  »Du hast recht, ich habe bisher keine Erfahrung mit menschlichen Frauen sammeln können. Es war – interessant.«


  Ash boxte ihn in die Seite. »Interessant. Du arroganter Pinsel. Ich geb dir ›interessant‹!« Sie lachte und streckte sich gähnend. »Ich lasse dich jetzt alleine, damit du über die interessante Erfahrung nachdenken kannst.« Sie schwang ihre Beine über ihn hinweg und kletterte von der Liege. »Sei nicht böse, Mac. Ich muss meinen Einsatzbefehl lesen, sonst gibt es Ärger mit deinem Lieblingsboss.«


  Er runzelte die Stirn. »Möchtest du, dass ich dabei bin?«


  Ash hielt damit inne, ihr Hemd zuzuknöpfen und legte den Kopf nachdenklich auf die Seite. »Nein«, sagte sie schließlich. »Was auch immer er mir aufträgt, ich werde es alleine erledigen müssen. Und du wärst im Zwiespalt, ob du mir helfen darfst. Es ist besser, wenn du nicht weiß, wie mein Auftrag lautet.«


  Er nickte ausdruckslos. Ash musterte ihn mit aufkeimendem Misstrauen. »Oder weißt du etwa, was ich zu tun habe?«


  »Nein«, sagte er. »Du hast recht – ich will es auch nicht wissen. Das ist deine Aufnahmeprüfung. Ich verderbe sie dir nicht.« Er seufzte und setzte sich auf. Das Licht, das ihn umfloss, verblasste, er begann wieder auszusehen wie Major Macnamara, der über seinen Einsatz und seine Assistenten nachdachte. »Wenn du meine Hilfe brauchst, bin ich für dich da.« Er beugte sich vor und angelte nach seinen Kleidern. »Es wäre aber nett, wenn du mich heute noch in Kenntnis setzt, ob und in welchem Umfang ich in den nächsten Tagen mit deiner Mitarbeit rechnen darf.«


  »Geht in Ordnung, Major.« Ash salutierte und öffnete die Tür.


  Mit einem Becher Kaffee, den sie sich in der Kantine geholt hatte, landete sie schließlich in ihrem Büro. Sie schloss die Tür hinter sich, die sonst immer einladend offenstand, stellte den Becher auf den Tisch und setzte sich. Der Umschlag mit dem Einsatzbefehl lag unschuldig weiß und harmlos auf der dunklen Platte.


  Ash trank einen Schluck Kaffee, seufzte und schlitzte das dicke Papier mit dem Finger auf. Sie schüttelte den Inhalt auf den Tisch. Ein silbern glänzendes, pistolenähnliches Gerät. Das war der Annullator. Eine goldfarbene Metallscheibe, münzgroß, mit roten und schwarzen Markierungen am Rand. Wofür die gut sein mochte, wusste sie nicht.


  Ein zweiter, kleinerer Umschlag und ein zusammengefalteter Bogen Papier. Sie überflog das Schreiben und öffnete den kleinen Umschlag, zog zwei Fotografien heraus.


  Das war ihre Zielperson, der Mann, den sie suspendieren musste. Ein großer Mann. Die Fotos waren unscharf und körnig, sein Gesicht darauf kaum zu erkennen. Er trug eine Augenbinde und einen breitkrempigen Hut. Was sie von seinem Gesicht sehen konnte, ließ darauf schließen, dass er nicht mehr sehr jung war, auch wenn seine Gestalt die eines kräftigen Hünen zu sein schien, und keineswegs altersgebeugt.


  Ash hielt die Bilder näher vor die Augen. Dieses seltsame Objekt sollte sie ihm abnehmen, wahrscheinlich als Beweis, dass sie ihre Zielperson erfolgreich suspendiert hatte: einen knorrigen Wanderstock.


  Ash lehnte sich zurück und trank nachdenklich und ein wenig unzufrieden ihren Kaffee. Ein alter Mann. Ein Dämon? Auf den ersten Blick sah er nicht danach aus. Die Angaben über ihn waren mehr als karg: seine Größe (beachtlich), ein nichtssagender Name (Wälse), besondere Kennzeichen wie das fehlende Auge, die Vorliebe für Schlapphüte und weite Mäntel, das lange grauweiße Haar. Das war mager.


  Sie nahm das Schreiben erneut in die Hand, las es ein zweites Mal, diesmal gründlicher. Wendete das Blatt, aber auf der Rückseite war es leer. Das war doch ein Witz. Wie sollte sie ihn finden? Wo sollte sie nach ihm suchen? Ash stopfte alles bis auf den Annullator und die Münze wieder in den größeren Umschlag. Also musste Mac ihr wohl doch helfen. Es hatte nicht den Eindruck gemacht, als wäre er sehr erpicht darauf.


  Sie besah sich den Annullator näher. Er lag gut in der Hand, schwer, glatt. Ash zielte auf die defekte Heizung und drückte auf den Knopf. Es summte leise, aber nichts geschah.


  Sie steckte die kleine Waffe weg und griff nach der Metallscheibe. Auch dieser Gegenstand war schwer und glatt. Seine beiden Flächen waren blank poliert, nur die Markierungen am Rand standen etwas hervor. Ash drehte und drückte daran herum, aber der Sinn dieser Münze entzog sich ihrem Verständnis.


  Sie steckte auch diesen Gegenstand in die Tasche und begab sich auf die Suche nach Macnamara.


  Ravi stand im Hauptraum des grünen Archivs zwischen hüfthoch gestapelten Kartons, die vor Papier überquollen, und kaute mit missmutiger Miene auf seinem Daumennagel herum. Sein Gesicht hellte sich auf, als er Ash hereinkommen sah. »Da bist du. Ich dachte schon, ich muss das Zeug ganz alleine sortieren.«


  Ash enttäuschte ihn nur ungern. »Ravi«, sagte sie entschuldigend, »ich bin nur auf der Durchreise. Hast du Mac irgendwo gesehen?«


  »Hinten.« Ravis Gesicht verfinsterte sich wieder. »Du hast es gut«, beschwerte er sich. »Das geht mir hier langsam alles auf die Nerven, kann ich dir sagen!«


  Ash legte ihm den Arm um die Schulter. »Das hat Methode«, flüsterte sie. »Ich bin auch erst vor Kurzem dahintergekommen. Wartezimmer, Ravi. Wir sitzen alle immer noch in diesem verfluchten Wartezimmer und hoffen, dass unsere Nummer aufgerufen wird. Aber das wird sie nicht. Nie.«


  Er sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Mach keine Witze. Ich gehöre zum PLAN. Du auch. Für uns gilt das nicht. Wir tun etwas Sinnvolles.«


  Ash sah ihn nur an, schüttelte langsam den Kopf, klopfte wortlos auf seine Schulter.


  »Scheiße«, sagte er. Und begann zu lachen. »Okay, du hast recht. Wann hauen wir ab?«


  »So langsam beginne ich zu verstehen, wie ich den Nullraum falten muss, damit wir nach Hause kommen«, erwiderte sie leise. »Ich werde ein paar Probeläufe machen, bevor wir es versuchen. Aber vorher muss ich noch etwas anderes erledigen.« Sie sah sich um. »Hinten ist er, hast du gesagt?«


  Macnamara beugte sich über ein uraltes Microfiche-Lesegerät und fluchte leise und monoton vor sich hin. Das Licht in dem Gerät flackerte übelkeiterregend und es stank nach verschmorendem Plastik.


  »Vorsintflutlich«, sagte er, als er Ash erblickte. »Murgatroyd nennt mich vorsintflutlich. Sieh dir das Ding hier an, das hat Noah auf seiner Arche gerettet. Der Idiot.«


  Ash grinste und hockte sich auf eine Kiste. Mac hörte auf, gegen das Gehäuse zu treten und zog den Stecker. »Ehe es zu brennen anfängt«, murmelte er. »Ich frage mich manchmal, wofür ich mit diesem Auftrag hier bestraft werde. Kaugummi?«


  Ash lehnte ab und zog die Münze und den Annullator aus der Tasche. »Ich bitte um Einweisung, Major.«


  Macnamara schob den Hut in den Nacken und seufzte leise. Er nahm den Annullator und drehte ihn in den Fingern. Seine Miene war konzentriert und angewidert zugleich. »Das ist der Auslöser«, sagte er und deutete auf den Knopf, den Ash bereits entdeckt hatte. »Die Einstellung … warte.« Er hob die kleine Waffe ans Gesicht, als wollte er daran riechen oder hineinbeißen. »Hm«, machte er. »Ja. Es ist voreingestellt. Aber wieso …« Er vollendete den Satz nicht, starrte den Annullator finster an und gab ihn Ash zurück. »Er ist eingestellt. Du kannst ihn auch nicht aus Versehen verstellen, dazu brauchst du einen Kalibrierer. Keine Sorge, er ist gesichert. Wenn du auf die falsche Person zielen solltest, geht er nicht los.«


  »Was macht dich dann so wütend?«, fragte Ash.


  Macnamara blickte noch einen Deut düsterer drein. »Ich mag diese Art von Aufträgen nicht«, sagte er. »Das ist kein Job für eine Anwärterin. Ich verstehe den Chef wirklich nicht.«


  Ash spitzte erstaunt die Lippen. Das war harte Kritik aus Macs Mund. Aber er schien einfach übler Laune zu sein. Sie zuckte die Achseln und legte die Münze in seine Handfläche.


  »Ortungsgerät«, sagte er knapp. »Du weißt, wo du deine Zielperson zu suchen hast?«


  Ash schüttelte den Kopf. Macnamaras Augen glühten in einem beinahe violetten Rot. »Nein?« Er sah Hilfe suchend zur Decke. »Was denkt er sich dabei?«, fragte er. »Na gut. Er ist der Boss.«


  Ash wartete geduldig. So schlecht gelaunt hatte sie den Major noch nie erlebt, anscheinend war ihm eine fette Laus über die Leber gelaufen. Der sanfte, schimmernde Engel der Nacht war nur noch eine Erinnerung, der sie zu misstrauen begann, je länger sie diesem Dämon im Trenchcoat zuhörte.


  »Siehst du diese Markierungen?« Mac deutete auf die roten Erhebungen und die dunkelblauen Einkerbungen am Rand der Scheibe. »Du musst das Gerät mit dem Annullator verbinden.« Auf seine ungeduldige Handbewegung hin gab sie ihm die Waffe. Er drehte sie in den Fingern und drückte den Griff gegen die flache Seite der Scheibe. Es klickte leise. Die blauen Einkerbungen erstrahlten in einem unangenehm kalten Licht. Die roten Erhebungen flackerten schwach und erloschen dann wieder. »Die Zielperson hält sich nicht in der Zentrale auf«, sagte Macnamara und verdrehte die Scheibe um neunzig Grad. »Sie befindet sich … Was ist das denn?« Er drehte die Scheibe erneut, dann ein drittes Mal. »Seltsam.«


  Ash sah ihm neugierig zu. Mit jeder Drehung waren rote Markierungen aufgeleuchtet und wieder erloschen. Die blauen Vertiefungen leuchteten konstant hell. »Er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben, was?«


  »Hm. Das ist seltsam. Eine Zielperson außerhalb des PLANs? Das muss ein Irrtum sein.« Er kratzte sich am Kopf. »Wahrscheinlich gibt es hier Störfelder. Verdammter Alpha, das sieht ihm ähnlich. Macht aber nichts.« Er reichte Ash die beiden Geräte. »Am besten benutzt du das ohnehin im Nullraum, dann kannst du dich auch sofort zum Einsatzort transportieren lassen.«


  Ash wurde hellhörig. »Das ist ja praktisch«, sagte sie so gleichgültig wie möglich. »Aber wäre es nicht besser, ich wüsste, wie das Ortungsgerät funktioniert? Bis jetzt habe ich nicht gesehen, was ich damit machen muss.«


  Mac knurrte gereizt. »Es ist ganz einfach.« Er nahm die Scheibe zwischen die Finger. »Schau her. Dies ist der Abschnitt für die Zentrale.« Ash erkannte zum ersten Mal die feinen Linien, die in die Oberfläche der Scheibe geätzt waren. »Dort ist das HQ, dieser kleine Abschnitt würde auf einen Ort im PLAN-Büro hinweisen. Eher unwahrscheinlich, dass dein Opf… deine Zielperson sich dort aufhält. Der Abschnitt hier ist der Limbus. Und dieses Segment bezeichnet deine alte Heimat.« Er verzog den Mund zu einem humorlosen Lächeln. »Das ist natürlich relativ. Die Zahl der Welten und Realitäten innerhalb der Welten ist unendlich.«


  Ash nickte nachdenklich. »Damit fällt ein Fluchtversuch wahrscheinlich so lange aus, bis ich das Ding beherrsche«, versuchte sie zu scherzen.


  Macnamara fixierte sie kalt. »Wenn du das versuchen solltest, wäre ich gehalten, dich zu verfolgen und zurückzubringen«, sagte er. »Zwinge mich nicht dazu, Fraxinus. In deinem eigenen Interesse.«


  Ash zuckte mit den Lidern. »Verstanden, Major«, sagte sie nicht minder kalt. Dellinger hatte ihr versprochen, sie zurückzuschicken, wenn sie brav alles tat, was er von ihr verlangte. Schlimmstenfalls musste sie sich auf dieses Versprechen verlassen. Macnamara würde ihr kaum dabei helfen, den Ausgang zu finden, das war ihr klar.


  »Gut. Heute Abend mache ich dich mit dem Umgang damit im Nullraum vertraut. Noch Fragen?« Der Major wandte sich wieder dem Lesegerät zu. »Nein? Wegtreten, Anwärterin.«


  Ash machte sich davon. Schlecht gelaunt? War eine Atombombe mies drauf? Hatte Godzilla einen schlechten Tag, wenn er eine Großstadt in Schutt und Asche legte? War ein schwarzes Loch mit dem falschen Fuß aus dem Bett gestiegen, wenn es vor dem Frühstück ein paar Sternhaufen verschluckte? Sie ging Macnamaras übler Laune am besten eine Weile weiträumig aus dem Weg.


  »Was ist dem denn über die Leber gelaufen?«, fragte sie Ravi, der sich verbissen durch die Papierberge arbeitete. Er hörte auf, Packen von rechts nach links zu schaufeln, wischte sich über die Stirn und sagte: »Anschiss von oben. Der Chef hat ihn wegen irgendwas zusammengefaltet.«


  Das erklärte alles. Ash stellte sich vor, wie es sein musste, einem zornigen Dellinger gegenübertreten zu müssen, und schauderte. »Wann machst du Pause?«, fragte sie, um sich von dem Gedanken abzulenken. »Wir müssen was besprechen.«


  Ravi klopfte seine Knie ab, die voller Spinnweben waren und rief: »Major? Darf ich einen Kaffee trinken gehen?«


  Ein wütendes Knurren aus dem hinteren Bereich des Archivs enthielt unerwartet das Wort »Ja«, gefolgt von: »aber ich will dein hässliches Gesicht heute noch wiedersehen!«


  »Danke«, rief Ravi und zerrte Ash zur Tür. »Wohin?«, fragte er, als sie draußen waren.


  »Eldurs Werkstatt. Ich muss dir etwas zeigen – und wir sind dort ungestört.« Ash kaute auf ihrer Lippe herum. Warum hatte Macnamara so erstaunt auf ihren Annullator reagiert? Er wusste doch, was Dellinger von ihr verlangt hatte. Sie ärgerte sich, dass sie ihn nicht gefragt hatte. Aber das würde sie heute Abend bei ihrer Instruktionsstunde nachholen.


  Ravi sah sich den Aktenberg an, den Ash in eine dunkle Ecke der Werkstatt geschoben hatte. »Was ist das?«


  »Ich dachte, es wäre eine Aktenverschmelzung.« Ash bohrte mit dem Finger in den Papieren herum. »Aber Mac behauptet, das wäre ein Fake, um Neulinge reinzulegen. Er sagt, es gäbe keine Aktenverschmelzungen. Falls er recht hat – was ist dann das hier?«


  Ravi begann zu blättern. Trug ein paar Ordnerschichten ab, blätterte weiter. »Irre«, sagte er. »Da hat jemand ein verdammt langes, spannendes Leben geführt.« Er sah sich ein Deckblatt genauer an. »Hjördis. So heißt du doch auch, oder?«


  Ash seufzte. »Ich wüsste nicht, dass ich so heiße.«


  »Aber das stand auf deiner Akte.«


  Und so hatte der Dunkle Engel, Luzifer, sie genannt. Ash schlug wütend auf den Aktenberg. Es staubte. »Ein langes, spannendes Leben«, wiederholte sie. »Verdammt, ja. Aber es ist definitiv nicht mein Leben, Ravi. Brynhildardottir. Einen Haufen Kinder hat sie, soweit ich das gesehen habe. Alles Mädchen. Und sie ist mehrmals Großmutter und Urgroßmutter geworden. Sehe ich so aus?«


  Ravi musterte sie ernst und nachdenklich. Er schüttelte langsam den Kopf. »Nun ja«, sagte er zweifelnd. »Natürlich nicht. Aber diese Frau hier – wenn es denn wirklich eine einzelne Frau ist und keine Aktenverschmelzung – hat nicht nur ein Leben geführt, sondern Dutzende. Hunderte?« Er nahm eine der aufgeschlagenen Akten und las vor: »Vom Blitz erschlagen, als sie versuchte, Kühe von der Bergweide ins Tal zu treiben.« Er sah auf. »Da war sie fünfzehn.« Er legte die Akte weg, nahm eine zweite. »Ertrunken. Sie war mit einem Auswandererschiff nach Amerika unterwegs, das in einen Sturm geriet und gesunken ist. Immerhin war sie da schon 38 und hatte drei ihrer Kinder bei sich.« Er zuckte die Achseln. »Das muss eine Aktenverschmelzung sein, Ash.«


  Ash hatte auch zu blättern begonnen. »Hier ist sie uralt geworden und …« Sie blätterte und runzelte die Stirn, »verschwunden?«


  Ravi lachte. »Das kann ja nicht sein. Die Akten verzeichnen alle Todesfälle. Müssen sie ja, die Leute landen schließlich hier.«


  Ash hörte ihm nicht zu. »Leibwächterin für eine spinnerte Gräfin«, sagte sie. Blätterte. »Im Dienst gefallen.« Nächste Akte. »Das ist eine von den alten. Da war sie Skaldin, rund um das Jahr 1000. Was immer das … ach, ich erinnere mich. So eine Art Dichterin. Und die ist im gesegneten Alter von 64 ebenfalls ins Nirwana gegangen. Oder was auch immer.« Sie hielt Ravi die Akte unter die Nase und er las: »Weiterer Aufenthaltsort unbekannt. Existenz wahrscheinlich außerhalb des Einzugsgebietes.«


  Er blickte auf. »Das ist wirklich seltsam, Ash.«


  Sie nickte. »Und deshalb habe ich mich jetzt entschieden, nicht auf Eldur zu warten und diese verdammte Tablette zu nehmen.« Sie achtete nicht auf Ravis verständnislosen Blick, sondern fischte die Tablette aus der Tasche. Sie hatte inzwischen einen schmutzig grauen Farbton angenommen, war aber unversehrt. »Hast du ein Messer?«, fragte Ash.


  Ravi griff wortlos in seine Hosentasche und legte ein schmales Taschenmesser auf die Akten.


  »Niedlich«, murmelte Ash. Sie klappte es auf, brach dabei fast ihren Fingernagel ab, fluchte und teilte die Tablette sorgfältig in zwei gleichgroße Teile. Einen davon schob sie Ravi hin, den anderen nahm sie selbst zwischen die Finger. Sie erklärte ihm, was es damit auf sich hatte. »Nehmen wir sie gleichzeitig?«, fragte sie dann. »Oder passen wir aufeinander auf?«


  Ravi betrachtete die halbierte Tablette misstrauisch. »Wir wissen nicht, ob eine Hälfte wirkt«, gab er zu bedenken. »Wenn wir sie gleichzeitig nehmen und nichts passiert, haben wir nichts davon. Besser, du probierst es zuerst mit deiner Hälfte aus – und erst, wenn das klappt, nehme ich meine.«


  Das hatte Hand und Fuß. Ash deutete auf den Eingang zu Lokis Refugium.


  »Was ist das denn hier?«, fragte Ravi erstaunt und musterte das Zimmer.


  Ash hockte sich vor den Ofen und feuerte ihn an. »Eldurs Allerheiligstes«, sagte sie. »Mach es dir bequem. Er ist nicht da.«


  Ravi setzte sich in den zerschlissenen Sessel und sah sich um. »Wieso benutzt du sein Zimmer?«


  Ash antwortete nicht. Sie schloss die Ofenklappe und zog ihre Jacke aus. Sie warf Ravi einen warnenden Blick zu.


  Der junge Engel schluckte und begann zu grinsen. »Der Hausmeister? Das ist nicht dein Ernst«, sagte er. »Du willst mich auf den Arm nehmen. Ash!«


  »Ravi!«, sagte sie. »Lass es. Ich rate dir, wechsele lieber das Thema.«


  Er gluckste. »Ich fasse es nicht. Ash, ich bitte dich! Und mich schubst du von der Bettkante, weil ich nicht dein Typ bin? Du hast wirklich einen exotischen Männergeschmack, das muss ich dir lassen.«


  »Ravi!«


  Ihr wütender Blick ließ ihn verstummen. Er kicherte unterdrückt, gab sich aber alle Mühe, von seiner Erheiterung abzulenken. »Also, was muss ich jetzt tun?«


  Ash setzte sich auf die Liege und betrachtete besorgt die halbierte Tablette. »Du? Hör einfach auf zu lachen. Ich werde das jetzt schlucken. Dann sehen wir weiter.«


  Sie legte die Tablette auf die Zunge, atmete tief aus und schluckte sie hinunter.


  Es schmeckte trocken und ein wenig bitter. Ash entspannte sich, denn es passierte nichts. Trocken, ein wenig bitter und süß. Sommer. Sanfter Sommerregen. Ein großer, grauer Hund liegt vor ihr und lässt sich den Bauch kraulen.


  »Nichts«, sagt sie mit schwerer Zunge. »Es tut sich nichts, Ravi.«


  Der Hund hat gelbe Augen, wie ein Wolf. Er ist ein Wolf. Sie sieht ihre Hand in seinem Fell, und es ist die rundliche, kleine Hand eines Kindes. Ash lacht, blickt auf, um Ravi zu erzählen, was sie tut, und sieht in das Gesicht eines alten Mannes. Er sitzt auf einem Hocker und beobachtet sie.


  »Afi«, ruft sie und breitet die Arme aus. »Opa, ich habe dich so vermisst!« Sie läuft zu ihm und küsst ihn auf seine bärtige Wange. »Du pikst«, beschwert sie sich lachend. Der Wolf springt auf und drückt sich an das Bein des alten Mannes, der sich vorbeugt und ihm den Kopf krault.


  »Vermisst«, hört sie seine tiefe Stimme sagen. »Aus welchem deiner Leben bist du zu mir zurückgekehrt, Hjördis?«


  Sie runzelt die Stirn. Was für eine seltsame Frage.


  Die Welt flackert, wie von einem Stroboskop beleuchtet. Bilder flammen auf und erlöschen. Sie steht auf einem schwankenden Schiffsdeck, klammert sich an ein Tau, schreit nach ihren Töchtern. Ein Brecher schlägt über ihr zusammen, reißt sie mit sich. Schwärze. Sie liegt neben einem schwarzhaarigen Mann und spürt weiche Felle unter sich. Scheite brennen knackend in der Feuerstelle. Wind heult um die Blockhütte, pfeift durch die Ritzen zwischen den Stämmen. Schwärze. Sie wehrt den nächsten Schlag ab und muss an die Mauer zurückweichen. Ihre Freunde liegen tot im Schnee. Ihr Fuß gleitet aus. Ihr Blut sprenkelt das glitzernde Weiß. Schwärze. Der Mann ist auf einen scharfkantigen Felsen gebunden worden. Er windet sich vor Schmerz, seine Stimme ist heiser vom Schreien. Das Schlangenungetüm, das über ihm kauert, lässt seinen Geifer auf ihn herabrinnen. Sein Gesicht ist eine einzige, offene, schwärende Wunde. »Binde ihn los, Afi. Bitte.« Schwärze. Sie sieht sich abschiednehmend im Zimmer um. Wenn er zurückkommt, wird sie wieder einmal fort sein. Dieses Mal hat es ein paar Jahre länger gedauert, aber nun ist sie zu Tode erschöpft. Sie muss gehen, auch wenn es ihr das Herz zerreißt. Schwärze.


  »Du warst bei einer anderen.« Sie greift nach seinem Arm, zwingt ihn, sie anzusehen. Er ist zu jung! »Du hast mich betrogen?« Fassungslos. Er will sie umarmen, aber sie wehrt sich. Er lässt sie nicht los, flüstert in ihr Ohr, sagt ihr, dass er es getan hat, weil ihre Kraft nicht für sie beide reicht, dass er sie nicht schon wieder verlieren will, es nicht ertragen kann, wieder allein zurückzubleiben … Sie spürt Tränen auf ihrer Wange – seine, ihre? Schwärze. Das Motorrad schlingert und legt sich auf die Seite. Der Reifriese steht am Rand der Straße und beobachtet, wie sie stirbt. Seine Augen sind riesig, brennend vor Schreck, Angst und Schuld. Schwärze. Ein leerer, dunkler Saal, tief unter der Erde. Tote, kalte Luft. Eine zerfallende Tafel, Schimmel und Moder und Schmutz. Einsamkeit. Angst …


  Sie atmet flach und hastig. »Großvater. Wie oft schon? Wie oft …?«


  Er hebt sie auf und trägt sie hinauf an den dunklen Quell. Das schwarze Wasser schließt sich um sie, seine Kälte nimmt ihr den Atem. Es schlägt über ihrem Gesicht zusammen. Sie sinkt langsam in die stille Tiefe des Urdbrunnens, ihre Augen weit geöffnet. Sols Licht schimmert gespenstisch durch das schwarze Wasser. Sie hört die Stimmen, die ihren Namen singen. Hjördis Brynhildardottir. Kehre zurück. Kehre zurück. Einmal mehr …


  Ash schreit. All diese Leben. All diese Tode. Angst und Schmerz, Lust und Sonne, Tod und Einsamkeit, Neuanfang und wieder Angst und Schmerz und Tod und das dunkle, stille, kalte Wasser der Quelle … Es soll aufhören. Ich will, dass es aufhört. Odin. Allvater. Afi, bitte. Ich will, dass es aufhört. Nimm die Bilder. Sperr sie ein, tief unten, wo du sie nicht finden kannst. Sperr sie gut ein, die Leben, die Tode. Neubeginn. Keine Erinnerungen mehr. Bitte, keine Erinnerungen mehr …


  Die Hand, die sie an der Schulter berührte, schlug sie weg. Den Arm, der sich um sie legte, duldete sie, weil sie zu schwach war, sich zu wehren. Sie hörte die Stimme, die beruhigend und doch voller Angst ihren Namen sagte. »Ash. Ash, ich bin es. Du bist hier, du bist in Sicherheit. Ashley, hör auf zu schreien. Ash – Hjördis. Ich bin hier, ich bin bei dir.«


  Sie öffnete die Augen. Erkannte nicht gleich das Gesicht, das sich über sie beugte. Dunkle Augen, dämmergrau. Schwarzes Haar, rabenfedernschwarz. Ein dunkles, besorgtes Gesicht. Jung. Sanft. Mit einem Mund, den noch nicht die Härte der späteren Lebensjahre zeichnete. Sie erkannte das Gesicht, obwohl es viel zu jung war. Wie viele Zeitalter würde es dauern, bis er wieder so aussah, wie sie ihn kannte? Mit den Falten des Zorns über der Nasenwurzel und den Lachkringeln in den Mundwinkeln, mit den Spuren, die nur die Zeit in einem Gesicht hinterlassen kann? Mit all der Härte, die ein Leben in ein weiches Jungengesicht meißelt? Ash hörte sich seufzen. »Dellinger«, sagte sie. Nein, das war er nicht. Dieser hatte schwarzes Haar, kein aschblondes. Wem gehörte dieses Gesicht?


  »Ravi«, sagte der Junge. »Ich bin es doch, Ravi.«


  »Ravi«, wiederholte sie. Der junge Engel. Macnamaras Assistent. Akten. Die Zentrale. Dellinger war der Leiter des PLANs. Was lief denn in ihrem Kopf gerade alles durcheinander?


  Sie griff nach der stützenden Hand des jungen Mannes und setzte sich auf. Eldurs Zimmer. Im Ofen brannte ein Feuer. Sie schüttelte den Kopf und fühlte, wie alles wieder an seine Stelle rückte.


  »Es hat nicht funktioniert, oder?« Seine Stimme klang enttäuscht.


  Ash rieb sich über das Gesicht, fuhr sich über die Haare, fühlte in ihrem Inneren nach dem, was sie so erschüttert hatte. Fand eine gut geschlossene Tür. Heulten dahinter Dämonen? Sie würde sie geschlossen halten, es war besser so.


  Ash blickte auf und schüttelte bedauernd den Kopf. »Es hat nicht funktioniert. Glaube ich zumindest.«


  Ravi betrachtete die halbe Tablette in seiner Hand. »Und wenn du die noch hinterher …«


  »Nein«, rief Ash und hob abwehrend die Hände. »Das werde ich ganz sicher nicht tun!« Sie zögerte. »Vielleicht solltest du es auch probieren. Sie hat etwas bewirkt, aber ich kann dir nicht genau sagen, was es war.« Geschlossene Tür. Heulende Dämonen. Ein Reifriese, der sie reglos beobachtete, während sie starb. Ash schüttelte sich.


  »Probier es«, sagte sie heiser. »Ich bin hier, ich lebe noch, es war erschreckend, aber nicht tödlich.«


  Ravi runzelte die Stirn. »Du machst mir nicht gerade Mut«, sagte er. »Aber es würde mir keine Ruhe lassen.« Er schob die Tablettenhälfte in den Mund und schluckte.


  Ash beobachtete, wie seine Augen sich verdunkelten, schlossen. Sein Atem ging schneller. Schweißperlen traten auf seine Stirn, seine Oberlippe. Ash hielt ihn fest. Die Haut seiner Wange und seiner Hände fühlte sich kalt und feucht an. Er begann zu hecheln.


  Ash nahm die Decke vom Fußende der Liege und wickelte ihn ein. Sie nahm seine kalten Hände, rieb sie. Rief seinen Namen, leise, beruhigend, wie ein Signal, das ihn führen sollte. Redete auf ihn ein. »Hab keine Angst. Ich bin hier. Du bist in Sicherheit. Dir kann nichts passieren. Ravi, komm zurück. Es ist nur in deinem Kopf, nichts davon ist real …«


  Sie hörte sich selbst zu. Die fernen Schreie in ihrem Kopf. Nicht real? Es war verflucht noch mal realer als diese erstarrte Welt, in der sie gefangen waren. Alles war realer als das hier. Ash umklammerte Ravis Hand. Sie musste so schnell wie möglich von hier fliehen. Mit jedem Tag, den sie länger blieb, sich mehr an das Nichtleben hier gewöhnte, würde es schwerer werden, zu entkommen. Es spann sie ein wie eine Spinne ihr Opfer. Wann würde sie aufhören, darüber nachzudenken? Wann kam der Tag, an dem sie sich damit abfand, keine Vergangenheit und keine Zukunft mehr zu besitzen? Einen Namen, an dem sie selbst zu zweifeln begonnen hatte?


  Ash hielt Ravis Hand und kämpfte gegen den Impuls, die Tür zu ihrer Vergangenheit ein zweites Mal zu öffnen und alles hereinzulassen, was sie dort eingeschlossen hatte. Sie hatte es eingeschlossen. Niemand hatte ihr diese Erinnerungen genommen. Das hätte niemand gekonnt. Warum wusste sie das? Es war so. Jemand wie Ravi, der jung war und unerfahren, der nicht mehr als ein einziges Leben gelebt hatte – und das noch nicht einmal zu einem Viertel – so jemandem konnten sie die Erinnerung nehmen, wie man einer Blume die Blüte abknipste. Aber sie? Ein Baum voller Erinnerungen? Zweig um Zweig, Blatt um Blatt, Frucht um Frucht gewachsen in Jahrhunderten? Niemand war dazu in der Lage.


  Ash biss die Zähne zusammen, schloss die Augen. Schob die Tür gewaltsam zu, die erneut einen Spalt aufgesprungen war. Nicht hier, nicht jetzt. Sie würde einen Ort finden müssen, an dem sie sich den unzähligen Leben stellte, den Myriaden an Erinnerungen, der Last an Namen, Gesichtern, Gefühlen, Gedanken. Nicht hier und nicht jetzt. Hier und jetzt musste sie den Weg hinaus finden und beschreiten, mit oder ohne Ravi.


  »Komm zurück, Ravi Surya Malhotra«, sagte sie laut und bestimmt. »Jetzt.«


  Ravis Atem normalisierte sich. Er öffnete die Augen und sah sie an. »Wie hast du das gemacht?«, fragte er mit schwacher Stimme. Er hustete. Dann verdrehten sich seine Augen, bis sie nur noch das Weiße sah. Er röchelte.


  Ash klapste fest auf seine Wangen. »Hiergeblieben, Anwärter Malhotra«, sagte sie scharf. »Hör mir zu. Nimm die Tür und schließe sie. Lehn dich dagegen. Du bist der Herr über deine Erinnerungen. Du kannst sie eine nach der anderen zu dir hereinlassen. Nicht alle auf einmal. Hörst du mich?«


  Er nickte mit zusammengepressten Lippen. »Höre dich«, stieß er hervor. »Tür – ist geschlossen.«


  Ash rieb seine Hände. »Gut gemacht. Jetzt tief atmen. Gleichmäßig. Es wird dir gleich besser gehen.«


  Als Ravi seine Augen öffnete, hatten seine Pupillen wieder die normale Größe. Er versuchte ein Lächeln, etwas zittrig, aber immerhin. »Uh, was für ein Höllentrip«, sagte er.


  Ash seufzte und rieb sich über die Augen. »Was machst du jetzt damit?«


  Er setzte sich auf und streifte die Decke ab. »Es sind meine Erinnerungen, das denke ich zumindest«, erwiderte er nüchtern. »Ich muss eine Möglichkeit finden, sie wieder zu assimilieren.«


  »Sag mir Bescheid, wenn es geklappt hat. Ich hab da auch die eine oder andere Information, die verarbeitet werden muss.« Ash erhob sich. »Zeit, sich dem missmutigen Major Macnamara zu stellen. Willst du noch eine Weile hierbleiben und dich ausruhen?«


  Ravi sprang auf die Füße. »Er köpft mich, wenn ich noch länger fortbleibe. Komm schon, er hat sich bestimmt inzwischen abgeregt.«


  Das hatte er nicht, wie Ash schnell feststellte. Aber es war ihr gleichgültig. Sie stand immer noch mit dem Rücken an die Tür gelehnt, hinter der ihre Erinnerungen durcheinanderschrien und herauswollten. Es war das erste Mal, dass sie sich auf die Übungsstunde im Nullraum freute.


  Dann schwebte sie mitten im grauen Nichts und starrte auf die Metallscheibe herab, die seltsamerweise frei vor ihr im Raum hing. Ash hatte sich gefragt, wie man ohne erkennbaren Körper einen Gegenstand bedienen konnte – aber hier war sie und blinkte freundlich. Gut.


  »Was jetzt?«, fragte Ash.


  Macnamaras verzerrt klingende Stimme erwiderte: »Denk an deine Zielperson. Stell sie dir so plastisch wie möglich vor.«


  Ash schnaubte. Plastisch? Sie hatte nur ein paar armselige Informationen und zwei grobkörnige Fotografien von dem Kerl.


  Die Scheibe blinkte weiter ungerührt vor sich hin. Nichts änderte sich.


  »Und jetzt?«


  Macnamara grunzte. »Deine Zielperson existiert nicht«, sagte er. »Oder der Annullator ist falsch eingestellt worden. Beides eher ungewöhnlich. Vielleicht ist das Ortungsgerät defekt. Test, Fraxinus.«


  Ash veränderte ihren geistigen Fokus und dachte an Ravi. Die roten Markierungen leuchteten auf, deuteten auf die Zentrale. »Es funktioniert«, meldete sie. Sie wechselte ihren Fokus, dachte an Eldur – Loki. Die roten Signale erloschen, wieder blinkte das Ortungsgerät in kaltem Blau.


  »Ah«, sagte Ash überrascht. »Wenn sich jemand in – sagen wir mal – Jötunheim aufhält. Wie erkenne ich das hiermit?«


  »Wo?«, fragte Macnamaras körperlose Stimme. »Wovon redest du …« Seine Stimme verzerrte sich noch weiter, wurde leise, undeutlich, verstummte.


  Ein Kribbeln veranlasste Ash, ihre Aufmersamkeit von der Scheibe abzuwenden. Neben Ash schwebte still der dunkle Engel, Luzifer. Seine fraktalen Flügel bewegten sich sanft im Quantenstrom.


  »Du bist wieder vollständig«, sagte er.


  Ash verstand nicht, was er sagen wollte. »Es hat sich nichts verändert«, erwiderte sie. »Ich hänge fest, genau wie du.«


  Sein ernstes Gesicht zeigte keine erkennbare Regung. »Es ist nur eine Frage der Blickrichtung, ob wirklich ich es bin, der festhängt, oder ob alles andere gefangen ist und ich mich bewege. Das lässt sich hier im Nullraum nicht mit Gewissheit sagen.«


  »Das ist das Gerede von jemandem, der an seiner Gefangenschaft nichts ändern kann. Du kannst mir nicht weismachen, dass du dich hier in absoluter Freiheit bewegst und glücklich damit bist.«


  Der dunkle Engel sah sie nachdenklich an. Seine schmerzhaft schwarze Aura zerrte an Ashs Sinnen, aber sie wandte ihren Blick nicht ab.


  »Glücklich«, sagte er nach einer Weile. »Das ist ein seltsames Konzept. Bist du glücklich dort draußen?«


  »Natürlich nicht«, sagte sie. »Ich bin tot, Luzifer. Ich stecke in dieser Nichtexistenz fest wie eine Fliege im Bernstein. Ich bin nicht frei, aber ich behaupte auch nicht wie du, dass ich es wäre.«


  Er sagte nichts. Ash fuhr nach einer Weile fort: »Deine andere Hälfte rennt irgendwo da draußen herum und sortiert Akten oder kocht Kaffee. Stört dich das nicht?«


  Die fraktalen Flügelausläufer bewegten sich in verwirrenden Bahnen. Ash schluckte die aufsteigende Übelkeit herunter.


  »Was soll mich daran stören?«, fragte Luzifer. »Ich bin doch hier. Ich bin nicht – geteilt. Alles von mir ist hier.«


  »Wie kann das sein?« Ash sah ihn fasziniert an.


  Der Engel schien zu lächeln, ohne dass sich ein Muskel seines Gesichtes regte. »Dies ist der Nullraum«, sagte er geduldig. »Hier ist alles, immer. Alles existiert gleichzeitig in einem kleinen, konzentrierten Punkt der Raumzeit. Vergangenheit, Zukunft – das sind Konzepte, die hier nicht gelten. Ich zeige es dir.« Er streckte die Hand aus und berührte Ashs nichtexistente Stirn. Ein schwarzer, blendender, schmerzhafter Blitz durchfuhr sie und schleuderte sie mit Macht durch die geschlossene Tür ihrer Erinnerungen. Hier, in der alles umfassenden Gegenwart des Nullraums, konnte Ash sich nicht mehr gegen sie zur Wehr setzen. Sie erlebte erneut in einer einzigen, unmessbar kurzen Zeitspanne alles, was sie sich zu vergessen gezwungen hatte, und die Wucht dieser konzentrierten Erfahrungen zerstörte ihr Gehirn wie einen überlasteten Speicherchip.


  Ihre kollabierten Systeme schalteten sich aus. Sie war bereits tot, deshalb konnte der Schock sie nicht töten, aber er sorgte dafür, dass sie steuerungslos im Nullraum trieb, ihr Geist in unendlich sich verzweigende Fraktale zersplittert.


  Die Zeit hielt an.
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  Deiner Untreu trau ich,

  nicht deiner Treu!


  Der Lärm und das Geschrei im Vorzimmer störten ihn in seiner Konzentration. Dellinger sah ärgerlich auf und streckte die Hand zur Gegensprechanlage aus, um seinen Sekretär aufzufordern, das Getöse zu unterbinden, als vor seinen Augen die Tür ins Zimmer explodierte. Ein Regen von Holz- und Stahlsplittern, Glasscherben und Teile des Mauerwerks prasselten in einer Wolke von Staub auf den teuren Teppich.


  Dellinger richtete den Annullator, der griffbereit auf seinem Schreibtisch gelegen hatte, auf den Riesen, der sich derart gewaltsam Zutritt verschafft hatte. »Was soll das?«, fragte der Direktor ruhig.


  Der Riese stampfte auf ihn zu und schmetterte die Fäuste auf den Schreibtisch, der erstaunlicherweise dem Schlag standhielt. »Was hast du mit ihr gemacht?«, brüllte er. Es klang wie eine zu Tal donnernde Lawine.


  Dellinger blickte zu der neu geschaffenen Öffnung, die in der Wand klaffte, und winkte den Bewaffneten, die dort standen. »Es ist in Ordnung«, rief er. »Schickt jemanden, der den Schaden repariert. Dinesh, sorge bitte für Ruhe im Vorzimmer!«


  Er legte den Annullator bedächtig beiseite und lehnte sich zurück, um in das über ihm aufragende Steingesicht zu blicken. »Loki, mein Freund«, sagte er besänftigend. »Immer mit der Ruhe. Du hast hier ganz schön für Aufregung gesorgt, alter Junge.«


  Seine Worte erzielten den gewünschten Effekt. Der Riese zögerte, wich zurück. »Was hast du mit Ash gemacht?«, fragte er erneut. Leiser, unsicher geworden.


  Dellinger ließ ihn nicht aus den Augen. »Wo kommst du her?«, fragte er. »Du siehst aus, als hättest du dich um deine Truppen gekümmert.«


  Schrumpfte der gigantische Frostriese, während Dellinger sprach? Schon berührte sein reifgraues Haupt nicht mehr die Decke des Zimmers, verdeckte sein massiger Körper nicht mehr die Aussicht, vor der er aufragte. Er tat einen unsicheren Schritt vom Schreibtisch weg, seine Hand, riesig noch, aber nicht mehr unförmig und kolossal, tastete nach Halt. »Jötunheim«, sagte er stockend. »Ich habe sie mobilisiert, ja. Diejenigen von ihnen, die noch ansprechbar waren. Sie warten auf meinen Befehl.«


  »Sehr gut«, erwiderte Dellinger und notierte etwas auf einem Notizblock aus dickem, elfenbeinfarbenem Papier. »Dann können wir endlich den nächsten Schritt angehen. Nun setz dich schon hin, Loki. Du machst mich nervös, wenn du so vor mir aufragst.«


  Der Riese – inzwischen nur noch ein Hüne von Mann – sah unglücklich an sich herab. »Ich vermisse meine Kleider«, sagte er. »Du hast nicht zufällig etwas Passendes hier – ich schrumpfe allerdings noch.«


  Dellinger lachte und rief nach seinem Sekretär.


  Sie sprachen nicht mehr miteinander, bis Dinesh einen Armvoll Kleidungsstücke gebracht und dafür gesorgt hatte, dass eine behelfsmäßige Tür das klaffende Loch in der Mauer schloss. Der ehemalige Riese, jetzt nur noch ein uralter, magerer Mann, umklammerte mit beiden Händen eine Tasse, aus der Dampfwolken aufstiegen, und badete sein Gesicht in der Wärme. »Ich hatte vergessen, wie kalt es dort ist«, sagte er.


  Dellinger drehte die Kappe seines Füllfederhalters auf und zu, auf und zu. »Was sollte dieser Auftritt bezwecken?«


  Loki warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du hast Ash rekrutiert«, sagte er. »Und jetzt ist sie verschwunden. Was hast du mit ihr gemacht?«


  Dellinger legte den Stift aus der Hand. »Ich habe nichts mit ihr ›gemacht‹«, gab er scharf zurück. »Sie ist in meinem Auftrag unterwegs, ja. Es ist eine komplizierte Mission, aber sie wird damit fertig. Warum misstraust du mir?«


  Loki starrte ihn an. »Du misstraust mir, ich misstraue dir. Das war immer so und es wird so bleiben. Aber wenn ich nicht trotzdem glauben würde, dass du dich an unsere Abmachung hältst, wäre ich nicht mehr dabei. Du hast mir versprochen, dass Odin nichts geschehen wird.«


  Dellinger wich seinem Blick aus. »Ich habe dir zugesagt, Odin zu ignorieren, solange er sich mir nicht in den Weg stellt.« Seine Stimme klang kalt. »Dein Bruder ist ein sturer alter Wolf. Er scheint fest entschlossen zu sein, ständig meinen Weg zu kreuzen. Aber ich halte mich trotzdem an unsere Abmachung, Loki. Immer noch.«


  Loki schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die Lehne des Sessels sinken. Er sah grau und todmüde aus. »Das hat meine letzten Kräfte gekostet«, sagte er. »Ich bin nicht sicher, ob ich die nächste Etappe noch schaffe. Sie ist nicht da. Ich hatte gehofft …« Er vollendete den Satz nicht.


  Dellinger schnaufte amüsiert. »So was wie dich nennt man Vampir, mein Guter. Ist das ehrlich der jungen Dame gegenüber?«


  »Sie weiß es.« Lokis Augen blieben geschlossen. »Und ausgerechnet dir muss ich weder Rechenschaft ablegen noch muss ich dir erklären, dass Ash keine junge Dame ist. Sie ist nichts weniger als das.«


  Dellinger lachte. »Der Punkt geht an dich. Also gut, ich denke, ich habe hier etwas, das dir auf die Beine hilft.«


  Er stand auf und ging zu einem eingelassenen Tresor an der Wand neben seinem Schreibtisch. Er gab eine Kombination ein, die Tür öffnete sich und er nahm einen schlichten Plastikbehälter heraus, in dem man Essensreste aufbewahrte.


  Loki öffnete die Augen, als Dellinger den Deckel von dem Behälter zog. Sein Blick flackerte, und er leckte sich fahrig über die Lippen.


  Der Direktor hielt ihm den Behälter hin. »Bedien dich«, sagte er jovial. »Es ist noch genug davon da.« Er sah das Zittern, das Lokis Leib schüttelte, die bebenden Hände, die Gier in seinem Blick und wandte das Gesicht ab. Aber die Befriedigung in Dellingers Augen war Loki nicht entgangen. Er klammerte die Finger ineinander, um ihr Zittern zu dämpfen, und schüttelte den Kopf. »Ich komme zurecht. Ich vertraue darauf, dass du mich nicht um meinen Lohn betrügen wirst – und bis dahin kann ich warten.«


  »Das kannst du ganz offensichtlich nicht«, fuhr Dellinger ihn an. »Nun sei kein Idiot. Nimm dir eine gute Portion, das hilft dir für die nächste Etappe wieder auf die Beine. Ich habe genug davon hier, also zier dich nicht, Partner!«


  Die Dose mit den feucht glänzenden, gelblichen Würfeln schob sich wieder in Lokis Blickfeld. Er konnte nicht verhindern, dass ein Stöhnen aus seinem Mund drang und begann unkontrolliert zu zittern.


  Dellinger schaute zum Fenster hinaus, während Loki eine kleine Handvoll der saftigen Würfel in seinen Mund schaufelte und sie zerkaute. Der Saft lief an seinen Mundwinkeln herunter, und er hatte die Augen krampfhaft geschlossen, während er schluckte. Dann saß er still da, die Hände um die Armlehnen seines Sessels geklammert. Sein Atem ging schneller. Dellinger lehnte mit verschränkten Armen an der Scheibe seines Panoramafensters und beobachtete ihn interessiert.


  Die Sprechanlage begann hektisch zu blinken. Dellinger schlug auf den Knopf und fauchte: »Was ist denn? Ich hatte dir doch befohlen …«


  »Major Macnamara«, unterbrach ihn die Stimme seines Sekretärs. »Er hat einen Termin, Chef.«


  »Das hatte ich vergessen.« Dellinger ließ den Blick nicht von Loki, dessen Aussehen mittlerweile wieder das eines Mann mittleren Alters war. »Doch, das passt sogar recht gut. Schicke ihn herein, Dinesh.«


  Die provisorische Tür öffnete sich. Macnamara trat ein, er sah erstaunt aus. »Was ist denn hier passiert, Chef? Ein kleines Bombenattentat?«


  »So etwas Ähnliches.« Dellinger wies auf den freien Stuhl an seinem Schreibtisch. Macnamara warf einen flüchtigen Blick auf Loki, der immer noch still und augenscheinlich schlafend in seinem Sessel hockte. Sein Blick wanderte zu Dellinger, er hob fragend die Brauen.


  »Ignorieren Sie ihn, Major.« Dellinger blickte auf seine Hände nieder, schien seine Gedanken zu sammeln. »Mac«, begann er, »ich möchte mich entschuldigen. Ich habe Sie zu Unrecht für etwas gerügt, an dem Sie nichts ändern konnten. Die Aufgabe, die ich Ihnen gestellt habe, war offensichtlich unlösbar.«


  Macnamara schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht beurteilen. Aber ich habe mein Bestes gegeben, sie zu lösen.«


  »Das weiß ich.« Dellingers Stimme klang warm. Er stand auf und legte Macnamara die Hand auf die Schulter. »Ich habe meinen besten Mann geschickt, und daher rührt auch meine Ungeduld. Ich brauche Sie hier, Mac. Ich möchte, dass Sie die Sache in der Zentrale jetzt abschließen, ganz gleich, ob Sie ein Ergebnis erzielt haben oder nicht. Es ist nicht mehr wichtig.«


  Der Major sah nicht besonders glücklich aus. »Ich habe ein Problem«, begann er. »Chef, ich habe meine Anwärterin verloren.«


  Dellinger verzog keine Miene. »Bitte?«, fragte er sanft.


  Macnamara straffte die Schultern. »Eine Nullraumunterweisung. Routine. Sie muss ja lernen, mit dem Ortungsgerät umzugehen.« Sein Gesicht bewölkte sich. »Sie hat einen scharfen Annullator«, sagte er vorwurfsvoll. »Chef, das ist doch bestimmt ein Irrtum. Eine Anwärterin und eine vollständige Annullierung?«


  »Nicht, dass es Sie etwas anginge.« Dellingers Lächeln war sanft und gefährlich. Macnamara schluckte.


  »Noch einmal zurück zu Anwärterin Fraxinus. Sie ist also im Nullraum verschollen?« Dellinger trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Sind Sie sicher, dass sie sich nicht einfach abgesetzt hat?«


  Macnamara zögerte. Nickte dann. »Ich habe es ihr verboten.«


  Dellinger legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Sie haben es verboten. Na, dann ist das ja vom Tisch.« Er wurde ernst. »Ich gehe fürs Erste davon aus, dass sie ihren Auftrag ausführt. Aber wir müssen die Möglichkeit im Blick behalten, dass sie aus eigenen Motiven verschwunden ist. Major Macnamara, bleiben Sie am Ball. Ich erwarte laufend Ihre Berichte, was Anwärterin Fraxinus und ihren Verbleib betrifft.« Ein flüchtiger Blick streifte Loki, der sich im Sessel aufgerichtet hatte und zu ihnen herübersah.


  »Was ist mit Ash?«, fragte er.


  Macnamara drehte sich zu Loki um, musterte ihn. Zog die Brauen zusammen. »Kennen wir uns irgendwoher?«


  Loki stand auf. »Major Macnamara«, sagte er abwartend und blickte Dellinger fragend an.


  Der winkte, Loki möge sich wieder hinsetzen. »Wir kommen zu dir.« Er komplimentierte Macnamara zur Sitzecke. »Wer möchte etwas trinken?«


  Beide lehnten mit einem Kopfschütteln ab. Macnamara starrte Loki finster an. Man konnte ihm ansehen, dass er sein Gehirn zermarterte, wo er den anderen schon einmal gesehen hatte.


  Dellinger ließ sich in seinen Sessel sinken, legte die Hände zusammen und lächelte. »Es wird Zeit, dass ihr euch kennenlernt. Unsere Unternehmungen gehen in die entscheidende Phase, und Sie, Major, werden mit meinem Freund hier eng zusammenarbeiten.«


  Macnamara sah ihn verständnislos an. »Was für Unternehmungen?«


  Dellinger winkte ab. »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf, Major. Sie sind mein bester Mann. Sie gehen, wohin ich Sie schicke und tun Ihre Arbeit, ohne zu viele Fragen zu stellen. Genau diese bedingungslose Loyalität schätze ich an Ihnen, vergessen Sie das nie!« Es klang drohend.


  Loki verzog das Gesicht zu einem humorlosen Grinsen. Das dunkelrote Haar lockte sich wie Flammen über seiner hellen Stirn, die unter den Narben wieder faltenlos und glatt war. »Armer Junge«, sagte er. »Mitgefangen, mitgehangen, hm?« Er blickte Dellinger an. »Was ist Ash zugestoßen? Du hast mir versichert, dass sie keiner unnötigen Gefahr ausgesetzt wird.«


  Macnamara hob die Hand. »Sie kennen Ashley Fraxinus?« Loki nickte knapp.


  Dellinger mischte sich ein: »Mac, bitte. Halten Sie einen Moment die Luft an. Loki, es ist alles in Ordnung. Sie ist in meinem Auftrag unterwegs, genau wie du. Also reg dich bitte nicht wieder auf.«


  »Loki?« Macnamara ignorierte Dellingers gereizte Handbewegung und richtete seine Aufmerksamkeit auf Loki. »Ich kenne diesen Namen. Sind Sie Isländer?«


  Dellinger knurrte wütend. »Loki. Lodur. Loge. Loptr. Feuergott. Gott der Lügen. Habe ich etwas vergessen?«


  »Den einen oder anderen Beinamen, ja«, erwiderte Loki. »Allesamt Schmähworte, wenn ich mich recht entsinne. Ich verzichte dankend auf die Aufzählung.«


  Macnamara stieß einen Laut aus, der zwischen Stöhnen und Lachen lag. »Ich hätte es erkennen müssen«, sagte er. »Ihr Pseudonym sprach ja Bände. Eldur Lygari!« Er beugte sich vor, um Loki scharf zu mustern. »Sie sind wirklich ein Meister der Täuschung, mein Respekt. In Ihrer Tarnexistenz als Hausmeister erscheinen Sie um einige Dekaden älter.«


  »Genug der Höflichkeiten«, fuhr Dellinger dazwischen. »Darf ich jetzt bitte zur Sache kommen? Macnamara, es wird Zeit, dass Sie erfahren, warum Sie Ihre kostbare Zeit in der Zentrale vergeuden mussten. Sie hatten natürlich vollkommen recht mit der von Ihnen geäußerten Vermutung, dass Ihr Auftrag eine – wie haben Sie es so nett formuliert? – eine ›Luftnummer‹ sei.«


  Macnamara riss den faszinierten Blick von seinem Nachbarn los und richtete ihn auf Dellinger. Er nickte, um anzuzeigen, dass seine Aufmerksamkeit voll und ganz seinem Chef gehörte. Das Lachen war aus seinem Gesicht verschwunden, er sah ernst und konzentriert aus.


  »Es geht um eine umfassende, alles erschütternde Verschwörung«, sagte der Direktor. »Wenn sie gelingt, wird es die Welt verändern, wie wir sie kennen. Das Ziel ist eine neue, vollkommene Weltordnung, ohne all den Schmutz, die alten Seilschaften, die widerlichen Verkrustungen, die allem anhaften, was wir kennen.« Er sah Macnamara beinahe beschwörend an.


  Der Major blinzelte. »Sie reden nicht davon, dass Sie so einer Verschwörung auf der Spur sind, habe ich recht?«


  Dellinger schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, davon rede ich nicht.« Er wartete.


  Macnamara atmete tief ein. »Sie kennen meine Geschichte. Ich habe mir vor langer Zeit kräftig die Finger verbrannt, weil ich in eine solche Verschwörung verstrickt war. Das sind keine Geschichten, denen ich gerne lausche, auch wenn sie, wovon ich selbstverständlich ausgehe, rein hypothetischer Natur sind.«


  Dellinger schnalzte mit der Zunge. »Ich will Sie nicht enttäuschen, Mac, aber ich bin kein Freund müßiger Gedankenspielchen. Sie kennen mich. Ich mache immer Nägel mit Köpfen.«


  Macnamara atmete scharf ein. »Ich verstehe.« Er verstummte und blickte auf seine Hände herab. Dellinger schwieg und wartete geduldig.


  »Diese neue Ordnung«, sagte Macnamara nach einer Weile. »Was habe ich mir darunter vorzustellen?«


  Sein Blick blieb gesenkt. Er sah nicht, dass Dellinger unhörbar ausatmete und einen Gegenstand aus seiner Hand gleiten ließ. »Mac, Sie wissen doch Bescheid. Da ist Midgard, die Welt der Lebenden, in der es nur noch Gewalt, Schmutz, Hunger, Krieg und Gier zu geben scheint. Und auf unserer Ebene steht auf der einen Seite das Hauptquartier mit seinen nahezu dekadenten militärischen Auswüchsen, auf der anderen die Zentrale, die in der eigenen Bürokratie langsam erstickt. Dazwischen klemmen wir, der PLAN, und kämpfen darum, um jeden Preis ein Gleichgewicht zu erhalten, das nichts weiter bedeutet, als den langsamen Tod des gesamten Systems. Wir balancieren etwas aus, das schon lange nicht mehr lebensfähig ist. Wäre es nicht besser, ganz von vorne anzufangen? Tabula rasa – aber dieses Mal mit einem vernünftigen Konzept und unter einer klugen und besonnenen Leitung, die weiß, was wichtig und was sinnvoll ist?«


  Loki ließ ein Geräusch hören, das ein Lachen sein konnte, oder ein Husten oder ein Schluckauf. Macnamara blickte auf und sah ihn an. »Sie haben Ihre Zweifel – äh. Wie soll ich Sie nennen?«


  »Eldur«, erwiderte Loki. »Ob ich Zweifel hege? Ich bin der Gott des Zweifels, mein Freund. Fragen Sie nicht mich, ich habe das Ding nicht geplant. Ich helfe Dellingr nur dabei, es durchzuziehen.« Er grinste böse.


  »Warum? Was haben Sie davon?«


  »Das tut nichts zur Sache«, fuhr Dellinger dazwischen. »Es handelt sich um eine rein private Angelegenheit zwischen ihm und mir. Er tut mir einen Gefallen, aber er steht außerhalb des Systems, das liegt doch auf der Hand. Mac, wenn Sie zweifeln, dann klären Sie das bitte mit mir!«


  Macnamara nickte mit verbissener Miene. »Ich zweifele, ja. Verrat. Eine Verschwörung. Das widerspricht allem, woran ich zu glauben gelernt habe.«


  Dellinger lehnte sich vor. »Macnamara«, sagte er eindringlich. »Phosphoros. Höre meine Worte!«


  Macnamara zuckte, als der Direktor ihn bei seinem alten Namen nannte, aber er nickte.


  »Du bist damals aus dem Hauptquartier verstoßen worden, weil du mit der dort herrschenden starren Hierarchie nicht mehr einverstanden warst. Dann hast du deine Kraft in den Dienst der Zentrale gestellt und dort die gleiche Erfahrung gemacht. Du bist ein Rebell, du hast es nur vergessen. Ich biete dir die Gelegenheit zur endgültigen Rebellion. Ich biete dir die Genugtuung, deine Überzeugungen endlich zu Früchten reifen zu sehen. Ich bin auf deiner Seite, Mann! Nimm meine Hand, wie du es schon einmal getan hast – und das war eine gute Entscheidung! Gemeinsam schaffen wir eine neue, eine blühende, eine hoffnungsvolle Welt!«


  Macnamara legte die Hand vor den Mund. »Ich brauche ein wenig Zeit«, sagte er erstickt. »Ich bin nicht mehr der, der ich einmal war, das wissen Sie. Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken.«


  Dellinger lehnte sich wieder zurück. »Ich würde Ihnen gerne so viel Zeit geben, wie Sie brauchen, um mit sich ins Reine zu kommen. Aber leider ist die Angelegenheit schon ins Rollen gekommen und nimmt derzeit kräftig Fahrt auf. Unser Freund Loki hat seine Verbindungen genutzt und die Segel gesetzt. Wir können losschlagen, Macnamara. Eine winzige Angelegenheit muss noch erledigt werden, daran arbeitet eine meiner Agentinnen zur Zeit. Dann geht es los. Armageddon, Macnamara. Lässt das Wort nicht Ihr Herz höherschlagen? Oder, falls Sie das Gedankengut unseres Freundes hier mehr schätzen: Ragnarök. Das Ende der Welt, die wir kennen. Der Anbruch eines neuen, goldenen Zeitalters. Zaudern Sie nicht, Mac. Seien Sie dabei.«


  Macnamara rieb sich unschlüssig über die Lippen.


  »Stellen Sie sich auf meine Seite, Mac. Oder gehen Sie jetzt zur Tür hinaus und lassen Sie mich im Stich. Es ist Ihre freie Entscheidung.«


  Macnamara straffte die Schultern. »Ich würde Sie niemals im Stich lassen, Chef«, sagte er. »Sie haben mir die Hand gereicht, als es mir dreckig ging. Das habe ich nicht vergessen.«


  Dellinger nickte und lächelte. »Ich habe nichts anderes von Ihnen erwartet. Wunderbar. Dann lassen Sie uns endlich zur Sache kommen. Meine Herren, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit, denn nun erläutere ich Ihnen unsere Pläne für die nächsten, entscheidenden Tage.«


  2


  Heiß bist du, Feuer, und viel zu hoch;

  weich, Flamme, fort!


  Sie sitzt, die Beine angezogen, an die rissige Rinde des alten Baumes gelehnt. Ihre Arme umschließen die Knie, ihr Haar fällt lang und hell über das Gesicht. Der Wolf, der an ihrer Seite kauert, wendet den starren Blick nicht vom Weg. Über ihrem Kopf krächzt ein Rabe, und im dichten Laub hoch oben im Wipfel keckert ein Eichhörnchen.


  Seit wann hockt sie so hier? Ihr Geist ist leer und klar wie ein ungetrübter Spiegel. Sie hebt den Kopf und blickt zum See. Die Quelle plätschert leise, Schwäne ziehen still ihre Kreise auf dem schwarzen Wasser.


  Sie erinnert sich nicht, wie sie hierher gelangt ist. Sie war … gerade eben noch … war sie …


  Ihre Stirn kraust sich, glättet sich wieder. Es ist gleichgültig. Hier ist es still und friedlich. Das leise Rauschen der Blätter, der Wind, der die Zweige bewegt, die murmelnde Quelle. Sonnenschein. Gras. Ihre Finger berühren die raue Rinde, das weiche Moos, das zottige Fell des Wolfes. Sie lauscht, schmeckt, spürt. Es ist gut.


  In ihrem Schoß liegt ein metallener Gegenstand, achtlos fallen gelassen. Sie kennt den Zweck dieses Dings nicht, aber es ist hässlich. Sie nimmt es, betrachtet es mit Abscheu, wirft es von sich.


  Dann lehnt sie sich zurück, schließt die Augen, lauscht. Lächelt.


  Eine Stimme flüstert, sie hört ihr zu. Eine sanfte, dunkle, traurige Stimme. »Jedes Mal, wenn er in die Wirklichkeit eingreift, eine Existenz annulliert, das Spielfeld verändert, spaltet sich ein Splitter von der Realität ab. Damit, dass er die Gegenwart manipuliert, manövriert er sich seit Jahrhunderten in eine fraktale Sackgasse. In seiner Wahrnehmung stellt es sich nach wie vor so dar, als ginge es noch immer um die gleiche Wirklichkeit, die unveränderte Unendlichkeit, aber das Universum, das er glaubt, zu beherrschen, existiert inzwischen nur noch auf der Quantenebene. Er verändert ausschließlich seine eigene, kleine Zukunft.«


  Sie regt sacht ihre Hände, krault die Halskrause des wachsamen Wolfes. »Wie bin ich da hineingeraten?«, fragt sie die Stimme.


  »Unter anderem durch deinen Großvater. Er lebt in einer ebenso winzigen Weltblase, einem Fraktalausläufer – aber er ist sich dessen bewusst. Seine Welt ist geschrumpft. Er hat sich dagegen gewehrt, er ist daran gescheitert. Ein völlig normaler Vorgang in einem sich ausdehnenden Universum.« Die Stimme lacht. »Es ist nur schwierig, sich damit abzufinden, wenn man unendlich viel Lebenszeit hat.«


  Unendlich viel Lebenszeit. Unendlich viele Leben. Sie seufzt. »Ich sollte mich meinen Erinnerungen stellen. Oder was meinst du?«


  Die Stimme antwortet nicht sofort. Dann sagt sie: »Du hast es schon getan. Ich muss mich bei dir entschuldigen. Es hätte deine Entscheidung sein müssen, nicht mein Eingreifen, das dies bewirkt. Ich bin immer noch ungeduldig, das hat sich nicht geändert.«


  Sie lächelt. Die Sonne, die ihre Strahlen durch das dichte Blätterdach der weitausgreifenden Baumkrone schickt, wärmt ihre Seele. »Was rätst du mir?«


  »Ruh dich aus. Dann geh zurück. Es ist unwichtig, was dort passiert, aber du bist schon so lange damit verwoben und deshalb ist es wichtig für dich.« Atmen, leise, ruhig. »Oder bleib dort, wo du jetzt bist. Er wird versuchen, alles zu vernichten, und wahrscheinlich gelingt ihm das sogar ohne deine Hilfe. Er hat es schon so lange und so gründlich geplant, er hat die Schlachtfelder entworfen und den PLAN, nach dem alles ablaufen wird. Aber auch dies ist letztlich irrelevant.«


  Sie öffnet die Augen, hebt den Kopf, blickt hinauf in die grüne Tiefe des Baumes. Flirrend spiegeln die Blätter das Licht. Sie hockt im weichen Moos, aber unter sich sieht sie die Lichter des Weltenfächers. Gleichzeitig. Sie sitzt, sie schwebt über allem. »Wenn ich gehe, werde ich meine Erinnerungen wohl besser hierlassen«, sagt sie. »Sie sind zu schwer, um sie mit sich herumzuschleppen. Aber wie treffe ich dann meine Entscheidungen?«


  Der Teil von ihr, der sich immer noch der ewigen Zeit- und Raumlosigkeit des Nullraums bewusst ist, hört die Antwort: »Du weißt, was du wissen musst. Du bist hier, ewig schwebend in der Existenz, die Nichtexistenz ist. Treibend im Alles, das Nichts ist. Alles ist hier, immer.«


  »Dann ist es gleichgültig, woran ich mich erinnere.«


  »Irrelevant. Ja.«


  »All die anderen«, sagt sie gedankenverloren. »All die Existenzen dort. Sie haben nichts anderes als das. Für sie ist es die einzige Wirklichkeit, die sie kennen. Sie leiden, sie sterben …«


  »Irrelevant«, sagt die Stimme ohne Bedauern.


  Sie nickt. Steht auf. Der Wolf hebt den Kopf, sieht sie fragend an. »Ich gehe zurück«, sagt sie.


  »Es ist deine Entscheidung.«


  »Ich hatte eine Mission.« Sie geht hinunter zum Wasser, kniet am Ufer nieder, schaut in den schwarzen Spiegel, fischt mit spitzen Fingern eine Erinnerung aus dem Wasser. »Und ich sollte etwas holen. Jemanden annullieren.«


  Sie erwidert den Blick ihres Spiegelbildes. Es bewegt die Lippen: »Geh zurück und erledige, was du erledigen musst. Dein Großvater wird dir Gungnir geben, wenn du ihn darum bittest. Er hat keine Verwendung mehr dafür.«


  Die Worte sagen ihr nichts. Sie zuckt die Achseln. »Ich gehe zurück.« Sie steht auf, trocknet ihre Hand, sieht sich um. »Wie schön es hier ist. Werde ich diesen Ort wiedersehen?«


  Irrelevant.


  Eine Stimme, eine andere. Nicht von innen, nicht aus dem Nullraum. »Brynhildr.«


  Sie dreht sich um, sieht den alten Mann, der auf seinen Stock gestützt dasteht, das Auge gegen die Sonne zusammengekniffen, zwei große, struppige Hunde zu seinen Füßen. Lang ist sein Haar, fast so lang wie das ihre, und ebenso hell. Sie sieht ihn fragend an. Ist Brynhildr ihr Name?


  Er kommt näher. Seine Bewegungen sind kraftvoll, er benutzt den Stock nicht als Hilfe, sondern wie einen Gefährten, an den die Hand so gewöhnt ist wie an einen ihrer Finger.


  Sie wartet, die Arme in die Seiten gestützt, den Kopf geneigt. Haar fliegt in ihr Gesicht, sie streicht es nicht fort. Ihr Blick fixiert den alten Mann, registriert jede Einzelheit seiner Erscheinung. Eine grobkörnige Fotografie. Ein Mann in einem weiten Mantel. Der Stock, die Augenbinde. Das weiße Haar. Die bärtigen Wangen, warum weiß sie, wie ihre Berührung sich an ihrer weichen Haut anfühlt?


  Er ist bei ihr, löscht das Sonnenlicht. Sie ist groß, aber er überragt sie. Breitschultrig, wuchtig, verdrängt er mehr Platz als seine reine Präsenz verschlingen dürfte.


  »Brynhildr?«, wiederholt er. Hebt die Hand, legt sie an ihre Wange. »Nein. Natürlich nicht. Du bist es, Hjördis.« Seine Stimme, die tief ist und klangvoll, verrät Überraschung und Zweifel. »Du bist kein Trugbild. Wie ist es dir gelungen, dich aus dem dunklen Land hierher zu retten?«


  Sie hebt die Hand, berührt in einem Spiegel seiner Geste seine Wange. »Ich … erinnere mich nicht.« Sie schüttelt den Kopf. »Du sollst mich nicht fragen. Es ist unwichtig. Ich habe den Auftrag, dich zu töten und dir etwas abzunehmen. Ich will nicht wissen, wer du bist. Meine Erinnerung weiß es, aber ich will sie jetzt nicht rufen. Ich habe mich entschlossen, den Weg weiterzugehen, den ich eingeschlagen habe, und dafür brauche ich meine Erinnerungen nicht. Gib mir den Speer, und ich werde gehen, ohne dich zu töten.«


  Sein Auge weitet sich. Er ist überrascht, aber er nickt. »Gungnir. Er wird dem, der ihn besitzen will, nichts nützen.« Sein Arm bewegt sich, reicht ihr den knorrigen Stab.


  Sie zögert. »Das ist kein …«, beginnt sie, aber ihre Worte versiegen. Sie sieht den glatten Schaft, in den Runen geschnitzt sind. Sie sieht das uralte Holz, die Spuren von Blut und seinen Händen. Sie sieht die scharfe Spitze, blauschimmernd, die vollkommen da ist und doch nicht fassbar. Sie erkennt die fraktalen Verästelungen, die von dem beinahe-existenten Rand der Spitze in den Nullraum wachsen. Sie lässt die Hand sinken, berührt Gungnir nicht.


  »Das ist kein Stock, aber es ist auch kein Speer«, sagt sie. »Mit dieser Waffe kann er die Welt beherrschen.«


  Der alte Mann lächelt. »Niemand kann das. Gungnir kann den Krieg rufen, wenn ich ihn werfe. Gungnir kann deine Seele auf seine Spitze spießen, wenn ich ihn stoße. Gungnir kann Tod bringen, wenn ich ihn schwinge. Aber dies alles bewirkt die Hand Allvaters, die ihn benutzt. Gungnir ist nur ein Speer.« Er macht eine schnelle Bewegung und drückt ihr den Schaft in die Hand. Sie schließt ihre Finger darum. Warm. Glatt. Pulsierend wie ein lebendiges Wesen. Gungnirs flüsternde Stimme singt das letzte der Lieder.


  Blitze erhellen das Feld. Der Riese steht breitbeinig auf seinem Hügel und lässt seine eintönige Aufzählung über die staubige Ebene donnern.


  Der brennende Speer fährt wie ein Blitz durch die Wolken und tötet den Riesen. Sobald er fällt, werden die Streitmächte der Dunklen und Hellen ihre letzte Schlacht schlagen.


  Lodernde Feuersbrunst rast an Yggdrasils mächtigem Stamm empor, ihre Äste entzünden sich krachend, ihre Blätter rollen sich in Schwärze zusammen und vergehen zischend. Der Himmel rötet sich von Horizont zu Horizont, und während die Weltesche Funken sprühend verbrennt, brechen die Riesen und die Ungeheuer unter Lokis Kommando aus der Tiefe hervor und werfen sich in die letzte Schlacht, aus der niemand zurückkehren wird.


  


  »Die Sonne verlischt, das Land sinkt ins Meer;

  vom Himmel stürzen die heitern Sterne.

  Lohe umtost den Lebensnährer;

  hohe Hitze steigt himmelan.


  Der düstre Drache tief drunten fliegt,

  die schillernde Schlange, aus Schluchtendunkel.

  Er fliegt übers Feld; im Fittich trägt

  Nidhöggr die Toten: nun versinkt er.«


  Sie lauscht Gungnirs Lied und schaudert. Spürt die Macht, die den schlanken Schaft durchströmt. Hebt den Blick, um Odin, dem Allvater, Gungnir zurückzugeben, aber der ist gegangen. Sie sieht seine wuchtige Gestalt durch den Schatten streifen, hell leuchtend das Haar, an seiner Seite lautlos Geri und Freki, über ihm seine beiden Raben, gedankenschnell, erinnerungsschwer. Odin verschwindet im Dunkeln, und als er noch einmal den Blick zu ihr wendet, sieht sie, dass er sich auf seinen Stock stützt.


  Sie starrt den Speer an, der warm und fest in ihrer Hand ruht. Seine Spitze, tief im Nullraum verankert, glänzt blau und kalt. Dies ist Gungnir. Sie hört sein Lied, fühlt seine Stärke, seine Macht brennt durch ihre Adern. Sie hebt ihn empor, stößt ihn hinein in den Nullraum und lässt ihn dort. »Pass gut auf ihn auf«, sagt sie und erwidert das Lachen, das ihr antwortet.


  Den Weg zurück muss sie suchen. Gungnir in den Nullraum zu schieben, war leicht. Aber sich selbst dorthin zu heben, erfordert mehr Kraft, und die Gegenwart von Urds Brunnen erzeugt einen starken gegenläufigen Sog. Sie sieht sich um. Dort führt ein Pfad um Yggdrasils mächtigen Stamm herum. Dies ist der Weg.


  


  Ein kleines Haus liegt verborgen in einer Senke unter einem tiefhängenden Ast der riesigen Esche. Vor die Tür tritt eine Frau, hochgewachsen auch sie, hellhaarig, schön.


  Hjördis blinzelt. Licht spielt in ihren Augen, blendet sie. »Móðir«, ruft sie, »Mutter«, hört den Zweifel in ihrer Stimme.


  Sie nähert sich der großen, stillen Gestalt, die ihr aus dunkelblauen Augen entgegenblickt. Schön ist sie, aber alt, uralt.


  »Amma*?«, fragt Hjördis, denn dies ist das Gesicht ihrer Mutter, aber sie ist es nicht. Die alte Frau nickt schweigend, sieht sie an.


  »Meine Enkelin«, sagt sie schließlich. »Ist es ihm also doch gelungen, dich zu finden und herzubringen?« Sie zweifelt, das ist deutlich zu sehen.


  Hjördis reicht ihr die Hand, um zu zeigen, dass sie aus Fleisch und Blut ist, kein Truggebilde. Die alte Frau nimmt sie, umschließt sie mit beiden Händen. »Du bist es wirklich.« Sie seufzt. »Was hat es zu bedeuten, dich hier zu sehen? Ich verspüre Furcht, meine Enkelin.«


  Hjördis beugt sich vor, küsst die faltige Wange, die weich ist wie ein Pfirsich. »Hab keine Angst«, flüstert sie. »Ich bin nicht die Vorbotin des Untergangs. Bleibt hier, bergt euch in Yggdrasils Schutz, es wird euch nichts geschehen.«


  Die alte Frau nickt, aber Misstrauen färbt ihren Blick. Sie wendet sich ab, geht hinein, schließt die Tür fest hinter sich zu.


  Hjördis legt den Kopf in den Nacken, blinzelt. Befiehlt eine Erinnerung. Ash. Sie ist Ash und muss zurückkehren, um etwas zu tun. Sie ist ein Teil des PLANs, hat eine Aufgabe, die wichtig ist. Es hat zu tun mit Gungnir und einem brennenden Baum.


  Sie reißt die Erinnerung los und legt sie an den richtigen Platz. Von hier fort, zurück in den Nullraum. Das ist der nächste Schritt. Wenn sie ihn getan hat, wird sie sich wieder erinnern und wissen, was als nächstes zu tun ist. Schritt für Schritt. Erinnerung für Erinnerung.


  Ash betritt den Pfad, der um Yggdrasils Stamm führt. Das Plätschern der Quelle verstummt. Sie taucht in den Schatten. Raschelnde Schritte in der Stille. Vor ihr führt der Pfad zwischen hohen Hecken hinunter in ein tiefes Tal. Immer noch liegt der mächtige Stamm an ihrer linken Seite, begleitet ihren Weg. Wasser flüstert über Steine. Ein gemauerter Brunnen liegt am Weg. Sie rastet, setzt sich auf die Umrandung, taucht ihre Hände ins Wasser. Begegnet dem Blick des Auges, das in der Mitte des Brunnens schwimmt. Erinnert sich. »Afi«, grüßt sie und blinzelt. Das Auge erwidert das Zwinkern.


  Ein Gähnen lässt sie aufschauen. Was sie für einen Felsbrocken gehalten hat, der am Rand des Brunnens aufragt, öffnet die Augen und sieht sie an. »Ah, Besuch«, sagt das Riesenhaupt. »Das ist aber eine nette Überraschung. Du bist die kleine Hjördis, nicht wahr? Erinnerst du dich noch an deinen Großonkel Mimir?«


  »Wie könnte ich dich vergessen?«, sagt sie warm. »Du hast mir vorgesungen. Und Geschichten erzählt, so schöne Geschichten!«


  Sie beugt sich vor, weit über den Brunnenrand und küsst den uralten Riesen auf beide Wangen, die nicht Stein sind und nicht Fleisch.


  »Bleib ein Weilchen bei mir«, bittet der Riese. »Ich bekomme so selten Besuch.«


  Ash streckt die Beine aus und lauscht einer Amsel, die hoch über ihrem Kopf den Abend begrüßt. »Wie ist es, so ganz ohne seinen Körper leben zu müssen?«, fragt sie. Diese Frage hatte sie als Kind schon stellen wollen, aber sie hatte gefürchtet, Mimir damit zu verletzen.


  Der Riese blinzelt. »Wie soll es schon sein? Man kann sich nicht an der Nase kratzen. Und es macht überhaupt keinen Spaß mehr, etwas zu essen.« Er lacht dröhnend.


  »Ich gehe zurück«, sagt Ash, mehr zu sich als zu ihm. »Ich muss vollenden, was ich begonnen habe. Was wir begonnen haben.« Sie runzelt die Stirn. Wir? Wer sind die anderen?


  »Weißt du noch …«, murmelt das Riesenhaupt. »Weißt du noch, wie sie ihn gebunden hatten, den jungen Loge? Dort oben, auf einen Felsen?«


  Sie taucht nach der Erinnerung, findet sie, holt sie hervor. Es schüttelt sie, als sie das Bild betrachtet. Der scharfkantige Felsen grub sich in das gepeinigte Fleisch. Blut, überall war Blut. Sie hatten ihn mit den Eingeweiden seines Wolfssohnes gebunden, und sie stanken. Myriaden von Fliegen, sie legten ihre Eier in die offenen Wunden. Der Kopf des Bewusstlosen war zur Seite gesunken, aber immer noch in Reichweite des Geifers, der unablässig auf ihn heruntertropfte.


  »Wie kannst du das tun?«, hatte sie abgestoßen, angewidert gefragt. »Wie kannst du nur so barbarisch sein, jemanden derart zu foltern?«


  »Er ist ein Betrüger, ein Lügner, ein Dieb, ein Mörder«, hörte sie eine erbarmungslose Stimme antworten. »Er hat diese Strafe verdient.«


  »Das hat er nicht«, widersprach sie. »Niemand verdient eine solche Strafe. Töte ihn, wenn du meinst, dass du ihn tot sehen willst. Das hier ist deiner nicht würdig, Afi. Töte ihn oder binde ihn los. Deine Enkelin bittet dich darum!«


  Ash blickt auf, rettet sich vor den Bildern in ihrem Kopf. Das dunkle, moosbewachsene, rissige Felsgesicht des Riesen sieht sie unverwandt an. »Es war nicht richtig«, sagt sie. »Das ist barbarisch.«


  Der Riese seufzt. »Wir alle waren Barbaren, als wir jung waren«, sagt er wehmütig. »Das ist so, wenn du unsterblich bist, mächtig, wenn die Welt dir gehört. Wir Riesen waren die ersten. Dann kamen die jungen, die starken, die ungestümen Asen. Unsere Kinder, allesamt. Sie haben uns gestürzt und auf den Trümmern der alten ihre neue Welt erbaut.« Er lacht leise, und es klingt, als würden kleine Steine in einem Becher geschüttelt. »Jetzt sind sie selbst alt und warten zitternd auf ihr Ende. Das ist der Lauf der Welt, kleine Hjördis. Das ist der Lauf …« Er schläft mit offenen Augen ein.


  Ash sitzt in seinem Schatten und erinnert sich. Wie Loki von seinem Felsen herabstürzte und am Boden lag, zu schwach zum Wimmern. Seine tauben, nahezu abgestorbenen Glieder trugen ihn nicht, seine Hände waren gekrümmt vor Pein. Das Gesicht unter dem roten Haarschopf eine einzige nässende, schwärende Wunde.


  Sie war den langen Weg hinuntergerannt, hatte einen Streifen Stoff von ihrem Unterrock gerissen, ihn in Urds Quelle getaucht und war damit zu ihm zurücklaufen, um sein Gesicht abzutupfen. Ihr Großvater stand schweigend hinter ihr und sah zu. Sie glaubte, seine Missbilligung zu spüren, aber es war ihr gleichgültig. Sie wusch den Eiter von dem, was einmal ein Gesicht gewesen war. Lief wieder hinunter zum See, riss ihren Unterrock in viele Fetzen, tränkte sie, rannte zurück. Wann war das gewesen? Sie war zuvor schon einige Male gestorben und von Odin aus Hels Reich geholt worden. Gleichgültig, es war lang, lang her.


  Sie wusch Lokis Gesicht und seine blutigen Schultern. Die Wunden schlossen sich, aber die Narben blieben. Zu lang die Zeit, die er auf diesen Felsen gebunden gelegen hatte. Zu lang sogar für Urds heilendes Wasser.


  Sie hörte Odin sagen: »Loki ist schmuck und schön von Gestalt, aber bös von Gemüt und sehr unbeständig. Er übertrifft alle andern in Schlauheit und in jeder Art von Betrug.«


  Sie kannte das Zitat, es stammte von Snorri*, dem Dichter. Sie hatte das Skaldenhandwerk von ihm gelernt und dabei etliche Kannen Met mit ihm geleert. Er war ein verdammt gerissener Politiker gewesen, hatte sogar zweimal das Amt des Gesetzessprechers im Althing* innegehabt – aber zuallererst hatte er sich als Dichter und Lehrer verstanden. Er war ermordet worden, erinnerte sie sich. Armer, kluger Snorri Sturluson. Sie hatte ihn wirklich gern gehabt.


  »Schmuck und schön von Gestalt«, wiederholte Odin, und einer seiner Raben krächzte laut, als wollte er die Worte wiederholen.


  Ash wandte sich heftig um, wollte Odin für seinen bösen Spott zurechtweisen, aber sein Gesichtsausdruck ließ die Worte auf ihren Lippen sterben. Voller Trauer war er. Schuldbewusst? Er wich ihrem anklagenden, wütenden Blick aus, wandte das Gesicht ab.


  »Bringen wir ihn ins Haus«, sagte er rau. Er beugte sich nieder, hob den Bewusstlosen in seine Arme und trug ihn den langen Weg hinunter zu der winzigen Behausung am Ufer des Sees. Das kleine Haus war unbewohnt, aber jemand hielt es in Ordnung. Ash wusste nicht, wer es bewohnte. Die drei dunklen, schweigsamen Schwestern, die Urds Brunnen früher bewacht hatten, waren nie über des Hauses Schwelle getreten.


  Ihr Großvater legte Loki auf das schmale Bett und ging hinaus. Sie nahm die getränkten Binden, die sie aus ihrem Unterrock gerissen hatte, und verband die schlimmsten Wunden an seinen Armen und Beinen damit. Sie knotete die letzte, sah auf und begegnete seinem wachen, schmerzerfüllten Blick.


  »Du wirst schlafen«, sagte sie und legte behutsam ihre Hand auf seine Stirn. »Du wirst schlafen und aufwachen, und wenn du aufwachst, wirst du keine Schmerzen mehr haben. Bist du durstig?«


  Sie füllte einen Becher mit dem Wasser aus der Quelle und hielt ihn an seine narbigen Lippen. Er benetzte sie ein wenig, nahm einen winzigen Schluck in seinen Mund, schluckte. Seufzte dankbar, schloss die Augen, todmatt. »Wer bist du?«, hörte sie ihn flüstern. »Meine Retterin, mein …« Er schlief, ehe sie antworten konnte.


  Ash schreckt auf. Sie ist eingenickt, findet sich nun in der Dämmerung an Mimirs schlafendes Haupt gelehnt. Sie beugt sich vor, küsst ihn noch einmal auf die Wange, erhebt sich und setzt ihren Weg fort.


  Hinunter geht es, immer weiter hinunter. Ash umrundet weiter Yggdrasils Stamm, an dem der Weg sich entlang in die Tiefe schraubt. Weit unter sich kann sie schon die eisgen Nebel von Niflheim und die glühenden Gefilde Muspellsheims erkennen. Hoch über ihr glänzen Asgards verlassene Mauern im Sonnenlicht, aber Ash versinkt langsam im Dämmerlicht der Tiefe. Sie setzt Schritt vor Schritt, Fuß vor Fuß und lässt ihre Gedanken in den dunklen Brunnen der Erinnerungen tauchen.


  Asgards goldener Saal. Hochaufragende, prachtvolle Mauern, schimmernd wie Sonnenlicht und strahlend wie die Regenbogenbrücke, die zur Burg hinüberführt. Der gutmütige Heimdall bewachte die Brücke, unermüdlich, auf sein Schwert gestützt, den Blick auf den Weg gerichtet.


  Sie hatte oft neben ihm gesessen, das Kinn auf die Knie gestützt. Er war der ruhigste ihrer Onkel, freundlich und jederzeit zu einem Schwätzchen bereit. Sie hatte ihn nur einmal wütend erlebt, und das war, als die Rede auf Loki kam. Er hasste den Feuergott mit wahrer Inbrunst.


  »Warum musst du hier wachen?«, hatte sie ihn gefragt.


  Er wandte den Blick nicht vom Weg, als er Antwort gab: »Sie werden kommen, und wenn sie kommen, muss ich bereit sein. Der Mistkerl will alles vernichten, aber noch stehe ich hier und verteidige die Brücke. Verdammtes Riesenpack! Verfluchter Meister der Lüge!« Er spuckte aus.


  Heimdall und Loki – der Feuergott würde den Wächter der Brücke einst töten, so lautete die Prophezeiung. Damals wusste sie noch nicht, dass die Weissagung der Seherin über den Göttern hing wie eine düstere Wolke, das Sonnenlicht trübte, den Geist in Finsternis hüllte.


  Da war Frigg, die traurige Asin. Ash hatte nicht ein einziges Mal erlebt, dass sie lachte oder das Wort an Odin, ihren Gemahl, wendete. Sie sah ihn nicht an, sie sprach nicht mit ihm. »Warum ist Amma so böse auf dich, Afi?«, hatte sie gefragt. Ihr Großvater hatte sie mit seinen starken Händen aufgehoben und auf sein Knie gesetzt und ihr erklärt, dass Frigg nicht ihre Großmutter war. Und dass sie deshalb sehr böse auf ihn sei, weil er nicht hatte verhindern können, dass ihr liebster Sohn getötet worden war, der goldene Baldur.


  Das hatte Ash traurig gestimmt, aber nicht für lange Zeit. Sie hatte nicht viel für Baldur übrig gehabt. Entweder sah er über sie hinweg, als wäre sie ihm lästig, oder er tätschelte ihr den Kopf, was sie fast noch schlimmer fand.


  Da mochte sie ihren Onkel Thor viel lieber – und sie hatte das Gefühl, dass auch ihr Afi, ihr Opa, diesen Sohn am meisten von all seinen Kindern liebte. Thor war laut und lustig, er war jähzornig, aber schnell wieder gut, und er war sich nie zu fein, ein kleines Mädchen vor sich auf sein Pferd zu setzen und mit ihm über die Regenbogenbrücke zu reiten.


  Schritt für Schritt hinab ins Dunkel. Asgard verdämmert im Abendlicht. Leer stehen die Säle, die Stimmen der Götter sind verstummt, die Regenbogenbrücke steht schon lange unbebewacht.


  Es wird kälter. Nebel ziehen von Jötunheim herauf wie stille Gespenster. Sie wendet sich zur anderen Seite, nach Muspellsheim hin. In Jötunheim liegt jemand starr wie ein Stein, jemand … Sie schreckt davor zurück, nach der Erinnerung zu tauchen. Schritt für Schritt. Raschelnd folgt ihr das Eichhörnchen an Yggdrasils Stamm, sie sieht das rote Fell, den buschigen Schweif blitzen, auftauchen, wieder verschwinden.


  Wieder springt ihre Erinnerung zu Loki, wie er sich fiebernd auf dem niedrigen Bett hin- und herwälzte. Er lag lange ohne Besinnung. Sie war allein mit ihm, Odin war gegangen und nicht wiedergekehrt. Es war kein schwerer Dienst. Der Kranke schlief, sie erneuerte seine Verbände, die Wunden schlossen sich nach und nach. Aber das Fieber machte ihr Sorgen. Er war so heiß, seine Stirn glühte, seine Augen rollten unter geschlossenen Lidern, er stöhnte und weinte im Fieberwahn. Sie kühlte seine Stirn, seine Hände, aber das Fieber wollte nicht weichen.


  Dann erwachte sie eines Nachts aus unruhigem Schlummer – sie ruhte in dem großen Lehnsessel, den sie in die Nähe des Lagers geschoben hatte – und sah, wie der Fiebernde in hellen Flammen stand. Sie knisterten und tanzten, lachten und flüsterten, wie es des Feuers Art war. Er lag still inmitten der Flammen, seine Augen waren weit geöffnet und starrten zur Decke.


  Sie sprang auf und griff nach einer Decke, um die Flammen zu löschen. Sein Kopf wandte sich ihr zu, seine Hände hoben sich, wehrten die Decke ab. »Lass«, hörte sie ihn durch das Feuer flüstern. »Es ist gut. Es reinigt.«


  Sie hatte innegehalten, die Decke unschlüssig in den Händen geknetet. Hatte sie fallen gelassen, sich vor das Bett gehockt, das Gesicht der Hitze zugewandt. Warum brannte nicht jetzt schon die Bettstatt? Warum entzündete sich das Stroh des Lagers nicht? Warum schwärzten die Flammen nicht die Wände, das Gebälk?


  Sie spürte seinen Blick, der sich unverwandt auf sie richtete, und erwiderte ihn. Welche Farbe hatten die Augen des Feuergottes? Durch die Flammen war es nicht zu erkennen. Er sah sie an, fragend, ungläubig. »Du bist seine Enkelin«, sagte er. Feuer gloste zwischen seinen Lippen, Funken sprühten in seinem Atem.


  »Odin ist mein Afi«, bestätigte sie.


  »Warum hilfst du mir?«


  Sie hatte keine Antwort. Zuckte die Schultern. »Es ist nicht richtig, jemanden zu foltern, ganz gleich, was er getan hat«, antwortete sie schließlich.


  Sein Atem ging schwer. Sie sah, dass seine Augen zufielen. Er schlief. Sie betrachtete den brennenden Mann und wärmte sich an seinem Zauberfeuer, hing ihren Gedanken nach.


  Als sie erwachte, stand ihre linke Hand in hellen Flammen, ihr Arm brannte bis zur Schulter. Sie fühlte die Flammen, sah sie, roch den Rauch, hörte das Knistern. Spürte die Hitze. Sie war vornüber gegen die Liege gesunken, ihr Arm lag auf seinem brennenden Körper, ihre Stirn ruhte an seiner Hüfte. Sie sah die Flammen auf ihrer Nase tanzen, spürte, wie ihr Haar sich in der Hitze kräuselte. Hatte keine Angst. Begegnete seinem Blick, als sie ihren brennenden Kopf hob, um ihn anzusehen.


  Er streckte die Hand aus und berührte sie. Ihre andere Schulter flammte auf. Schmerzlos. Angstlos. Neugierig blickte sie auf ihre Hände hinunter, auf denen die Flammen tanzten. Sie legte sie auf ihre Oberschenkel, die sich mit einem kleinen Explosionslaut entzündeten. »Ich träume«, sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf, Funken sprühten aus seinen Haaren. »Du bist wach, Feuerzähmerin.« Er setzte sich auf, schwankte vor Schwäche. Sie legte ihre brennenden Arme um seine Schultern, stützte ihn. »Lass uns hinausgehen«, sagte er. »Ich bin nicht sicher, ob ich es noch länger verhindern kann, dass alles hier in Flammen aufgeht.«


  Sie trug ihn mehr zur Tür, als er selbst ging. Trotz seiner Größe war er so leicht wie ein ausgetrocknetes Stück Holz.


  Vor dem Haus sank er in die Knie, stützte sich auf dem moosigen Boden ab. Funken stiebten in den feuchten Grund und verloschen. »Du musst dein Feuer löschen«, stieß er hervor, »bevor du verbrennst. Spring dort ins Wasser. Schnell, eile, Hjördis.«


  Sie ließ ihn los und ging ohne Eile zum See hinunter. Woher wusste sie, dass sie keinen Schaden nehmen würde? Langsam tauchte sie in das kalte, dunkle Wasser, sah mit Bedauern zu, wie das tanzende, freundliche Feuer zischend verlosch.


  Tropfnass kehrte sie zu ihm zurück und drehte ihre Haare zu einem feuchten Zopf. »Was brauchst du, Feuergott?«, fragte sie. »Wasser?«


  Er lehnte an einem Stein, schüttelte matt den Kopf. Im hellen Sonnenlicht waren die Flammen auf seiner Haut blasse Gespenster. Er schien weniger geworden zu sein, kleiner, durchscheinender. Es sah aus, als verlöre er mit jedem Moment mehr von seiner Substanz.


  Sie hockte sich vor ihn hin, zögerte, legte ihre nasse, kühle Hand auf seine Brust. Es zischte, er sog scharf den Atem ein. Ihr Handabdruck erschien schwarz wie Asche auf seiner Haut.


  »Du solltest aufhören zu brennen«, sagte sie. »Es ist nicht mehr gut für dich, Loki. Du brennst vor Schuldgefühlen. Hör auf damit. Was passiert ist, ist lange vorüber. Du hast gebüßt.«


  Er hörte sie, aber er schüttelte schwach den Kopf. Seine feuerfarbenen Augen glühten. »Reinigung«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Schloss die Augen, lehnte den Kopf an den Stein.


  Sie stand auf und sah sich suchend, hilflos um. Ihr Blick fuhr den Stamm der Esche empor, suchte den Glanz der goldenen Mauern. »Afi«, rief sie, »wo immer du bist – ich brauche dich!«


  Es wurde Abend. Die feurige Lohe war schwächer geworden, die tanzenden Flammen zu dunkelrot glosender, kriechender Glut heruntergebrannt. Die Gestalt im Feuer kauerte zusammengesunken da, das Gesicht in die Hände gelegt.


  Schritte schallten durch den dunklen Hohlweg, und eine hochgewachsene Gestalt im weiten Mantel trat ans Ufer des Sees, und zwei Wölfe mit hechelnden Zungen begleiteten ihn. Die Hutkrempe beschattete sein Gesicht, aber sein Auge leuchtete wie Mondschein in einer dunklen Nacht.


  Er wartete nicht, dass Ash zu ihm kam. Mit wenigen, langen Schritten war er an Lokis Seite, kniete neben ihm, legte den Arm um des Bruders Schulter, ohne der Flammen zu achten. Er neigte den Kopf, legte seinen Mund an das Ohr des brennenden Gottes, flüsterte. Loki regte sich, hob seine Hand, legte sie auf Odins Arm. Der griff mit der freien Hand danach, packte sie mit festem Griff.


  Ash sah, wie das Feuer erlosch. Loki ließ den Kopf gegen Odins Schulter sinken. Allvater schob seine Hände unter den Körper des Bruders, hob ihn auf und trug ihn zum Pfad, der hinauf zur Krone des Baumes führte.


  Ash sah ihm nach, so lange sie seine Gestalt im dunklen Mantel auf dem düsteren Weg erkennen konnte. In der Kehre streifte Mondlicht sein Haar, das ihm lang über den Rücken hing und ließ es hell aufleuchten.


  Sie wartete und schaute, aber der nächtige Schatten verschluckte Odin und seine Last. Sie war allein.
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  Yggdrasil zittert, die Esche, doch steht sie,

  Es rauscht der alte Baum, da der Riese frei wird.


  Tiefer und tiefer schraubt sich der Weg in die Schlucht. Tief taucht Ash, die einst Hjördis war, in den Teich ihrer Erinnerungen, holt sie Stück für Stück ans Licht wie goldschimmernde, perlmuttglitzernde Fische, glatt und wendig, sich sträubend und schwer zu fassen im schwarzen Wasser des dunklen Quells.


  Kein Lichtstrahl erhellt den Pfad. Sie hört das Knacken und Rascheln, das leise Kratzen der Krallen, mit dem das Eichhörnchen ihren einsamen Weg begleitet. Ratatöskr, flüstert sie seinen Namen. Bringst du Botschaft für Nidhöggr, den Totendrachen? Verspottest du ihn mit dem Licht, das seine Augen niemals erblicken?


  Der Pfad hat Yggdrasils Stamm fast zur Gänze umrundet und endet am mächtigen Wall der riesigen Wurzel. Muspellsheims verbrannter Grund tut sich vor ihren Augen auf. Sie hält inne, verschnauft. Spürt das Zerren des Nullraums, nicht mehr gestört von der zaubermächtigen Kraft des Urdbrunnens.


  Ein paar Schritte noch über den kargen Boden, das rissige, steinige Feld. Die Feuerriesen sind längst verschwunden, die hohen, lodernden Flammen erloschen. Geschwärzt und ausgetrocknet liegt Muspellsheim vor ihrem Blick.


  Sie reckt die Schultern, wendet müde den Blick. Was liegt vor ihr? Wohin kehrt sie zurück?


  Ein Geräusch lässt sie herumfahren. Brausende Flammen, singende Lohe. Eine Säule aus flammendem Feuer rast aus der Ebene auf sie zu.


  Sie springt zurück, will sich auf den Pfad retten, schutzsuchend an Yggdrasils raue Rinde schmiegen, aber das Feuer, hochlodernd und laut brüllend, erreicht die Fliehende, hüllt sie ein. Mit einem lauten Schlag entzünden sich Haut, Fleisch und Haar. Sie steht, brennt, schlingt lachend die Arme um den Flammenmann.


  »Da bist du«, hört sie seine Stimme in ihr Ohr flüstern. »Ich hatte solche Angst, dich für immer verloren zu haben.«


  Sie hält ihn umschlungen, brennend, sucht seine Lippen, findet sie.


  »Du hast die Tablette genommen«, sagt er. »Ich hatte dich gewarnt, Hjördis, meine Ash, meine Feuerzähmerin.«


  Sie lässt ihn nicht los, zu lange hat sie seine Berührung entbehrt. Ein Leben lang? Die Trennung schmerzt jetzt wie eine frische Wunde, wo die Erinnerung ihr wieder gehört. »Ich konnte nicht warten«, erwidert sie. »Du kennst mich. Geduld war nie meine Stärke.«


  Er lässt sie nicht los, zu lange hat er ihre Nähe vermisst. Wissend. Wartend. Nur die Erinnerung in seiner hohlen Hand haltend. »Nun gehen wir weiter«, sagt er. Atmet tief die feurige Lohe, die seinen Kopf umwabert. »Hat sich etwas geändert?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Noch bin ich nicht wieder ganz«, sagt sie. »Aber ein Stück nach dem anderen kehrt zurück. Er gab mir Gungnir, Loki, mein flammender Gott. Er gab mir den Speer, du hattest von Anfang an recht!«


  Sein Gesicht im Feuer ist ernst. Sie kennt seine Narben, jede einzelne von ihnen, wie die Linien ihrer eigenen Hand. »Dann werden wir es jetzt vollenden. Erkiese uns Glück, Speerträgerin. Wir werden es brauchen. Dies jetzt ist die Weggabelung, nach der ich den Pfad nicht mehr kenne.«


  »Es wird glücken«, sagt sie. »Aber noch sind wir hier, sind wir beisammen. Ich will dich nicht wieder ziehen lassen. Ein wenig Zeit dürfen wir verschwenden, Flamme.«


  Er antwortet nicht mit Worten, neigt nur den Kopf und findet ihre Lippen. Sein Leib löst sich auf, wird zu Feuer, verschlingt ihren Körper, der sich danach sehnt. Hell wie die Sonne steht die Feuersäule unter dem bestirnten Firmament.


  Das Feuer sinkt zusammen, dunkel stehen in seinem Herzen zwei Gestalten, ineinander verschlungen. Die Flammen erlöschen. Der Feuergott öffnet sanft seine Arme, entlässt die Gefährtin.


  »Loki«, sagt sie seinen Namen. »Wie lange. War es das wert?«


  »Wenn wir unser Spiel gewinnen – ja.« Er betrachtet sie, lächelt. »Du bist endlich wieder du selbst. Nicht, dass mir diese Ashley Fraxinus nicht sehr gut gefallen hätte. Junges Blut für einen alten Gott. Es war erfrischend.«


  Sie lacht und liebkost seine Wange. »Alter Charmeur. Nein, es ist gut so. Und ich erinnere mich an jeden Moment. Du warst sehr behutsam, sehr vorsichtig – du weißt schon. In deiner Werkstatt.« Ihr Lächeln wird breiter.


  Er schnaubt amüsiert. »Ich wollte einfach nicht, dass du vor Angst stirbst.«


  »Es muss dich erstaunliche Selbstbeherrschung gekostet haben«, neckt sie ihn.


  Sein Gesicht verdüstert sich. »Du kannst dir nicht vorstellen, was es mich gekostet hat«, sagt er. »Wie lange ich dich habe entbehren müssen. Ash… Hjördis. Du Glückliche hast dich an mich nicht erinnert.«


  »Nenne das nicht ›Glück‹«, erwidert sie sanft. Dann seufzt sie, blickt zum Himmel. »Ich muss zurück. Dellinger wird mittlerweile annehmen, dass ich desertiert bin. Aber zuerst bringe ich den Jungen aus der Schusslinie. Es tut mir ohnehin leid, dass er da mit hineingezogen wurde.«


  Lokis Fuchsgesicht zeigt Besorgnis. »Du solltest ihn aus dem Spiel lassen«, sagt er. »Kümmere dich nicht um ihn. Er kann für sich selbst sorgen.«


  »Genau das kann er nicht«, sagt sie kurz. »Es ist doch kein großes Ding, Loki. Ich bringe ihn in sein altes Leben zurück und melde mich einen Atemzug später schon im PLAN zum Rapport.«


  »Du musst tun, was du für richtig hältst.« Loki ist nicht überzeugt, aber er weiß, dass er sie nicht umstimmen kann.


  »Das mache ich doch immer«, sagt sie leichthin. Sie küsst ihn auf die Wange und abschiednehmend noch einmal fest auf den Mund. »Wir sehen uns im PLAN.«


  Sie verschiebt ihre Wahrnehmung um den quantengroßen Winkel, der nötig ist, um den Nullraum zu erreichen, und springt.


  »Irrelevant«, hörte sie das Echo einer Stimme. Sie drehte sich um die eigene Achse, fühlte den Quantenstrom an sich vorbeifließen, sah die Regenbogenfarben des Flusses, erkannte mit Sinnen, von denen sie so lange keinen Gebrauch mehr gemacht hatte, die Wege und Kanäle, die sich durch den gefalteten Raum zogen und bohrten. Sah den schwarzen Engel, der geduldig an ihrer Seite schwebte.


  »Hjördis«, sagte er. »Bereit für den nächsten Schritt?«


  »Das bin ich«, bestätigte sie, hob eine Hand der zweiten Ebene und ergriff damit das Nullraum-Gegenstück Gungnirs. Der Speer glühte in einem kalten Purpurrot und seine fraktale Spitze flammte so hell, dass sie die Augen abwenden musste.


  »Du weißt, was du tust«, sagte Luzifer. Es war keine Frage, und deshalb antwortete sie nicht darauf. Sie konzentrierte sich darauf, Gungnir fest mit der Quantenebene ihrer Hand zu verbinden, damit sie ihn bei der folgenden Passage nicht verlieren konnte.


  Der Engel beobachtete sie bei ihrem Tun. Als sie den Speer gut verankert hatte, nickte sie Luzifer zu und sagte: »Wenn alles vorüber ist, hole ich dich hier heraus. Versprochen.«


  Sein ernstes Gesicht veränderte sich nicht, aber sie glaubte, den Schimmer eines Lächelns in seinem Blick zu erhaschen. »Du glaubst, dass ich gerettet werden muss?«


  Sie lachte. »Du nicht«, erwiderte sie. »Aber deine andere Hälfte. Vertrau mir, Luzifer. Ich irre mich nicht.«


  Er hob eine Schulter, seine Flügel verschwanden und tauchten wieder auf, veränderten ihre Position im Quantenstrom wie eine Folge schnell hintereinandergeschalteter Standfotos. »Ich habe es mir aus gutem Grund abgewöhnt, jemandem zu vertrauen«, sagte er mit einer Andeutung des trockenen Humors, den Ash – Hjördis an ihm zu lieben gelernt hatte. »Aber wenn du es für richtig hältst, bin ich sicherlich der Letzte, der es wagt, dich aufzuhalten.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Es war ein kühler, materieloser Nullraumkuss, den sie mit einem ebensolchen Lächeln beantwortete.


  Sie wandte sich ab, suchte und fand den passenden Energiepfad und beschloss, ihm zu folgen. Raumlos, zeitlos, war sie im gleichen Moment schon an ihrem Ziel. Der Übergang in den Normalraum ließ sie taumeln und nach Luft schnappen. Wie lang hatte sie sich im Nullraum aufgehalten? Einen Augenblick lang musste sie sich an die Wand lehnen und ihre Sinne neu justieren. Sie zwang sich, die Augen(zwei/drei) zu schließen und fühlte besorgt nach dem Speer in ihrer Hand, deren Finger auf dieser Ebene nur als Vorstellung existierten. Er war da, sie spürte seine gewaltige Kraft, die durch ihre Energiebahnen sang.


  Mit einigen tiefen Atemzügen versiegelte sie diese Ebene und sah sich um. Sie war nur einen Korridor von ihrem angepeilten Ziel entfernt herausgekommen. Sie sortierte ihre Gedanken. Noch waren einige große Lücken in ihrer Erinnerung, und das bereitete ihr ein wenig Sorge. Der Junge. Die Umstände ihres Todes. Die Verflechtung der Interessen, der Ziele, der gegensätzlichen Motive – vieles davon lag um eine Haaresbreite außerhalb ihres Zugriffs. Sie würde darauf vertrauen müssen, dass sie sich im richtigen Moment erinnerte, und dann danach handeln.


  Wenig später öffnete sie die Tür und trat leise ein. Sie hatte richtig vermutet: Er lag auf der Liege in ihrem Büro und schlief.


  Sie kniete sich neben ihn und rüttelte ihn wach. »Ravi«, flüsterte sie. »Auf die Beine. Schnell, Ravi.«


  Ein schlaftrunkener Blick. »Hm?«, murmelte er. Dann begriff er, was seine Augen ihm sagten, und er setzte sich hastig auf. »Ash! Wo … verdammt! Mac kocht vor Wut! Er sagt, du bist desertiert.«


  »Pst«, machte sie und stand auf. »Es ist etwas zu kompliziert, um es dir jetzt zu erklären. Aber ich bin nicht desertiert, ich habe nur einen Auftrag ausgeführt. Für Dellinger.«


  Seine Augen wurden groß. »Aber das hätte Mac doch wissen müssen.«


  »Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu plaudern«, sagte sie ungeduldig. »Auf, nimm deine Sachen. Ich bringe dich nach Hause.«


  »Aber …«, sagte er. Runzelte zweifelnd die Stirn. »Nach Hause?«


  »Willst du nun dein altes Leben zurückhaben oder nicht?«


  Sie sah, dass er ein halbes Dutzend Fragen hinunterschluckte. Er nickte und zog seine Jacke an, sah sich um. Schüttelte den Kopf. »Ich habe alles.«


  »Dann los.« Sie nahm seine Hand, führte ihn auf den Gang. »Hier ist kein guter Einstiegspunkt. Zu viele Energieknoten.« Er fragte nicht, was sie meinte. Guter Junge.


  Eine Abzweigung entfernt beruhigten sich die Energielinien. »Halte dich gut fest«, sagte Ash. »Du kennst das ja.« Sie griff hinaus, öffnete die Passage und zog beide hinein.


  Ravi schnappte nach Luft, was im Nullraum keine gute Idee war. Er würgte.


  »Halt ruhig«, sagte sie. »Das ist doch nicht deine erste Passage. Hör auf, zu strampeln, du rührst alles auf.«


  Die Strömung beruhigte sich, als Ravi gehorsam seine hektischen Bewegungen einstellte. Ash packte einen soliden Kaluza-String zweiter Ordnung, der von einem grellgrünen Nodium ausging, und spürte seiner Richtung nach. Er fühlte sich kalt, scharf und glatt an. Das schien der richtige zu sein.


  »Ravi«, sagte sie, »hör mir jetzt gut zu. Du musst dich auf dein altes Zuhause konzentrieren. Den Ort oder etwas, woran du gehangen hast. Es sollte ein fester Punkt sein, nichts Bewegliches. Schaffst du das?«


  Er atmete hastig. Dann sagte er: »Ja. Ich denke – ja.«


  »Wenn du deine Vorstellung gut fixiert hast, sag mir Bescheid. Und dann halte den Gedanken fest, egal, was passiert. Ich bringe uns hin – und wenn du in der Sekunde an das Zentrum eines Gasriesen oder den Hintern eines Dinosauriers denkst, landen wir da. Also bleib bei der Sache, ja?«


  »Verstanden«, sagte er erstickt.


  Sie wartete geduldig.


  »Jetzt«, flüsterte er. »Ich habe es.«


  Sie zupfte fest an dem String, er begann zu vibrieren und gab ein immer höher werdendes Dröhnen von sich. Das Dröhnen wurde zu einem Surren, das Surren zu einem schrillen Pfeifen, dann verschwand der Ton in Höhen, wo er nicht mehr zu hören, sondern nur noch zu fühlen war. Ashs Zähne vibrierten im Mund. Sie hielt den String fest, bis der Fokus sich stabilisierte, dann ließ sie los.


  Ein peitschender Knall, das Gefühl, zu fallen.


  Nässe. Es regnete in Strömen. Ash stand in einer Pfütze, hob den Kopf und ließ den Regen über ihr Gesicht strömen. Es fühlte sich großartig an.


  Neben ihr hockte Ravi und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Sie ließ ihn in Ruhe und sah sich um. Eine nachtstille Straße, baumbestanden. Hohe Mauern, geschlossene Toreinfahrten. Die wenigen Autos, die vorüberfuhren, trugen die richtigen Kennzeichen.


  Schritte hallten durch die Stille. Durch den Lichtkegel einer Straßenlaterne eilte ein später Passant, den Hut tief ins Gesicht gezogen. Er kam so dicht an ihnen vorbei, dass er Ash beinahe streifte, aber er schenkte ihr keinen Blick und ließ kein Anzeichen erkennen, dass er ihre Gegenwart bemerkte.


  Ash pfiff tonlos durch die Zähne. Das hatte sie nicht bedacht. Wie dumm von ihr.


  Ravi kam auf die Füße, wischte sich den Mund ab. »Sorry«, sagte er beschämt.


  »Nicht schlimm.« Sie hatte andere Sorgen. »Komm, Schatz, sieh dich mal um. Erkennst du irgendwas?«


  Sein trüber Blick belebte sich. »Ja«, sagte er lebhaft, »ja! Hosianna, Ash, du hast es wirklich geschafft!« Er knuffte sie in die Seite, packte ihren Ellbogen und zog sie mit sich. Sie liefen an einer ellenlangen Mauer entlang, hinter der ein Park oder etwas ähnliches zu liegen schien. Ash sah alte, hohe Bäume in den Nachthimmel ragen.


  Ravi führte sie zu einem schmiedeeisernen Tor. Dort blieb er stehen und sah sie an. Sein Blick glich dem eines verwirrten jungen Hundes. »Ich habe keine Identicard mehr.« Er deutete auf das Schloss, das sich nur mit einer solchen Karte öffnen ließ.


  Ash seufzte. Er musste es ohnehin erfahren. »Wir fliegen über die Mauer«, sagte sie.


  »Was?«


  Ash ließ ihre Flügel materialisieren und schwang sich auf die Mauerkrone. »Komm, Ravi. Das war der schwache Punkt in meinem Plan. Aber dafür finde ich auch noch eine Lösung.«


  Er warf den Kopf in den Nacken und schrie seine Enttäuschung in die Nacht. Hinter ihm nahte eine Limousine, verlangsamte ihre Fahrt und kurvte auf die Einfahrt zu. Das Gitter glitt lautlos auf. Ravi stand wie angewurzelt da, als die Scheinwerfer der Limousine ihn erfassten. Das Auto wurde nicht langsamer, es beschleunigte und passierte das Tor.


  Ravi drehte sich langsam um und sah dem Wagen hinterher, der gerade durch ihn hindurchgefahren war. »Halleluja, Ash«, sagte er aus tiefstem Herzen. »Wir sind immer noch tot.«


  Sie hockte auf der Mauerkrone und lachte. »An dem Tag, an dem ich dich richtig fluchen höre, weiß ich, dass du wieder lebst. Hör auf zu jammern, Ravi. Gehen wir hinein.«


  Das Tor hatte sich hinter der Limousine wieder geschlossen. Ravi biss die Zähne zusammen, ging auf das Gitter zu und wandelte hindurch wie durch Nebel. »Das ist nicht lustig«, sagte er.


  Ash landete neben ihm. »Du bist in der nächsten Zeit besser hier untergebracht als in der Zentrale. Hör zu, ich gebe dir einen Rat – befolge ihn oder lass es.« Sie zwang ihn, sie anzusehen. »Bleib ein paar Tage hier. Es wird demnächst im Limbus ziemlich turbulent zugehen, und ich will nicht, dass dir was passiert. Wenn alles vorbei ist, komme ich und hole dich ab. Und dann bringe ich dich an einen Ort, wo du entweder bleiben kannst – oder ich habe einen Weg gefunden, dich als lebendigen Menschen wieder in dein altes Leben zurückzuschicken. Okay?«


  Er seufzte. Nickte dann resigniert. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie mitfühlend. »Ich finde einen Weg«, sagte sie mit mehr Zuversicht als sie wirklich empfand. »Aber jetzt …«, ihr Blick wanderte an der Fassade des Hauses empor und zur Seite. »Meine Güte. Hier hast du gelebt? Dafür braucht man ja einen eigenen Stadtplan!«


  Er räusperte sich. »Das ist nicht nur ein Wohnhaus«, verteidigte er sich gegen den unausgesprochenen Vorwurf. »Dort im Westflügel sind Verwaltungsräume, Büros und so weiter. Im zweiten Stock befinden sich Gästeappartements und unter dem Dach wohnt das Personal. Im Trakt dort hinten sitzt die Technik, der Hausmeister, die Garagen, Lagerräume …« Er verstummte unter Ashs spöttischem Blick und wurde rot. »Ja, du hast ja recht.« Er grinste verlegen. »Du weißt ja, wer mein Vater ist. War.« Sein Blick flackerte. »Er ist noch. Ich war.«


  Sie legte ihm die Hand auf den Rücken und schob. »Dann gehen wir mal hinein.«


  Er leitete sie zu einer Seitentür, die nicht verschlossen war. Ash wunderte sich darüber, aber Ravi erklärte: »Wer bis hier gekommen ist, gehört zum Personal oder ist für den Zutritt autorisiert. Hier sind überall Kameras.«


  Ash sah sich unbehaglich um. Sie hegte zwar die nicht ganz unbegründete Hoffnung, dass sie für Kameras ebenso unsichtbar waren wie für menschliche Augen, aber sicher sein konnte sie sich nicht.


  Ravi führte sie durch eine verwirrende Anzahl von Fluren und Korridoren. Nach den schlichten Gängen, die augenscheinlich das Terrain des Personals und der Wachleute waren, gelangten sie in einen Teil des Hauses, der eindeutig repräsentative Zwecke erfüllte. Ash musterte all den Marmor und polierten Granit, das kostspielige Interieur, die Bodenvasen, Büsten, Bilder, Draperien, Kronleuchter und Stilmöbel und fragte sich, wie man in so einer Umgebung einigermaßen normal bleiben konnte.


  Endlich erreichten sie den Bereich des Hauses, der nicht mehr öffentlicher Natur zu sein schien. Auch hier beherrschten teure Teppiche und altes Parkett, kostspieliges Mobiliar, dezent gemusterte Tapeten, Bilder, Vasen, Büsten, Kronleuchter und bestickte Stoffe das Bild, aber die Pracht war weniger kalt, schien etwas mehr für menschliche Bewohner gemacht zu sein.


  »Wie hast du es hier nur ausgehalten?«, fragte Ash.


  Ravi, der mit glänzenden Augen durch die hohen, weitläufigen Räume ging, sah sie verständnislos an. »Was meinst du? Gefällt es dir nicht?«


  Ash zuckte müde die Schultern. Eine ihrer Erinnerungen führte sie an den Hof Süleymans des Prächtigen zurück, der seinen Reichtum auch nicht vor der neidischen Welt versteckt hatte. Dieses Haus glich dem Sultanspalast ganz erstaunlich.


  Schritte hallten durch den breiten Korridor, in dem sie standen. Ash drückte sich unwillkürlich an die Wand, aber die schwarz gekleidete Frau, die ihnen mit einem Stapel Wäsche in den Händen entgegenkam, sah ihr gerade ins Gesicht, ohne zu erkennen zu geben, dass sie die Anwesenheit der Fremden hier im privaten Trakt erstaunte.


  »Mathilde«, sagte Ravi laut. »Mathilde, ich bin es.«


  Die Frau ging mit schnellem Schritt und ohne ein Zögern an ihnen vorbei.


  »Ver…«, sagte Ravi. »Hosianna und zugenäht.« Leiser Donner grollte in der Ferne.


  »So viel dazu«, murmelte Ash. »Also, ab in dein Zimmer.« Sie sah Ravis schnelles Blinzeln und hob die Brauen. »In deine Gemächer? Mein Prinz?«


  Er zuckte die Achseln und deutete den Gang hinunter.


  Sie gelangten in eine Halle, von der zwei breite, parallel laufende Treppen hinauf ins erste Geschoss führten. Gegenüber ging ein breiter Flur ab, dessen Boden mit einem dicken, dunklen Teppich ausgelegt war. »Dort drüben sind die Arbeitszimmer meines Vaters«, erklärte Ravi. Er holte tief Luft und setzte traurig hinzu: »Mit meinem Tod habe ich ihn wohl das letzte Mal enttäuscht. Er hat nicht viel Freude an mir gehabt, fürchte ich.«


  Ash wollte etwas darauf erwidern, als dort hinten eine Tür aufsprang und einen breiten Streifen Licht in den Gang schickte. Der Teppich erglühte in einem satten Burgunderrot. Der Mann, der in den Gang trat, war hochgewachsen und in einen teuren, seidig schimmernden Anzug gekleidet. Ash reagierte, noch ehe sie ihn bewusst erkannt hatte. Sie packte Ravi und schob ihn in eine Nische, die von einer üppigen Drapierung halb verdeckt wurde. »Rühr dich nicht«, zischte sie. »Er kann uns sehen.« Sie trat mit ein paar schnellen Schritten ins Licht und sagte: »Direktor Dellinger. Ich habe Sie gesucht.«


  Der Mann verharrte, drehte sich zu ihr um. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von einem Anflug von Zorn zu belustigter Überraschung. »Anwärterin Fraxinus. Mac sagte mir, Sie seien abgängig, möglicherweise desertiert.«


  »Sie hatten mir einen Auftrag erteilt«, erwiderte Ash. »Seine Erledigung gestaltete sich etwas komplizierter als ich dachte.« Sie hob die Hand, ließ Gungnir aus dem Nullraum erscheinen und hielt ihn stumm empor. Das bläuliche Licht seiner Spitze flackerte grell wie ein Warnsignal.


  Für einen winzigen Moment verlor Dellinger die Beherrschung. Seine Miene zeigte unverhohlene Überraschung und Freude. Dann glättete sich sein Gesicht wieder zu professioneller Neutralität. »Ich bin beeindruckt. Loki hat Sie mir also nicht umsonst in den höchsten Tönen empfohlen.« Er kam näher, streckte die Hand aus, zögerte. Sein Blick suchte ihre Augen. »Der … Vorbesitzer? Ihre Zielperson? Ist es Ihnen wirklich gelungen, ihn zu annullieren?«


  Ash antwortete nicht, erwiderte nur stoisch seinen Blick. Er begann zu lächeln. »Das war eine dumme Frage, vergeben Sie mir. Er hätte den Speer kaum freiwillig aus der Hand gegeben. Ash, auf jemanden mit Ihren Fähigkeiten warten künftig interessante Aufgaben in meinem Stab.«


  Sie wollte ihn fragen, wie er das meinte, als sie bemerkte, dass seine Aufmerksamkeit von etwas hinter ihrem Rücken beansprucht wurde. Er zog die Brauen zusammen. »Wer ist da?«, fragte er.


  Ash biss sich auf die Lippe. Dieser Idiot von Ravi, er war aus der Deckung gekrochen. »Nur ein junger Anwärter, der mich begleitet hat«, sagte sie schnell, aber Dellinger hörte ihr ganz offensichtlich nicht zu. Er schob sie beiseite, ging auf den jungen Engel zu, der mitten im Gang stand und ihn anstarrte.


  »Was treibst du hier?«, bellte Dellinger. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Warum bleibst du nicht auf deinem Posten, wo du hingehörst?«


  Ravi wich keinen Schritt zurück, obwohl der mächtige Direktor des PLANs, sein oberster Dienstherr, ihn anbrüllte. Er stand da, ballte die Hände und war kreidebleich, aber er wankte nicht. »Du?«, sagte er nur. »Du bist Direktor Dellinger?«


  »Ich habe ihn gebeten, mich zu begleiten. Er ist nicht schuld …« Ash verstummte. Keiner der beiden hörte ihr zu. Die beiden Männer, der ältere und der junge, standen sich gegenüber und starrten sich an. Und Ash sah, wie ähnlich sich die beiden waren. Und sie begriff, dass sie gar nichts begriff.


  »Ich wünsche, dass du unverzüglich in die Zentrale zurückkehrst«, sagte Dellinger sehr leise. »Tu doch wenigstens ein einziges Mal in deinem Leben – in deiner Existenz – das, was ich von dir erwarte!«


  »Vater«, sagte Ravi, »Vater, was geht hier vor?«


  Ash stieß den Atem aus. Das erklärte vieles. Nein. Das machte alles noch viel komplizierter, als es ohnehin schon war.


  Sie fing Dellingers Blick auf. Das Misstrauen darin war bei aller Beherrschung, die er aufwandte, deutlich zu erkennen. »Wie haben Sie mich hier überhaupt gefunden, Anwärterin Fraxinus?«


  Ash gab sich ungerührt, obwohl ihre Nerven vibrierten. »Das Ortungsgerät, Direktor. Es hat mich geradewegs hierher geführt.«


  »Das ist eigentlich unmöglich. Der autorisierte Zugang ist zusätzlich alarmgesichert.«


  Sie wusste, dass er damit nicht die Haustür meinte. »Dazu kann ich nichts sagen«, erwiderte sie. »Ich bin heilfroh, dass ich mit dem Ding überhaupt zurechtgekommen bin.«


  Dellinger nickte, wenn auch skeptisch. »Also, jetzt seid ihr hier. Folgt mir bitte. Wir haben ein paar Dinge zu besprechen.«


  4


  Ich will Walvaters Wirken künden,

  Die ältesten Sagen, der ich mich entsinne,

  Riesen acht ich die Urgebornen,

  Die mich vor Zeiten erzogen haben.


  »Sie ist dir also auch begegnet.« Seine Stimme ist ruhig. Er hat Gungnir quer über seine Knie gelegt und die Hände fest um seinen Schaft geschlossen. So hat sie ihn sitzen sehen, bevor er in die Schlacht zog, inmitten seiner wilden Töchter, der Walküren.


  Sie nickt, aber der Zweifel hat sie nicht verlassen. »Ich habe eine junge Frau gesehen, die unserer Tochter glich bis aufs Haar. Sie hat mich angesprochen, hat mich ›Amma‹ genannt, Großmutter.« Die Wala stützt den Kopf in die Hand, der ihr auf einmal schwer wird, als laste eine Welt darauf.


  Odins Blick ist auf sie gerichtet. »Jörd«, sagt er, und seine tiefe Stimme ist sanft, »du sorgst dich um mich, das kann ich sehen. Warum jetzt? Warum heute?«


  Sie verbirgt ihren Mund mit den Fingern, aber ihre Augen verraten sie. Er beugt sich vor und greift ihre Hand, berührt ihre Wange. »Wenn der Weltenbrand wirklich unser Schicksal sein soll, dann bin ich froh, ihn an deiner Seite zu erdulden«, flüstert er rau.


  Sie schluckt die Tränen hinunter und nickt. »Du hast ihr Gungnir gegeben«, sagt sie. Vorwurfsvoll oder fragend? Zweifelnd? Sie weiß es selbst nicht.


  Er schließt seine Hände wieder um des Speeres Schaft. »Sie ist meine Erbin«, erwidert er. »Ihre Arme können die Last tragen. Ich hätte ihr verweigern können, worum sie bat – aber um welchen Preis?«


  Die Augen der Wala weiten sich. »Du glaubst, sie hätte die blutige Tat vollbracht, dich zu töten, nur um Gungnir mit Gewalt aus deinen toten Händen zu reißen?«


  Er schweigt. Denkt nach. Kaut ihre Worte im leeren Mund wie einen Bissen trockenes Brot, der sich nicht hinunterschlucken lassen will. Nickt dann und lächelt. »Sie ist meine Enkelin. Sie hätte es gewagt, oh ja. Dessen bin ich mir sicher.« Sein Lächeln wird ein Lachen, laut und frei. »Wer auch immer sie als Waffe gegen mich benutzen will, er wird sich hüten müssen, sie an der richtigen Seite zu packen, sonst schneidet er sich selbst die Finger von seiner Hand.«


  »Ich verstehe dich nicht«, erwiderte die Wala heftig. »Du gabst ihr Gungnir, wie du selbst sagtest. Ich habe sein Geistbild über ihrem Kopf gesehen, es schwebte dort wie ein seltsamer Vogel. Aber wenn das die Wahrheit ist – was wiegst du dort im Schoß wie eine Mutter ihr Kind?«


  Odin schaut auf seine Hände hinab, als wolle er sicher gehen, dass er ihre Worte richtig versteht. »Gungnir fasse ich, den Schwankenden, den niemals Fehlenden. Zwerge schufen ihn, die kunstreichen Söhne des starken Iwaldi. Durch ihn kam der Krieg in die Welt. Runen schmücken Gungnirs Schaft und sind in seine Spitze geritzt. Ich selbst ritzte sie, ich selbst besprach sie.« Er richtet sich hoch auf, sein Auge blitzt. »Nie gäbe ich Gungnir, dem kein Schild, keine Mauer widersteht, in fremde Hand.«


  Die Wala erwidert seinen Blick voller Verwirrung. »Du gabst ihn in Hjördis Hand und Hut«, wagt sie Widerspruch.


  Odin hebt den Speer über seinen Kopf. Donner grollt. Die blauglühende Spitze wirft kaltes Licht und scharfe Schatten über sein Antlitz. »Dies ist Walvaters Speer. Mit ihm eröffnet der Heervater die letzte Schlacht und ihn hält der Rabengott, wenn er sich seinem letzten Feind stellt«, sagt er laut.


  Jörd lässt ihre Schultern sinken und lacht. »Lieber, wenn du von dir sprichst wie von einem Dritten, ist es Zeit, dir roten Wein zu trinken zu geben und dich zu Bett zu bringen.« Ihr Spott trifft ihn wie ein kühler Guss aus tiefer Quelle. Er verzieht das Gesicht und schüttelt sich wie ein nasser Wolf. Dann lacht er und stellt den Speer in die Ecke hinter der Tür. »Dann halte jetzt, was du versprachst«, sagt er und fasst ihre Taille. »Roten Wein und ein warmes Lager. Trotzen wir dem Weltenbrand, meine Jörd – aber nicht mehr in dieser Nacht.«


  Sie lacht und lässt sich küssen. »Du musst es mir aber erklären«, bittet sie. »Morgen. Wirst du das tun?«


  »Das werde ich, meine Jörd«, verspricht er. »Wenn ich selbst es verstanden habe, wieso ich Gungnir fortgeben konnte und dennoch behielt.«


  Sie schreit empört und gibt ihm einen festen Stoß. »Du bist ein Betrüger, Wälse! Die ganze Zeit ziehst du mich auf, neckst mich und führst mich in die Irre?«


  Er hält sie fest, die sich sträubt, wenn auch lachend. »Ich bin nicht die Seherin«, flüstert er in ihr Ohr. »Du wirst es mir erklären, meine Wala. Ich tat, was ich tun musste: Ich gab meiner Enkelin Gungnir, den sicher Treffenden, damit sie tun kann, was sie tun muss. Und dennoch fand ich ihn hier in meiner Faust, als wäre er nie von meiner in ihre Hand gegangen. Was ist der Sinn? Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich richtig handelte.«


  Sie sprechen nicht mehr darüber in dieser Nacht.


  Der Morgen ist frisch und kühl, Sonnenschein glitzert in den Tauperlen, die im Gras und an den Zweigen der Büsche hängen. Odin steht gedankenverloren mit bloßen Füßen im feuchten Gras und blickt zum Himmel. Weit oben im klaren Blau kreisen zwei Raben.


  Er hört die sachten Schritte nicht, die sich nähern. Ein Windhauch bewegt das Gezweig, flüstert über den betauten Grund, bewegt eine Strähne von Allvaters Haar.


  Nun senkt er den Blick. Sieht den Mann, der vor ihm steht, zögernd die Hand zum Gruß hebt. Sein Blick verfinstert sich.


  »Du«, sagt er. »Warst du es, der sie hierher brachte? Der sie beauftragte, mich zu töten? Was wagst du dich hierher?«


  Loki lässt die Hand sinken, seine Faust ballt sich. »Erinnere ich mich recht, so warst du es, der mich zu töten versuchte«, sagt er mit gelindem Vorwurf. »Odin, mein Bruder, was muss ich tun, damit du dein Misstrauen nicht mehr gegen mich wendest? Wie lange schon währt unser Zerwürfnis. Denkst du nicht, dass jetzt, am Ende aller Zeiten, die Brüder einander endlich vertrauen sollten?«


  Odin lacht auf. »Luggott, Truggott«, sagt er spöttisch, aber der Zorn weicht aus seinem Gesicht. »Deine Zunge ist so flink wie der Flügel einer Mücke.« Er weist zum Haus. »Nun, da du hier bist – komm und lass dir einen Trunk Wasser reichen. Oder einen schönen Becher Tee, den die Wala dir sicher gerne gönnt.«


  Loki tritt aus dem Schatten des Baumes ins Licht. Odin, der sich zum Haus wendet, verharrt im Schritt und kneift das Auge zusammen. »Du siehst so jung aus«, sagt er. »Wie kann das sein?«


  Loki seufzt leise. »Ich habe meine Methoden, das zu bewerkstelligen«, sagt er. »Aber glaube mir, es ist mühsam, es hält nur kurze Zeit und ich fühle mich nicht halb so jugendlich, wie ich äußerlich wirken mag.«


  Odin brummt unzufrieden. »Nun. Gehen wir hinein.«


  Die Wala kommt aus der Kammer, sieht den Gast und erschrickt. »Du«, sagt sie, ganz wie vorher der Allvater. »Du?« Sie sieht von Loki zu Odin. Der nickt und deutet auf die Bank am Ofen. »Gib ihm zu trinken, Jörd. Er ist unser Gast.«


  Sie trocknet ihre Hände an der Schürze und hebt den Kessel vom Feuer. »Du möchtest Tee«, sagt sie. Es ist keine Frage.


  Loki lächelt. »Du kennst mich gut«, erwidert er. »Danke. Ich möchte Tee.«


  Sie sitzen und atmen den aromatischen Duft, der aus ihren Bechern steigt. Das Feuer knistert. Loki schaut in das knackende Feuer, in seinen Augen glimmt rötliche Glut, spiegeln sich gelbe Flammen. Er dreht den Becher, trinkt, sucht nach den rechten Worten, um des Bruders Herz zu erweichen, seinen Sinn zu wenden.


  »Odin«, beginnt er schließlich, »du weißt nicht, wie sehr die Welt sich verändert hat. Deine Füße haben nie die Pfade verlassen, die du schon in unserer Jugend beschrittest. Die Welt ist nicht mehr dieselbe, die du kanntest. Wir sind Legenden, die vergessen haben, zu sterben. Sieh dich um, Odin. Du und ich, die Wala und der alte Mimir – wir sind die letzten unserer Art, die übrig Gebliebenen, der Bodensatz einer längst getrunkenen Flasche Met.«


  Jörd lacht. »Hübscher Vergleich«, sagt sie. »Worauf willst du hinaus, alter Fuchs?«


  Loki beugt sich vor, sein Blick und seine Stimme so eindringlich, als bäte er um sein Leben. »Ein Sturm zieht auf. Wilde, unruhige Zeiten stehen bevor. Yggdrasil wird heftig erbeben im stürmischen Wind – aber sie wird nicht fallen. Bleib hier, wo es ruhig ist, mein Bruder. Birg dich in der Weltesche Schatten. Ich will nicht, dass du Schaden nimmst. Wir haben nur noch uns, mein Bruder!«


  Odin erwidert den Blick, reglos, starr. Seine Miene ist düster. »Du willst, dass ich mich in meine Deckung drücke wie ein verängstigter Hase«, grollt er. »Ich bin der Sturm, Loki. Ich bin der Krieg. Du kannst Walvater nicht aufs Altenteil schicken wie einen zahnlosen Greis.«


  Loki schlägt ergrimmt die Faust auf die Bank. »Du sturer alter Wolf! Dies ist nicht dein Krieg, verstehst du denn nicht? Dort draußen herrschen andere Götter, schlagen andere Heerväter ihre Schlachten. Du sitzt bereits auf dem Altenteil, du willst es bloß nicht erkennen.«


  Die Worte stehen in der Luft zwischen den beiden Göttern. Grimmig erwidert Odin den flammenden Blick des Bruders. Seine Hand fährt durch die Luft, schiebt die Worte beiseite. »Genug davon«, knurrt er. »Was hast du mit Hjördis zu schaffen? Wozu benutzt du meine Enkelin, die dir nur Gutes tat?«


  Loki wirft den Kopf empor wie ein scheuendes Pferd. »Misstrauisch und verbohrt«, ruft er. »Ich schwöre dir bei der Weltesche Stamm, beim Haupt meiner Mutter, bei Iduns verlorenen Äpfeln – nichts liegt mir ferner, als deiner Enkelin Schaden zuzufügen. Lieb ist sie mir und teuer – nicht weniger als dir!«


  Seine Worte stimmen den Allvater nicht friedlich. »Wie kannst du es wagen«, fährt er den Bruder an, »dich und die kurzlebige Regung deines wankelmütigen Herzens auf eine Stufe zu stellen mit meiner Fürsorge, meiner Liebe zu dem Spross meines Stammes?«


  Loki zerbeißt eine hitzige Replik, lehnt sich zurück, trinkt seinen Tee. Grimmig ist sein Gesicht.


  »Wälse«, sagt begütigend die Wala. »Er ist Gast an unserem Herd. Friede, mein Mann. Bekämpfe nicht den Bruder, wenn der Feind an anderer Stelle steht.«


  »Wie soll ich sicher sein, dass er die Wahrheit sagt?« Odin ballt die Faust. »Du kennst Loki. Er lügt wie andere atmen.«


  Der Feuergott senkt die Lider, um den Zorn in seinen Augen zu verbergen. »Deine Enkelin ist mir mehr wert als mein eigenes Herz«, sagt er leise. »Sie hat mich aus endloser Qual errettet. Sie war es, die neben meinem Lager wachte und den Fiebernden pflegte. Sie hat dich gerufen, um mein Feuer zu löschen. Du kamst, Bruder. Du vergabst mir, wie ich dir vergab. Wir sind quitt.«


  »Quitt«, erwidert Odin bitter. »Du sandtest Baldur ins ewige Zwielicht. Wie kannst du behaupten, wir seien quitt?«


  Loki setzt sich auf. »Baldurs Tod habe ich mutwillig herbeigeführt, ja. Doch ich habe dafür gebüßt, Odin. Und wenn Hjördis nicht für mich gebeten hätte, hinge ich heute noch dort auf den Felsen gebunden. Du hättest mich niemals freigelassen, rachsüchtiger Bruder!«


  Der Allvater reckt das Kinn. »Und ich weiß nicht, ob ich es nicht bereue, ihrer Bitte Gehör geschenkt zu haben. Du bist der Mörder meines Sohnes. Kein Feuer der Welt kann die Schuld abwaschen von deiner Hand.«


  Loki lacht auf, wild und zornig. »Baldur fehlt dir also in der Schar deiner Kinder, die dich freudig umringen? Wo sehe ich Thor, den Donnerer? Wo treibt sich Heimdall herum, der doch die schimmernde Brücke bewachen sollte? Wo sind Bragi, Widar und Wali, wo Hermodr und die goldhaarige Brynhildr? Und deine wilden Walküren, rufe sie, dass sie mich von deiner Schwelle verjagen.« Er atmet heftig.


  »Loki«, sagt Jörd begütigend. »Wälse. Ich bitte euch, streitet nicht mehr.«


  Odin sitzt mit verschränkten Armen, das Kinn auf die Brust gesenkt. Durch seine buschige Braue funkelt das Auge hell und zornig den Bruder an. »Du böser Spötter«, sagt er leise. »Ja, freue dich, weide dich an meinem Schmerz. Keins meiner Kinder sitzt hier mit mir am Feuer und erfreut mein Auge, wärmt mein Herz. Ich bin allein. Mein Stamm ist verdorrt, mein Leib trägt keine Frucht. Die Sippe der Asen ging von dieser Welt, ohne mehr zu hinterlassen als die vielbeinige Brut deiner Missgeburten. Oh, welch ein Erbe eines stolzen Geschlechtes!«


  Loki erblasst und schlägt den Blick nieder. »Du weißt, an welcher Stelle du mich treffen musst«, flüstert er. »Wie ich dich beneidet habe um deine schönen, starken, fröhlichen Kinder! Ich, der ich nichts als Höllengeschöpfe aus mir entsprießen sah. Ja, du hast recht, mein Bruder. Ich neidete dir dein Glück.«


  Die beiden ungleichen Brüder schweigen und meiden ihren Blick. Jörd, die Wala, atmet tief und kommt zu ihnen, setzt sich in ihre Mitte, nimmt Odins Hand in die Linke, Lokis in die rechte. »Schließt endlich Frieden«, sagt sie. »Miteinander. Mit euch selbst. Ihr zerfleischt euch um alter Geschichten willen. Das alles ist Staub und Asche. Odins Kinder sind ins Zwielicht gegangen und von deinen Abkömmlingen leben allein noch Fenrir und dein Enkelsohn Garm. Die Midgardschlange?«


  Loki schüttelt verneinend den Kopf. Seufzt tief. »Ein Wolf und ein bösartiger Hund«, sagt er leise. »Du bist glücklich, Odin. Du hast Hjördis, um dein Alter zu wärmen.«


  Der Allvater schließt schmerzlich das Auge. »Sie wurde mir genommen«, sagt er. »Was ich hier sah, war nur ein Abbild, ein Trug, ein Gespinst aus Licht und Zauber.«


  Loki horcht auf. »Du hast ihr Gungnir gegeben«, wendet er ein. »Wie könnte ein Zauberbild den mächtigen Speer von hier forttragen?«


  Odin schüttelt den Kopf und weist in den Winkel, wo Gungnir angelehnt steht. Lokis Blick ist ungläubig. »Wie kann das sein?«, murmelt er. »Sie war so sicher, dass sie Gungnir von dir bekommen hat. Was ist das für ein Zauber, der sie derart narrte?«


  »Du hast sie also auch gesehen«, sagt die Wala. »Ich glaube nicht, dass sie ein Trugbild war. Aber sie war nicht vollständig hier bei uns. Ein Teil von ihr weilte an einem anderen Ort.«


  »Ich hielt sie im Arm«, sagt Loki heftig. »Keinem Trugbild wäre es gelungen, mich zu täuschen.«


  Odin wirft ihm einen scharfen Blick zu. Er stützt den Kopf in die Hand, schweigt, sieht ins Feuer.


  Loki schweigt auch, streckt die Beine aus, grübelt. Er runzelt die Stirn, schüttelt den Kopf. »War alles umsonst?«, hört die Wala ihn flüstern.


  Die Wala sieht Dunkelheit heranziehen, von Feuer und Blitzen erhellt, von Schreien erfüllt. Sie atmet schneller. »Wie starb sie?«, fragt sie keuchend. »Wie starb unsere Enkelin, Hjördis, die Tochter meiner Tochter Brynhildr?«


  Loki fährt zusammen. Er stammelt, überrascht, einen Augenblick lang unbewehrt. »Ich …«, sagt er. »Es war nicht so geplant … Ich habe sie nicht erkannt.«


  Die Worte reißen Odin hoch, er steht vor Loki und legt seine Hände um dessen Kehle. »Du!«, sagt er drohend, voll ungläubigem Zorn. »Du warst es? Du warst es, der diese Höllenmaschine zu Fall brachte?«


  Loki zappelt in seinem Griff, greift hilflos nach den Händen, die ihn erwürgen, die danach trachten, sein Genick zu brechen wie dürres Holz. Er röchelt, sein Gesicht wird dunkel.


  Die Wala wirft sich in den mörderischen Griff, zerrt an Odins Händen, zwingt ihn, von dem Bruder abzulassen.


  Loki sinkt auf die Bank zurück, reibt seine Kehle, hustet.


  Odin steht vor ihm, die Fäuste geballt, bebend, sich mühsam zäumend. »Rede«, grollt er. »Rede, du Wurm, du meineidiger Verräter, du elende Kreatur!«


  Loki, blutrote Male auf seinem Hals und seinem Genick, dreht den Kopf, prüfend, ob er ihn noch auf dem Halse trägt. Schüttelt sich. Wehrt den erneut zupackenden Griff nach seiner Schulter ab. »Lass mich«, krächzt er. »Du würdest es nicht verstehen. Es war ein Unfall, keine finstere Absicht. Wie hätte ich sie töten wollen, die mir das Licht und das Liebste ist?«


  »Finster ist dein Herz.« Odin wendet sich ab. »Ich dringe nicht weiter in dich, Lügengott, denn niemand wird je die Wahrheit über deine Lippen leuchten sehen. Geh. Ich will dich nie wieder sehen, nie wieder das Wort an dich richten, nie wieder deine Schwelle betreten, nie wieder Trank mit dir teilen. Die Luft die du atmest, sei dir bitter, das Wasser, das deine Lippen netzt, faulig. Die Sonne meide deine Wege, auf dass du auf ewig im Schatten wandelst und wer dir begegnet, soll vor dir ausspucken. Allvater verstößt dich. Geh!«


  Loki steht, hoch aufgerichtet, bleich wie der Tod. Er leckt die Lippen, setzt an zu sprechen, verschluckt die Worte. Nickt. Wendet sich ab und geht. Die Tür schließt sich hinter ihm, und Odin schmettert mit einem donnernden Fluch die Faust auf den Tisch, der zersplittert und bricht.


  Jörd schlingt leise das Tuch um die Schultern und folgt dem Lügengott. Sie findet ihn am Ufer des Sees, wo er mit gesenktem Kopf den stillen Spiegel des Wassers betrachtet.


  »Loki«, spricht sie ihn an und legt die Hand auf seinen Arm. Er regt sich, bleibt dann mit abgewandtem Kopf abwartend stehen. »Loki, ich glaube dir, dass keine finstere Absicht dich treibt. Dennoch, du verbirgst die Wahrheit.« Sie fasst seine Schulter und bringt ihn dazu, sie anzusehen. Er erwidert den Blick fest, aber seine Augen sind verschleiert und lassen sie nicht erkennen, was er fühlt.


  Sie betrachtet ihn. Im hellen Licht, das vom Laub der hochragenden Esche widergespiegelt wird, sind die Narben in seinem Antlitz hart und deutlich zu erkennen. Der jugendliche Anschein, der ihn eben noch umgab, wird brüchig und rissig vor ihren Augen. Schatten liegen über seinem Gesicht, sein flammendes Haar dämpft ein winterlicher Schleier. Seine Schultern sinken herab, die scharfen Züge seines Gesichtes sind schlaff und müde. Falten ziehen sich über seine Stirn, an seinem Mund entlang. Er sieht ihren Blick, hebt die Schultern. »Es wird immer schwerer, es aufrecht zu erhalten«, sagt er resigniert. »Die Kälte kriecht unaufhaltsam an uns herauf. Jörd, meine Freundin, Odin ist ein Narr, dass er Ragnarök mehr fürchtet als unseren wahren Feind, die alte Riesin Zeit.«


  Sie schiebt die Hand unter seinen Arm, lehnt sich gegen ihn und betrachtet ihrer beider Bild im dunklen Spiegel des Sees. »Er fürchtet nichts mehr, als das schmähliche Dahinsiechen, ein wimmerndes Ende, unbemerkt von der Welt. Dagegen erscheint ihm der strahlende, ehrenvolle Tod, den die letzte Schlacht ihm bringt, der Weltenbrand, mit dem alles endet, der angemessene Schlusspunkt für ein ruhmreiches Leben.« Sie wiegt den Kopf, seufzt. »Wie kann ich es ihm verdenken? Er ist der Walvater. Soll er sich hinter dem Ofen verkriechen und dort sterben?«


  »Er soll gar nicht sterben«, versetzt Loki heftig. »Er soll sich des Lebens freuen – und sich aus Angelegenheiten heraushalten, die ihn nicht betreffen!«


  Die Wala lächelt schwach. »Ich werde es ihm ausrichten. Aber ich bezweifle, dass er in dieser Sache auf mich hören wird.«


  »Ich ebenfalls«, erwidert er düster. »Leb wohl, Jörd. Ich weiß nicht, wann wir uns wiedersehen.« Er wendet sich ab und geht, verschwindet im tiefen Schatten der riesigen Esche.


  Jörd schöpft eine Handvoll Wasser aus Urds Quelle, wäscht sich das Gesicht, reinigt ihre Gedanken. Sie ordnet ihr Schultertuch, verschränkt die Arme, steht eine Weile mit nachdenklich gesenktem Kopf und kehrt endlich zurück ins Haus zu ihrem zürnenden Mann.
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  Was wird Odins Ende werden,

  Wenn die Götter vergehen?


  Das Arbeitszimmer Dellingers glich dem im PLAN bis auf das riesige Panoramafenster. Hier blickte es auf den dunklen Park mit seinen großen Bäumen, deren Zweige sich sacht im Wind bewegten.


  Dellinger ging mit großen Schritten zum Fenster und zog die dicken Samtvorhänge zu. Er zündete die Schreibtischlampe an, die mit ihrem grünen Schirm einen sanften Lichtkreis auf die nähere Umgebung und die matt glänzende Schreibtischplatte aus edlem Holz warf.


  »Setzen Sie sich, Ash«, sagte er. »Du auch, Surya.«


  Ash sah sich um. Bilder in üppigen Rahmen schmückten die Wände, aber es war zu dunkel, um Details erkennen zu können. Im Halbdunkel des Raumes schimmerten Goldtöne, glänzten poliertes Holz und edler Marmor. Ash erinnerte sich. »Sie sind der Pâdšâh«, sagte sie. »Ich werde verrückt. Sie sind wirklich Ravis hochwohlgeborener Vater?«


  Dellinger strich sich über das gepflegte Haar. Er wirkte erstaunlich nervös. »Anscheinend ist hier einiges schiefgelaufen«, sagte er. »Sie dürften sich gar nicht an solche Details erinnern, genauso wenig wie mein lieber Sohn.«


  Ravi war blass und still. Er hockte sich auf die Kante eines Sessels und legte die Hände im Schoß zusammen, starrte stumm darauf hinab. Er schien regelrecht unter Schock zu stehen.


  Ash wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Direktor zu. »Wir erinnern uns aber. Wie wäre es mit einer kleinen Erklärung?«


  Dellinger ließ sich in einen ausladenden Armsessel aus Leder sinken und trommelte mit den Fingern gegen die Armlehne. »Sehen Sie, Ash. Es kostet einiges an Kraft, Zeit und Energie, mithilfe des Plans die Welten im Gleichgewicht zu halten. Meine Existenz hier ist nicht mehr als eine kleine Marotte, ein Schlupfwinkel, eine Art – Wochenendhäuschen.«


  »Sie sind der mächtigste Herrscher des östlichen Konglomerats. Da reden Sie von einem Wochenendhäuschen?«


  Er lächelte. »Liebes Kind. Wenn Sie wie ich dem Plan vorstünden, wüssten Sie, wieso die Herrschaft über einen mittelgroßen Teil einer nicht besonders großen Welt einem Erholungsurlaub gleicht. Ich habe meine Leute, auf die ich mich vollkommen verlassen kann. Mein persönliches Erscheinen wird nur höchst selten benötigt.«


  Ravi regte sich. Er hob den Kopf und sah seinen Vater an. »Wieso?«, fragte er. Sein Blick war anklagend. Ash begriff nicht, was er meinte, aber Dellinger anscheinend wohl.


  Der Direktor hob die Schultern. »Es erschien mir das Beste für deine weitere Ausbildung«, sagte er. »Die Akademie in Lahore ist gut und schön, aber wenn man ein wenig weiter schaut, erscheint jede menschenmögliche Ausbildung doch sehr begrenzt. Das Hauptquartier bietet da völlig andere Möglichkeiten für einen aufstrebenden jungen Mann. Vor allem, wenn dieser junge Mann deutliche Probleme mit Gehorsam und Disziplin erkennen lässt.«


  Ravi ballte die Fäuste. »Du hast mich töten lassen, damit ich ins Hauptquartier komme?«


  Ash schnappte nach Luft. Das erklärte das Auftauchen des Reifriesen am Unfallort. Sie hatte sich schon gefragt, ob er es auf sie abgesehen hatte, und warum.


  »Sie haben Ihren eigenen Sohn umgebracht?«, fragte sie.


  Dellinger winkte ab. »Meine Liebe, das sind doch vollkommen überholte Kategorien. Sie selbst beweisen gerade, dass es gleichgültig ist, auf welcher Existenzebene man sich temporär befindet. Die Unterschiede zwischen den Ebenen sind schließlich nichts weiter als winzige Verschiebungen in der Matrix.«


  Ash schüttelte den Kopf und sah Ravi an. Er war nicht mehr ganz so blass, sein Schock schien inzwischen einer gesunden Wut zu weichen. »Du hast mich umbringen lassen«, wiederholte er, »und das nur, damit ich bei den verfluchten Engeln Disziplin lerne?«


  Ash registrierte mit Befriedigung, dass die Wut den alten Ravi aus dem blassen Engel kitzelte. Da waren die blitzenden Augen des schwarzen Panthers und seine ausgefahrenen Krallen.


  Sein Vater ließ sich nicht beeindrucken. »Nicht nur deshalb, aber das war einer der Hauptgründe, ja.« Er faltete die Hände und sah seinen Sohn voller Ungeduld an. »Du bist derzeit nicht akzeptabel als Nachfolger. Ich habe überlegt, ob ich deinen Onkel Dinesh ...« Er unterbrach sich und winkte ab. »Das tut jetzt nichts zur Sache. Wir haben andere, wichtigere Dinge zu besprechen.«


  Ashs Aufmerksamkeit war abgelenkt. »Sie sind kein Inder«


  Ravi gab ein leises Knurren von sich. »Er ist nicht nur kein Inder, er ist noch nicht einmal der rechtmäßige Pâdšâh«, sagte er. »Mein Großvater wollte, dass ich ihm folge.«


  »Dein Großvater starb, als du fünfzehn warst«, fuhr Dellinger dazwischen. »Hätte ich einem Halbwüchsigen in ein Amt drängen sollen, dem er nicht gewachsen ist?«


  »Wenn du als Regent ...«, begann Ravi, aber sein Vater schnitt ihm das Wort ab.


  »Ich bin der Pâdšâh. Ich wurde von der Generalversammlung bestätigt. Dein Großvater hat mich kurz vor seinem Tod adoptiert, um das möglich zu machen, es war also vollkommen in seinem Sinne. Du bist mein Nachfolger. Was willst du also von mir, Surya?«


  Ravi biss die Zähne aufeinander. »Jedenfalls hätte ich mir nicht gewünscht, dass du mich umbringen lässt, um mich aus dem Weg zu haben.«


  »Ich habe dich nicht ...«, brüllte Dellinger und schlug auf den Tisch. »Wie kannst du behaupten ... Du dummer Bengel!«


  Ash betrachtete ihn fasziniert. Sie hätte nicht gedacht, dass es etwas geben könnte, was Dellinger aus der Ruhe brachte, aber sein Sohn war offensichtlich jemand, der ihn zur Weißglut reizte.


  Die beiden waren aufgesprungen und standen sich jetzt gegenüber, knurrten sich an wie gereizte Hunde. Ash räusperte sich. »Darf ich vorschlagen, dass Sie diese Familienangelegenheit auf einen Zeitpunkt vertagen, an dem Sie unter sich sind?«, sagte sie mit honigsüßer Stimme zu Dellinger.


  Der wischte sich kurz und hart über das Gesicht und wandte sich ab. »Sie haben recht«, sagte er mit erstickter Stimme. »Surya, wir klären das später. Setz dich jetzt bitte hin und halt den Mund, ich habe mit Ashley etwas zu besprechen.«


  Ravi warf Ash einen Blick zu. Sie nickte und gab ihm Zeichen, zu tun, was sein Vater verlangte. Ravi warf sich in seinen Sessel und legte die Beine übereinander. Er senkte das Kinn auf die Brust und runzelte die Stirn.


  »Gut«, Dellinger atmete auf. »Ich brauche etwas zu trinken. Ash?«


  »Gerne«, sagte sie. »Falls mein derzeitiger Zustand es erlaubt, etwas zu mir zu nehmen.«


  Dellinger machte eine wegwerfende Handbewegung. »Justieren Sie ihre Matrix«, sagte er. »Sie ist zur hiesigen Realität um einen kleinen Winkel verschoben. Warten Sie.« Er beugte sich vor und berührte Ashs Stirn. Es folgte ein kurzer Moment der Desorientierung, das Zimmer verschwamm vor ihren Augen, wurde blendend hell, glich einem Schattenriss, dann schnappte etwas hörbar ein und sie fand sich erneut im Sessel sitzend, aber jetzt fühlte sie, dass ihre Materie zu der umgebenden Stofflichkeit perfekt passte. Die Dinge hatten den Lichtsaum verloren, die Luft schmeckte wieder wie echte Luft, sie hörte nicht mehr diese seltsamen Echos – alles Erscheinungen, die sie nicht bewusst wahrgenommen hatte, die aber stark zu dem Gefühl, zur falschen Zeit am falschen Platz zu sein, beigetragen hatten.


  Ash drückte versuchsweise ihre Hand gegen die Sessellehne, aber das Polster blieb federnd fest und ließ ihre Finger nicht hindurchgleiten. »Besser«, sagte sie aufatmend. »Was ist mit Ravi?«


  Der blickte auf und schüttelte energisch den Kopf. »Lass mich, wie ich bin«, sagte er. »Das gefällt mir besser. Ich bin tot, Mann. Ich will nicht so tun, als wäre ich es nicht.«


  »Wie du willst.« Der Direktor machte abrupt kehrt und wandte sich einem Servierwagen zu, auf dem ein Sortiment Flaschen und Gläser bereitstand. »Met?« Ash nickte und nahm das Glas in Empfang.


  Dellinger ließ sich mit seinem Glas in der Hand im Sessel nieder und blickte auf seine Armbanduhr. Dann stellte er das Glas ab und griff nach dem Hörer des größeren der beiden Telefone auf dem Tisch. Er wartete. Anscheinend war es von diesem Anschluss aus nicht nötig, eine Nummer zu wählen. Ash beobachtete Dellinger interessiert, während sie trank.


  »Ja«, sagte er. »Ich möchte, dass du Loki herschickst. Wenn er bei dir in der Nähe ... Ja? Gut. Danke.« Er legte auf. »Warten wir noch«, sagte er zu Ash. »Ich möchte nicht alles zweimal erklären müssen.« Sein Blick streifte Ravi, der finster brütend in seinem Sessel hockte. »Was mache ich mit dir?«


  »Ignorier mich«, empfahl der junge Engel bissig. »Das hast du doch sonst auch immer getan.«


  Dellinger fuhr auf, und Ash gab beruhigende Laute von sich.


  Die Tür öffnete sich und ein Bediensteter ließ Loki eintreten. Ash fühlte, wie ihr Lächeln erstarb. Sie musterte den Feuergott besorgt. Er trug seinen schwarzen Rollkragenpullover und eine derbe schwarze Hose und hatte die grobe Strickmütze übers Haar gezogen. Die Strähnen, die sich unter dem Mützenrand herauslockten, waren von einem fahlen Grauton. Loki sah abgekämpft aus, erschöpft, alt, sein Feuer erloschen. Als sie ihn verließ, war er so strahlend und jung gewesen, wie sie ihn schon lange nicht mehr erlebt hatte. Was war ihm in der kurzen Zeit zugestoßen?


  Er nickte ihr zu. Dann grüßte er Dellinger und sah Ravi an. Seine Miene war schwer zu deuten, aber er schien sich unwohl zu fühlen. Er setzte sich neben Ash und nahm ihre Hand. Seine Finger waren so kalt wie die eines Reifriesen.


  Dellinger hatte erneut den Telefonhörer abgenommen und wartete ungeduldig auf die Verbindung. Ash beugte sich zu Loki. »Was ist geschehen?«, fragte sie leise.


  »Ich habe mich mit deinem Großvater gestritten«, erwiderte er.


  »Schon wieder?« Ash seufzte.


  »Er hat Gungnir noch.« Zweifel lag in seiner Stimme.


  »Das kann nicht sein. Afi hat ihn mir gegeben«, widersprach Ash flüsternd.


  »Ich habe den Speer mit eigenen Augen gesehen.«


  »Vor ein paar Minuten habe ich ihn noch Dellinger gezeigt.« Ash schüttelte den Kopf. »Du musst dich irren.«


  Er zuckte die Achseln. »Hattest du geplant, ihn hier zu treffen?« Eine kleine Kopfbewegung zu Dellinger, der jetzt gedämpft mit seinem Gesprächspartner am anderen Ende redete.


  »Pech«, flüsterte sie. »Ich wollte nur Ravi nach Hause bringen. Er ist Dellingers Sohn.«


  Die Neuigkeit schien Loki nicht sonderlich zu überraschen. Er nickte kurz.


  »Loki«, sprach Dellinger ihn an. Er hatte aufgelegt. »Du siehst schrecklich aus. Was treibst du nur?«


  »Ich verliere zu schnell meine Kräfte, wenn ich zwischen den Ebenen wechseln muss.« Loki lehnte schwer im Sessel. Seine Schultern sanken müde herab, sein Gesicht war schlaff. »Was erwartest du, Dellingr? Das Zeug, das du mir gegeben hast, ist nichts wert. Ich kann mich damit einen oder zwei Tage aufrechterhalten, aber dann darf ich mich nicht verausgaben. Du schickst mich pausenlos herum – dafür reicht meine Kraft nicht mehr.«


  »Hör auf zu winseln«, fuhr der Direktor ihn an. »So kann ich mit dir nichts anfangen. Wir haben einige Anstrengung vor uns, und ich brauche dich im Vollbesitz deiner Kräfte.« Er griff nach dem anderen Telefon auf seinem Tisch, drückte einen Knopf und sagte: »Mathilde. Bringen Sie mir bitte die graue Dose aus der Kühlung. Danke.«


  Ash bemerkte, dass Ravi Loki anstarrte. Dann glitt sein Blick zu Ash hinüber und er schüttelte den Kopf. Ash hob die Brauen und sah ihn warnend an.


  »Da wir uns nun außerplanmäßig hier getroffen haben, sehe ich keine Veranlassung, dieses Treffen nicht zu nutzen«, begann Dellinger. »Wir befinden uns in der Schlussphase unserer Unternehmung. Ravi Surya, ich möchte, dass du jetzt gut zuhörst, denn ich habe entschieden, dich mit ins Boot zu nehmen, da du nun einmal hier bist. Sieh es als eine großartige Chance an, dich zu bewähren.« Ravi nickte gleichmütig.


  Ash spürte, wie Loki ihre Hand drückte. Sie lächelte ihm aufmunternd zu, obwohl sein Anblick ihr ins Herz schnitt.


  »Loki, du hast mir Ash zu Recht empfohlen. Sie hat großartige Arbeit geleistet. Es würde hier zu weit führen, darüber ins Detail zu gehen, aber es ist ihr gelungen, ein für unser Unternehmen existenziell wichtiges Artefakt zu besorgen.«


  Loki drückte ihre Hand so fest, dass Ash an sich halten musste, sich nichts anmerken zu lassen. »Du hast dieses Artefakt mit eigenen Augen gesehen?«, fragte er.


  Dellinger sah ihn verblüfft an. »Wieso fragst du? Vertraust du deiner eigenen Empfehlung nicht?«


  Loki verzog das Gesicht. »Ich vertraue Ash blind«, erwiderte er. »Aber existenziell wichtige Artefakte haben meiner Erfahrung nach die unangenehme Eigenschaft, sich zu verflüchtigen, wenn man glaubt, man habe sie sicher. Deshalb meine Frage.«


  »Ich habe es gesehen.« Dellinger klang ungeduldig. »Halte uns nicht mit solchen Haarspaltereien auf, Loki. Darf ich fortfahren?«


  Das größere Telefon klingelte. Dellinger nahm ab, lauschte, runzelte die Stirn und begann gedämpft zu sprechen. Er wandte sich ab, ging zum Fenster hinüber, schob den Vorhang beiseite, schaute hinaus.


  Ash nutzte die Gelegenheit. Sie beugte sich zu Loki und flüsterte: »Lass mich dir ein bisschen Kraft geben.«


  Er winkte matt ab, aber sie zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn. Dabei war sie sich der Blicke bewusst, die Ravi ihnen zuwarf.


  Lokis Lippen waren so kalt wie seine Hände. Er glich einem Toten mehr als einem Lebenden, dachte sie. Aber unter ihrem Kuss kehrte Leben in seine Augen und in sein Gesicht zurück. Seine Lippen waren warm, als sie ihn losließ und streng musterte, und sein Gesicht hatte wieder etwas Farbe bekommen. »Besser«, flüsterte er. »Danke.«


  »Sehr gut, junge Frau«, hörte sie Dellinger sagen. Er legte den Hörer auf und setzte sich auf die Kante des Schreibtischs. »Hört mir jetzt bitte gut zu. So sorgfältig meine Planung war, wir haben keine Zeit mehr. Ich habe gerade die Nachricht bekommen, dass die große Offensive, die für den nächsten Monat geplant war, vorgezogen wird. Übermorgen geht es los.«


  Ash sah fragend zu Loki. Der nickte grimmig. »Michael«, sagte er. »Der Bursche kann einfach nicht abwarten. Will er die Dunklen Mächte überraschen?«


  »Nein, das Ganze ist ordnungsgemäß mit Baphomet abgesprochen worden.« Dellinger runzelte die Stirn. »Die beiden feinen Feldherren haben es natürlich mal wieder nicht für nötig gehalten, den Plan von der Vorverlegung der Schlacht zu unterrichten. Als ob wir unsere Beobachter dafür nicht ebenfalls abkommandieren müssten. Hirnlose Säbelrassler. Wenn sie wenigstens mal den Mumm aufbrächten, ernsthaft miteinander zu kämpfen.«


  »Dazu haben sie viel zu viel Angst vor dem Plan. Und wenn das nicht so wäre, dann wärst du arbeitslos«, bemerkte Loki. Er schauderte und versenkte sein Kinn in den Kragen seines Pullovers. Ash legte ihren Arm um seine Schultern, um ihm ein wenig Wärme zu geben.


  »Er kann in diesem Zustand nichts ausrichten«, sagte sie zu Dellinger. »Ich muss ihn erst wieder ...«, sie suchte nach dem richtigen Wort.


  »Aufladen?«, schlug Dellinger spöttisch vor. »Das wird nicht nötig sein, meine Liebe. Es tut mir leid, dass ich Ihnen den Spaß verderben muss. Ah, da ist Mathilde.«


  Die dunkelgekleidete Frau, die ihnen vorhin im Gang entgegengekommen war, trat ein und stellte einen eisbeschlagenen Behälter vor Dellinger auf den Tisch.


  »Danke, ich brauche Sie heute nicht mehr, Mathilde«, sagte Dellinger und wartete schweigend, bis sich die Tür wieder geschlossen hatte. Dann winkte er Loki und öffnete den Behälter. Eine Nebelwolke stieg aus dem Gefäß. »Sei vorsichtig, sie sind sehr kalt«, sagte Dellinger. »Das ist alles, was ich zur Zeit im Haus habe. Geh sparsam damit um, Loki. Ich bekomme erst in vier Tagen wieder Nachschub.«


  Loki war aufgestanden und beugte sich über den Behälter. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Gut«, sagte er erstickt. »Gut. Ich werde es mir einteilen. Was ist mit dir?«


  Dellinger winkte ungeduldig ab. »Vier Tage sind kein Problem für mich.«


  Loki fasste in den Behälter und fischte etwas heraus. »Verflucht, das ist wirklich kalt«, sagte er. Seine Faust schloss sich fest darum, um es anzuwärmen.


  Ash musterte ihn neugierig. Sie wusste, was Dellinger Loki gegeben hatte. Wahrscheinlich verwahrte er es in der Kühlung, weil die frischen Äpfel anderswo gelagert wurden. Weil sie an einem weit entfernten Ort wuchsen, besser gesagt.


  »Hat er sie irgendwie verarbeitet?«, hauchte sie in Lokis Ohr, als er sich wieder neben sie in den Sessel fallen ließ.


  Er nickte knapp und öffnete die Hand, um ihr die kleinen, blassgrün-gelben Würfel zu zeigen. »Minderwertig«, murmelte er. »Kein Vergleich mit dem echten Obst.« Er grinste schief und schob sich die Würfel in den Mund. Verzog das Gesicht wegen der Kälte.


  Ravi, den Ash fast vergessen hatte, räusperte sich. »Würde mich mal jemand aufklären, worum es hier geht?«


  »Gedulde dich bitte«, erwiderte Dellinger scharf. »Wir haben jetzt keine Zeit mehr für Plänkeleien. Loki, ich brauche dich an meiner Seite. Wie schnell kannst du regenerieren?«


  Loki saß zusammengesunken in seinem Sessel und hatte die Augen geschlossen. Er schüttelte schwach den Kopf. »Keine überflüssigen Wege durch den Nullraum mehr und eine Nacht Schlaf«, murmelte er. »Und wenn du irgendwo noch etwas von dem Originalstoff verwahrst ...«


  »Vergiss es«, Dellinger schüttelte bedauernd den Kopf. »Die Lieferung ist hierher unterwegs, aber ich habe sie für den ursprünglichen Termin der Offensive geordert. Wenn wir Pech haben, können wir uns erst zur Siegesfeier damit vergnügen.«


  Ash hörte, wie Loki einen Fluch hauchte. Sie drückte seine Schulter. »Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte sie und ignorierte das anzügliche Lächeln des Direktors.


  »Du brauchst deine Kraft selbst.« Loki öffnete die Augen und sah sie beschwörend an. »Ich habe dich in letzter Zeit beansprucht. Deine Reserven sind nicht unerschöpflich, Ash. Auf dieser Ebene der Existenz laden deine Batterien nicht mehr so schnell auf wie du es gewöhnt bist.«


  »Das ist unwichtig.« Ash erwiderte seinen Blick. »Jetzt kommt es vor allem darauf an, dass du bei Kräften bist. Dein Feuer ist der entscheidende Faktor. Ich muss bloß gut zielen.«


  Loki lachte. Er setzte sich auf und rieb sich kräftig über das Gesicht. »Besser«, sagte er. »Ich denke, ich schaffe es mit einer Mütze Schlaf und etwas Hilfe von Ash.«


  »Gut.« Dellinger trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Mir bleibt noch zu tun. Ich muss Macnamara instruieren, damit er uns nicht im falschen Moment vor die Füße läuft. Ich bin besorgt, was seine Loyalität angeht.«


  Loki hob die Brauen. »Du hast ihn auf dich eingeschworen. Der Major ist loyaler als es gesund ist.«


  Dellinger wirkte nicht sehr überzeugt. Er wiegte den Kopf. »Ich kenne ihn besser als du.«


  Ravi, der still da gesessen und augenscheinlich versucht hatte, sich zusammenzureimen, wovon gesprochen wurde, warf ein: »Mac ist auch dabei – bei was auch immer ihr vorhabt? Das ist gut. Wenn Mac dabei ist ...« Er verstummte und rieb sich verlegen über die Nase.


  »Wenn Macnamara dabei ist, kann es keine üble Sache sein, meinst du?« Dellinger lachte. »Mein lieber Junge, du scheinst nicht allzu viel von mir zu halten.«


  Ravi grinste schief. »Ich denke, du bist zu allem fähig, wenn du einen Vorteil für dich witterst«, sagte er.


  Ein Funke Anerkennung glomm in Dellingers Blick auf. »Richtig erkannt. Und du bist mein Sohn. Wenn du nur ein wenig von mir gelernt hast, wirst du deine Chance ergreifen, wenn sie vorbeikommt.«


  Er stand auf und nickte Loki und Ash zu. »Ich lasse euch ein Zimmer herrichten. Morgen früh bekommt ihr eure letzten Anweisungen. Ich kümmere mich heute Nacht noch um alles Nötige. Loki, wie schnell hast du deine Leute aktiviert?«


  »Sie stehen bereit und warten auf das Startsignal.« Loki erhob sich schwerfällig. »Wann immer du ›Los‹ sagst ...«


  »Ausgezeichnet. Wir sehen uns morgen zum Frühstück.« Dellinger setzte sich hinter seinen Schreibtisch und griff erneut zum Telefon.


  »Ich bringe euch zu den Gästezimmern«, sagte Ravi und öffnete die Tür. Ash spürte seinen neugierigen Blick, als sie Lokis Arm nahm. »Ist er krank?«


  Loki warf dem jungen Engel einen schrägen Blick zu. »›Er‹ ist alt«, erwiderte er spöttisch. »Warte ab, junger Mann, diese spezielle Krankheit erwischt dich auch noch.«


  Ravi verzog das Gesicht. »Kaum. Ich bin tot.« Er seufzte. »Das ist alles ziemlich verwirrend. Darf ich fragen, was hier los ist? Was plant mein Vater?«


  »Armageddon«, erwiderte Loki und gähnte herzhaft. Er lehnte sich schwer auf Ashs Arm.


  Ravi schluckte. »Du nimmst mich hoch, Eldur. Äh ... Wie heißt du wirklich?«


  »Loki«, sagte Loki geduldig. »Ich denke, meine Tarnung ist mittlerweile obsolet geworden.«


  »Hier entlang.« Ravi wies auf die Treppe. Loki seufzte und machte sich an den Aufstieg. Ash bemerkte jetzt erst, wie müde sie selbst war. Sie unterdrückte ein Gähnen und half dem alten Gott.


  Als sie den Kopf der Treppe erreicht hatten atmete Loki schwer und musste sich einen Augenblick lang ausruhen. Ash musterte ihn besorgt. Er hob die Hand und legte sie an ihre Wange. »Keine Angst«, flüsterte er. »Morgen bin ich wieder auf dem Damm.«


  »Armageddon«, wiederholte Ravi. »Hört auf, mich für dumm zu verkaufen. Mein Vater ist der Plan. Der Plan sorgt für das ewige Gleichgewicht. Das ist das absolute Gegenteil von Armageddon.« Er runzelte die Stirn. »Und Mac ist mit von der Partie? Also bitte, er würde niemals etwas tun, das gegen das Gleichgewicht verstößt.«


  »Deshalb ist dein Vater ja so in Sorge.« Loki gab Zeichen, dass sie ihren Weg fortsetzen konnten. »Er wird den Major an der ganz kurzen Leine führen müssen.« Er warf Ash einen fragenden Blick zu.


  Sie zuckte die Achseln. »Mac ist ein Guter«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass er mit hineingezogen wird.«


  Ravi öffnete ihnen die Tür zu einem erstaunlich behaglich eingerichteten Zimmer. »Dies ist keine der offiziellen Besuchersuiten«, sagte er entschuldigend. »Aber ich dachte, ihr fühlt euch in einem der Familien-Appartements wohler.«


  »Sehr schön«, sagte Ash und half Loki, sich auf das breite, bequeme Bett zu legen. Sie stopfte ein paar dicke Kissen in seinen Rücken und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Ravi, Engelchen, können wir irgendwoher noch etwas Heißes zu trinken bekommen?«


  Er verzog das Gesicht. »Ich bin tot«, sagte er.


  Ash beugte sich vor, berührte seine Stirn, verschob sein Quantengitter um eine Winzigkeit. Es war wirklich ganz einfach, Dellinger hatte recht. »So, jetzt bist du wieder ganz hier«, sagte sie.


  Der junge Mann ging zu einem in die Wand eingelassenen Terminal.


  »Ash«, murmelte Loki. »Hast du das Zeug mitgenommen?«


  Sie stellte den Behälter neben ihn auf das Bett. Er legte seine Hand auf den Verschluss, zögerte. »Ich muss damit auskommen. Aber das, was ich genommen habe, hat noch nicht einmal für eine Treppe gereicht.« Er schloss die Augen. »Wie soll ich die nächsten Tage überstehen?«


  Ash gähnte. »Was meinst du, was das ist?«


  »Nicht die echten Äpfel.« Er antwortete, ohne die Augen zu öffnen. »Ich glaube, dass er lügt. Das ist irgendein zusammengepanschtes Aufputschmittel. Gerade gut genug, um sich nach einem anstrengenden Tag noch ein wenig hochzubringen. Nie im Leben hält er sich damit über längere Zeit ...«


  Er verstummte, weil Ravi ans Bett trat. »Wir bekommen gleich noch heiße Getränke und einen kleinen Imbiss. Ich habe die Küche geweckt.«


  Ash grinste. »Wie hast du ihnen deine Rückkehr aus dem Reich der Toten erklärt?«


  Ravi sah sie düster an. »Musste ich nicht. Sie glauben, dass ich auf die Akademie in Lahore geschickt wurde.«


  Ash klopfte ihm auf die Hand. »Mach nicht so ein Gesicht. Alles wird gut.« Sie gähnte erneut. »Meine Güte, bin ich erledigt.« Sie beugte sich vor und nahm dem schlafenden Loki den Behälter aus den Fingern. Sie sah ihn voller Sorge an.


  »Was hat er?«, fragte Ravi. »Und was ist das für ein Zeug, das mein Vater ihm gegeben hat? Es scheint ja nicht viel zu bewirken.«


  Ash zog ihn vom Bett zu einer Sitzgruppe am anderen Ende des Zimmers. »Ich bin zu erschöpft, ich kann dir nicht all deine Fragen beantworten«, sagte sie gedämpft. »Tu mir einen Gefallen, Ravi, was auch immer in den nächsten Tagen passiert: Halt den Kopf unten und benutze deinen Verstand. Du wirst eine Entscheidung treffen müssen, die dir wahrscheinlich nicht allzu leicht fallen wird.«


  Ravi sah sie erstaunlich verständnisvoll an. »Ich muss mich zwischen dir und meinem Vater entscheiden?«


  Ash schüttelte mitleidig den Kopf. »Das wäre nicht schlimm, oder? Nein, zwischen deinem Vater und allem anderen.«


  Ravi hob die Schultern. »Ich hänge nicht sehr an ihm, ich kenne ihn ja kaum. Meine Mutter hat ihn sehr geliebt, das immerhin spricht für ihn.« Er runzelte die Stirn. »Er plant Armageddon? Was ist er – Sauron?«


  Ash seufzte. »Er ist nicht der böse Zauberer aus irgendwelchen Geschichten. Dein Vater träumt nur davon, eine neue, schöne, unverdorbene Welt zu erschaffen.«


  Ravi schnaubte. »Und sie nach Möglichkeit auch ganz allein zu beherrschen.«


  »Das wohl auch, ja. Macht ist etwas, wonach man süchtig wird, Ravi. Dein Vater hat eine große Portion davon zu sich genommen. Weniger als das würde ihn nicht mehr befriedigen.« Ihr Blick glitt zu Loki, der wie ein Toter auf dem Bett ausgestreckt lag.


  »Warum helft ihr ihm?« Ravi war ihrem Blick gefolgt. »Weil er etwas besitzt, von dem dein Liebster abhängig ist?«


  Ash biss sich auf die Lippe. »Ja, Loki braucht eine bestimmte Substanz sehr nötig, und dein Vater ist der Einzige, der sie ihm geben kann. Er hat uns damit in der Hand.«


  Es klopfte. Der junge Engel erhob sich und ging zur Tür, um einen kleinen Teewagen in Empfang zu nehmen. Er schob ihn an den Tisch. »Tee und Brote«, sagte er. »Ist das in Ordnung?«


  Ash nickte matt. Sie ließ Ravi Tee einschenken und sich die Tasse reichen. »Du nicht? Komm, stärke dich. Auf uns kommen ein paar turbulente Tage zu.«


  Ravi griff gehorsam nach dem Teller mit den Broten. Er ließ Ash nicht aus den Augen, während er kaute. Sie nippte an ihrem Tee und runzelte die Stirn.


  »Was starrst du mich so an?«, fragte sie.


  Ravi schluckte und schenkte sich Tee ein. »Ich dachte nur, dass es komisch ist«, sagte er und klopfte die Krümel von seiner Hose. »Du hättest mich wählen können. Wir haben gut zusammengepasst und wir hatten eine tolle Zeit miteinander. Aber statt dessen entscheidest du dich für einen alten Junkie.« Er grinste, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen, aber sein Spott vermochte den ernsten Unterton seiner Worte nicht zu verdecken.


  Ash erwiderte seinen anklagenden Blick mit einem kleinen Kopfschütteln. »Du hast mir den Laufpass gegeben, erinnerst du dich nicht?«, sagte sie sanft.


  »Ich habe nur getan, was ...« Er schluckte den Rest des Satzes hinunter und griff verlegen nach seiner Teetasse.


  »Du hast nur getan, was dein Vater verlangte. Du bist ein guter Sohn.« Da war kein Spott in ihrer Stimme. Ravi errötete.


  »Loki ist viel zu alt für dich«, sagte er. »He, sieh dich und mich an. Wir sind ein gutes Team.«


  Ash lehnte den Kopf matt an die Rückenlehne des Sessels. »Ravi«, sagte sie leise, »du täuschst dich. Ich bin älter als ich aussehe. Und wir waren nie ein gutes Team.«


  »Unsere Tattoos«, sagte er wie jemand, der seinen letzten Trumpf in einer bereits verlorenen Partie zieht.


  Ash lachte. Sie schob den Ärmel hoch und hielt ihm ihren Unterarm hin. Glatt und makellos. Vom Feuer gereinigt. Hatte sie je eine Tätowierung an ihrem Handgelenk getragen? Sie erinnerte sich nur sehr verschwommen daran.


  Ravi nickte, als hätte das etwas bewiesen. »Ich dachte, ich versuche es noch mal«, sagte er resigniert. »Weißt du, jetzt, wo ich tot bin, hab ich doch niemanden mehr, der zu mir gehört.«


  Ash umarmte ihn. »Nun sorge dich doch nicht um so eine Kleinigkeit. Wenn wir alle die nächsten Tage heil überstehen, wird alles vollkommen verändert sein. Und was das Totsein angeht – Engelchen, lass es dir von einem Profi wie mir gesagt sei: man gewöhnt sich daran, und es ist selten von Dauer.« Sie gab ihm einen festen Kuss auf den Mund und einen nicht weniger festen Klaps auf die Wange. »Jetzt lass mich und meinen ›alten Junkie‹ noch ein paar Stunden ausruhen. Das Gleiche solltest du auch tun. Wer weiß, wann wir wieder zum Schlafen kommen.«


  Er nickte mit unglücklicher Miene und erhob sich. Ash wartete, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, dann löschte sie das Deckenlicht, zog ihr Hemd über den Kopf, warf es auf einen Stuhl und ging zum Bett.


  Loki knurrte leise, als sie neben ihm unter die Decke schlüpfte. Sie kuschelte sich in seinen Arm.


  »Hat der Rotzbengel mich gerade einen alten Junkie genannt?«, fragte er, ohne die Augen zu öffnen.


  Ash lachte und stützte sich auf, um ihn anzusehen. »Wie geht es dir?«


  »Eine Mütze Schlaf und alles ist wieder gut.«


  Sie blieb auf die Ellbogen gestützt und musterte ihn besorgt. Sein Gesicht besaß sogar im warmen Licht der Nachttischlampe einen kranken, kalten Grauton, der sie erschreckte.


  »Eine Mütze Schlaf bringt dich nicht wieder auf die Beine«, sagte sie. »Lieber, wir müssen etwas tun. Entweder schluckst du jetzt alles, was in dem Behälter noch drin ist, oder ich ...«


  »Nein«, sagte er. »Du nicht. Du hast mir schon zu viel von deiner Lebenskraft gegeben. Das Risiko ist zu groß.«


  Ash legte ihre Hand auf seine Brust. Seine Haut war kalt wie die eines Reifriesen. »Ich kann ja wohl kaum daran sterben«, sagte sie. »Wird mir überhaupt etwas passieren, wenn ich in diesem Zustand über die Grenze gehe?«


  Er öffnete die Augen. »Ich möchte es lieber nicht ausprobieren. Du könntest im Nullraum stranden, wie Luzifer. Oder du verlierst so viel Energie, dass du elender dran bist als ich jetzt. In beiden Fällen würde es das Aus für unsere Pläne bedeuten.« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Gib mir gerade so viel, dass ich einschlafe. Morgen nehme ich Dellingrs gepanschten Apfelsaft und hoffe, dass ich damit bis zum Tag X komme.« Er grinste schief. »Schlimmstenfalls muss ich mir eine nette junge Dämonin suchen, die mich wieder auflädt ... he, du wirst dich doch nicht an einem hilflosen alten Junkie vergreifen!«


  Sie zog seinen Kopf herab, dass er an ihrer Schulter ruhte, und legte ihre Arme um ihn. Kalt war er, knochig, und leicht wie Treibholz oder ausgeglühter Stein. Sie hielt ihn umfangen und ließ Wärme und Lebenskraft in einem sanften, steten Strom in seinen ausgemergelten Körper fließen. Er schlief ein, und sie lag da, hielt ihn fest und starrte mit weit offenen Augen ins Dunkel. Wie oft hatte sie so gelegen und ihm Kraft, Leben, Wärme gegeben? Sie konnte es nicht mehr zählen.


  Wie hatte sie es verflucht, dass sie nicht unsterblich war wie ihr Großvater, wie Loki. Dass sie gezwungen war, zu sterben, wieder ins Leben zurückzukehren, zu altern, zu sterben ... Diese seltsame Form der Unsterblichkeit, die Odin ihr ermöglichte, erschien ihr schon nach einem halben Dutzend gelebter Leben, gestorbener Tode nur noch als ein Fluch, nicht als Geschenk.


  Aber dann hatte sie begriffen, welch großes Glück das war. Sie konnte Loki von ihrer frischen Lebenskraft geben, ihm so helfen, sich zu regenerieren und auch ohne Iduns Äpfel weiterzuleben.


  Loki war anfälliger für den Kampf mit der alten Riesin Zeit als sein Bruder. Der Allvater konnte immer noch die Energie der neun Welten anzapfen und sich damit von Tag zu Tag, Monat zu Monat, Jahrhundert zu Jahrhundert retten. Auch er wurde stetig schwächer, aber sein Leben war mit Yggdrasils Wurzeln verknüpft. Odins Existenz würde erst mit dem Fall der Weltesche enden.


  In der Dunkelheit des Zimmers schimmerte die Feuersglut, die über ihre Arme und ihre Brust waberte, in einem tiefen, dunkelroten Ton. Wann hatte sie das erste Mal bemerkt, dass sie das Feuer bändigen konnte? Loki musste ihr diese Fähigkeit verliehen haben, ohne dass er selbst das gewusst oder beabsichtigt hatte.


  Ihre Gedanken reisten zurück in die Vergangenheit. Sie hatten eine lange Trennung hinter sich. Eins ihrer Leben hatte abrupt geendet, ein Kampf, ein Unfall – sie wusste es nicht mehr. Danach hatte Loki sie nicht wiedergefunden. Er war durch die neun Welten geirrt wie ein Verdurstender auf der Suche nach einer Quelle, mit steigender Verzweiflung und getrieben von der Angst, sie endgültig verloren zu haben.


  Odin hatte sie aus Hels Reich zurückgeholt, und wie immer, wenn das geschah, war sie nur mit dem an Erinnerungen ausgestattet, was Odin für sie verwahrte. Loki kam darin nicht vor. Die meisten ihrer Erfahrungen als erwachsene Frau fehlten. Es war ein unbefriedigender, beklemmender Zustand, der sie nervös und reizbar machte. Sie blieb nie lange bei ihrem Großvater, es zog sie hinaus, damit sie wieder vollständig werden konnte.


  Als Loki sie schließlich fand, war er dem Tode so nah wie ... Ash schreckte vor dem Gedanken zurück. Wie jetzt? Nein, das jetzt war weitaus ernster. Sie hatte ihn noch nie zuvor so schwach, so entkräftet erlebt. Vielleicht lag es daran, dass sein Bruder ihn verflucht hatte – so hatte er es genannt. Wie mochte es sich anfühlen, wenn der Allvater, der Herr über das Asengeschlecht einen der Seinen verstieß? Ash schauderte. Wahrscheinlich war dies der wahre Grund für Lokis Zustand.


  Sie riss ihre Gedanken von dem angsteinflößenden Bild eines wutentbrannten, zornigen Göttervaters los und konzentrierte sich wieder darauf, die Energie weiter fließen zu lassen. Lokis Körper in ihren Armen begann sich zu erwärmen. Ash schloss die Augen. Morgen mussten sie ausgeruht und wach sein. Und übermorgen dann – Ragnarök. Armageddon. Der Weltenbrand. Das Ende. Endlich das Ende.
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  Den Ger warf Odin ins Gegnerheer:

  der erste Krieg kam in die Welt


  Das fahle Licht des frühen Morgens filterte durch die Vorhänge, als ein Diener den Wagen mit ihrem Frühstück hereinschob. Ihm auf dem Fuße folgte Ravi, der erstaunlich munter wirkte.


  Ash, die zum ersten Mal seit ihrem Tod ein heißes Schaumbad genoss, hörte den jungen Engel in gedämpftem Ton »Guten Morgen« zu Loki sagen. Der Feuergott, den sie aufrecht sitzend im Bett wusste, gegen seine Kissen gelehnt und in deutlich besserem Zustand als am Abend zuvor, erwiderte den Gruß und setzte nach einer Pause hinzu: »Falls du Ash suchst, sie badet.«


  Ash kicherte leise. Das beredte Schweigen im Zimmer erzählte ihr deutlich, was in Ravi nun vor sich ging.


  »Ist es dir egal?«, fragte der Junge verblüfft.


  Loki fragte mit trügerisch sanfter Stimme, in der eine leise Drohung mitschwang, zurück: »Was sollte mich denn stören?«


  Ash biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu lachen. Sie wusste, welches Gesicht er jetzt machte: ein listiges, undurchschaubares Fuchsgesicht.


  Sie tauchte unter, um sich die Seife aus den Haaren zu spülen. Welche Erleichterung hatte sie bei ihrem Erwachen durchströmt, als sie Loki tief schlafend und ruhig atmend neben sich sah. Die Eiseskälte war aus seinen Gliedern gewichen und er sah wieder aus wie ein gesunder, kräftiger Mann in den besten Jahren.


  Sie tauchte auf und schüttelte das Wasser aus den Haaren und den Ohren.


  »… hätte ganz sicher den besseren Grund, mich zu beklagen«, sagte Ravi draußen. »Ich habe mit Ash geschlafen und du hast uns dafür umgebracht. Aber meinetwegen sind wir quitt.«


  Ash erstarrte. Die Seife glitt ihr aus der Hand und plumpste ins Wasser. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an den Unfall. An die plötzlich auftauchende Nebelbank und die spiegelglatte Fahrbahn. An den Reifriesen, der den Weg des Motorrads kreuzte. Seinen Blick, der sie traf. Den Schrecken in seinen Augen.


  Sie holte tief Luft, zischte wie eine wütende Schlange, schlug mit der flachen Hand aufs Wasser, dass es aus der Wanne spritzte. Dellinger. Diesem machtgierigen Idioten wäre es mit seinem vollkommen hirnrissigen Mordanschlag auf den eigenen Sohn beinahe gelungen, ihre Pläne zu durchkreuzen. Und Loki hatte brav mitgespielt, weil er viel zu sehr auf Turkey war, um noch klar denken zu können.


  Sie tauchte erneut unter, um sich abzukühlen. Eine Weile lag sie mit offenen Augen auf dem Boden der Badewanne und starrte auf die Bläschen der Schaumberge über sich. Es war ja noch mal gerade so gut gegangen. Loki hatte sie in der Zentrale wiedergefunden und mit ihren Erinnerungen versehen. Das war natürlich nicht die ideale Umgebung gewesen, um sich an beinahe ein halbes Hundert von Leben zu erinnern, aber sie hatte es im Großen und Ganzen geschafft, ihre Erinnerungen wieder zu assimilieren. Und jetzt waren sie hier, am Vorabend des Weltenbrandes, und alles würde seinen geplanten Lauf nehmen. Hoffentlich.


  Sie tauchte wieder auf und sah in Ravis Gesicht. Der junge Engel stand in der Badezimmertür und wurde bei ihrem Anblick blutrot. »Oh«, sagte er. »Was ist denn mit dir passiert … Ash? Bist du das wirklich?«


  Sie wrang ihr Haar aus und lachte. »Steh nicht da herum, gib mir ein Handtuch.«


  Er nahm ein flauschiges Badetuch und reichte es ihr mit abgewandtem Blick. Sie stieg aus der Wanne und wickelte sich in das vorgewärmte Tuch. Es kostete sie einige Selbstbeherrschung, um nicht vor Wonne zu schnurren. »Weißt du, wie sehr ich mich nach einem Bad gesehnt habe?«, sagte sie. »Jetzt kann das Weltende kommen.«


  Ravi zog die Schultern hoch. »Was ist das für ein böser Zauber?«, fragte er mit erstickter Stimme. »Ash, was ist geschehen? Hat er dir das angetan?«


  Ash stand vor dem Spiegel und fuhr sich mit der Bürste durch die Haare. Sie musterte zufrieden ihr Spiegelbild. So mochte sie sich am liebsten. Sie war kein halbes Kind mehr, kein schlaksiges, unerfahrenes Mädchen von Anfang Zwanzig. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu und drehte sich immer noch lachend zu Ravi um. »Schätzchen, ich hatte dich gewarnt.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »He, du tust gerade so, als wäre ich zu deiner Oma mutiert. Ich bin momentan, wie es aussieht, gerade mal etwas über Mitte Dreißig. Das ist ein gutes Alter, glaube mir. Ich tausche es in der Regel sehr ungern gegen etwas anderes ein.« Sie runzelte die Stirn. »Obwohl – Fünfzig war auch immer nett. So entspannt und ruhig. Die Kinder sind endlich aus dem Haus …«


  »Ash!«, rief der junge Engel gequält.


  »Frühstück«, rief Loki von draußen. »Hjördis, meine Feuerzähmerin, der Kaffee wartet.«


  Ash ließ ihr Handtuch fallen und griff nach dem Morgenmantel. Ravi japste und flüchtete durch die Badezimmertür. Leise lachend folgte Ash ihm.


  Loki hatte sich an den Tisch gesetzt. Er wirkte erholt und ausgeruht. Es roch verlockend nach frisch aufgebrühtem Kaffee und warmen Brötchen. Ash seufzte. »Wie habe ich mich darauf gefreut. Unsere Henkersmahlzeit, Flamme.« Sie beugte sich über ihn und küsste ihn. »Gut siehst du aus.«


  »Du auch«, sagte er und warf ihr einen glühenden Blick zu. »Und du riechst gut.«


  Ash ließ sich in einen der Sessel fallen und griff nach der Kaffeekanne. Sie sah Ravi an, der unschlüssig neben der Tür stand und auf seinem Daumennagel herumkaute. »Setz dich her, iss etwas. Oder hast du schon gefrühstückt?«


  Der junge Engel sah zur Tür. Dann nickte er resigniert und folgte ihrer Einladung.


  »Also, was musst du wissen?«, fragte Ash und biss in ihr Brötchen, das sie dick mit Butter und Honig bestrichen hatte. »Oh, ist das gut!« Sie hielt Loki das Brötchen zum Abbeißen hin.


  »Was sollte ich wissen?« Ravi war offensichtlich fest entschlossen, sich nicht mehr irritieren zu lassen. »Was genau wird morgen passieren?«


  Loki lehnte sich zurück und wechselte einen Blick mit Ash. »Du oder ich?«


  »Du«, sagte sie. »Ich esse noch etwas.«


  »Morgen wird auf den Schlachtfeldern des Limbus die große jährliche Offensive stattfinden.« Loki sah Ravi fragend an. »Du weißt, was das bedeutet?«


  »So ungefähr«, sagte Ravi. »Alle verfügbaren Streitkräfte der Himmlischen Heerscharen und der Dunklen Mächte treffen aufeinander. Es wird gekämpft, bis ein Sieger feststeht.«


  »Stimmt beinahe.« Loki trank einen Schluck Kaffee. »Bis auf den Punkt mit dem Sieger, das erzählen sie euch nur. Der PLAN beaufsichtigt die Offensive und achtet darauf, dass das Gleichgewicht erhalten bleibt. Das kostet im Übrigen eine Menge Rechenleistung.« Er lachte kurz und trocken auf. »Was für ein Schwachsinn. Aber die Heerführung auf beiden Seiten liebt diese großen Events. Es wird viel und laut rumsen, knallen, donnern und zischen. Von Blitz und Feuer mal ganz abgesehen. Pulverdampf und Schwefelgeruch, dichte Schwaden ziehen über die Ebenen – über alle Ebenen gleichzeitig. Das Schreien der Verwundeten, das Stöhnen der Sterbenden, überall Blut und Fleischfetzen, splitternde Knochen, herabstürzende Geflügelte, es fehlt nur die dramatische Musik, die all das untermalt.« Er grinste füchsisch. »Mein Bruder wäre begeistert. Er liebte diese martialischen Schlachtenszenen auch immer mehr als alles andere auf der Welt.«


  »Lass Großvater aus dem Spiel«, sagte Ash leise, denn sie sah, wie sich bei dem Gedanken an Odin seine Miene verdüsterte.


  Ravi verschluckte sich und begann zu husten. »Großvater«, keuchte er. »Der alte Hippie in deiner Küche … das ist sein Bruder?«


  »Allvater Odin«, sagte Loki finster. »Und ich würde es mir an deiner Stelle zweimal überlegen, ihn in seinem Beisein einen ›alten Hippie‹ zu nennen. Er ist nicht so friedfertig wie ich.«


  Ravi hörte ihm nicht zu. »Du – Odins Enkelin? Den Bären willst du mir nicht wirklich aufbinden.«


  »Zur Sache«, klopfte Ash auf den Tisch. Sie hob die Hand, griff in den Nullraum und ließ Gungnir erscheinen. Sie sah Loki an. »Ja, ich bin Odins Enkelin und das ist sein Speer. Um gleich auch deine Frage von gestern zu beantworten, Flamme.«


  Loki zuckte ratlos die Schultern. »Ich sah Gungnir im Winkel stehen. Löse du mir das Rätsel, Brynhildardottir.«


  Sie wischte das Thema mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite und schickte den Speer zurück in den Nullraum. »Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche. Was muss Ravi noch wissen, damit er den Tag morgen heil übersteht?«


  Der junge Engel lächelte. »Ich werde euch nicht von der Seite weichen. Was soll mir geschehen, wenn ich einen Gott und eine Halbgöttin als Leibwächter habe?«


  Ash und Loki wechselten einen schnellen Blick. »Keine gute Idee«, sagte Ash. »Wir werden im Herzen des Feuers stehen und selbst ein bisschen Glück benötigen, um mit heiler Haut zu entkommen. Wenn ich dir etwas empfehlen darf – ohne den genauen Ablauf des morgigen Tages zu kennen – dann halte dich lieber an Macnamara.« Sie stützte das Kinn in die Hand. »Du wirst dich ansonsten bis morgen entscheiden müssen. Wir haben darüber gesprochen.«


  Ravi wurde ernst. »Mein Vater oder …«


  »… der Rest des Universums. Ja.«


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Das klingt alles sehr dramatisch. Armageddon. Das Universum gegen meinen Vater, der nicht Sauron ist – aber beinahe. Und wenn es wirklich stimmt, dass nach dieser Schlacht eine neue Welt entsteht – wo werdet ihr dann sein?«


  Wieder ein schneller Blickwechsel. Loki nickte. Ash zuckte die Achseln. »Weit weg«, sagte sie. »Nicht in der Nähe Dellingers, wenn es nach mir geht. Ich mag deinen Vater und seine Pläne nicht.«


  »Aber ihr helft ihm?« Ravi schaute skeptisch von Ash zu Loki.


  Der Feuergott rieb sich müde über die Augen. »Ich bin das Problem.«


  »Der Stoff, den mein Vater dir liefert.«


  »Iduns Äpfel. Ja.«


  Ravis Augen wurden groß und dunkel. »Äpfel?« Er lachte auf. »Du bist süchtig nach Obst? He, ich kenne da ein paar gute Quellen, die ich dir nennen könnte. Einer meiner Dealer führt einen Gemüseladen hier in der Nähe.«


  Ash kicherte. »Das ist nicht ganz so einfach, Rav. Iduns Äpfel – ich erinnere mich, dass ich dir von ihnen erzählt habe. Dieses Obst hat ein paar ganz besondere Eigenschaften, jedenfalls für die Mitglieder der Familie Ase.«


  Ravi nickte langsam. »Ich erinnere mich ganz dunkel. Ewiges Leben, ewige Jugend.«


  »Vor allem die Jugend.« Ash seufzte. »Das mit dem ewigen Leben hängt natürlich eng damit zusammen. Es macht keinen Spaß, immer nur älter und älter zu werden.« Sie griff nach Lokis Hand und drückte sie voller Mitgefühl.


  »Das ist kein Vergnügen, nein.« Seine Miene war grimmig. In diesem Moment sah er seinem Bruder erstaunlich ähnlich.


  »Und es ist auch absolut kein Vergnügen, immer wieder zu sterben und von vorne zu beginnen, wie es mein Schicksal ist«, sagte Ash. »Nicht nur Loki ist das Problem. Wir sind beide auf Iduns Obst angewiesen.«


  »Es gibt noch mehr dieser Äpfel«, sagte Ravi zu Ashs Überraschung. »Die Hesperiden …«


  Ash nickte. »Danach haben wir auch schon gesucht. Ich war in Marokko und bin im Atlasgebirge herumgewandert und Loki hat vergeblich Irland abgesucht. Sie sind genauso verschwunden wie Iduns Äpfel.«


  Ravi zerkrümelte sein Brötchen auf dem Teller. »Ich verstehe«, sagte er. »Mein Vater hat euch also in der Hand. Er erpresst euch.« Sein Gesicht war nicht weniger grimmig als das Lokis. »Aber Armageddon … Das Ende von allem? Wie wollt ihr dem entkommen?«


  Ash schüttelte gleichmütig den Kopf. »Lass das unsere Sorge sein.«


  Ravis Miene spiegelte völlige Verwirrung wider. »Wieso besitzt er diese Äpfel überhaupt?«


  Loki stöhnte und verbarg das Gesicht in den Händen. Ash lächelte freudlos. »Unser jähzorniger, leicht entflammbarer Freund hier hat sie für ihn gestohlen.«


  Ravi war nun vollkommen verwirrt, was Ash ihm nicht verdenken konnte. Die Geschichte war verwickelt.


  »Mein Vater …«, begann er auf der Suche nach etwas mehr Klarheit im Nebel zu stochern, »er sorgt doch als Direktor des PLANs für das Gleichgewicht der Welt.«


  »Er hat den PLAN sogar ins Leben gerufen.« Loki hob den Kopf. »Die Mächte der Dunkelheit und des Lichtes haben sich auf das Angebot einer neutralen Seite, alles im Lot zu halten, gestürzt wie die Verhungernden. Du musst verstehen – keiner von ihnen will das Weltende wirklich eintreten sehen.«


  »Aber wenn mein Vater derjenige ist, der dafür sorgt …« Ravi schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Er muss doch nur abwarten, dass eine der beiden Seiten auf den Schlachtfeldern siegt.«


  Ash lachte. »Er hat die Schlachtfelder sogar erfunden. Damit die Himmlischen Heerscharen und die Dunklen Mächte sich schön weiter bekämpfen können – nur eben ohne Risiko unter den wachsamen Augen des PLANs.«


  »Und jetzt will er das Gleichgewicht zerstören? Warum?«


  »Er hat jetzt alle Zutaten für ein doppelt gesichertes Ende beisammen. Odins Speer und Loki als Anführer der Riesen für Ragnarök und Hell und Dunkel, um Armageddon auf die Welt herabzurufen.«


  »Ich verstehe trotzdem nicht …«, begann Ravi, als ein Signal vom Terminal ihn unterbrach. Er stand auf und ging hin.


  Ash beugte sich vor und drückte fest Lokis Hand. »Sorge dich nicht. Wir schaffen es.«


  Er erwiderte den Druck ihrer Hand und ihren zuversichtlichen Blick, aber sie sah den Zweifel in seinen Augen.


  »Mein Vater bittet uns, zu ihm in den kleinen Konferenzraum zu kommen.« Ravi kehrte an den Tisch zurück. »Ich führe euch hin.«


  Er sah von Ash zu Loki. »Vielleicht können wir hinterher noch einmal miteinander sprechen?«


  Ash stand auf, ließ den Bademantel von den Schultern gleiten und griff nach ihren Kleidern. Loki beobachtete sie lächelnd, während sie sich anzog. Ravi drehte sich zur Wand und starrte ein Bild an, das einen üppigen Früchtekorb in barocker Umgebung zeigte.


  »Wer, zum Alpha, ist eigentlich dieser Sauron?«, fragte Loki gedämpft, als sie Ravi zum Aufzug folgten. »Müsste ich ihn kennen?«


  Ash grinste. »Nein, mein Schatz. Das erkläre ich dir später.«


  »Kleiner Konferenzraum?« Ashs Augenbrauen stiegen in die Höhe.


  Am anderen Ende des Saals stand Dellinger und sprach mit seinem Sekretär. Sie beugten sich über einen tischgroßen Bildschirm. Ein Stückchen von ihnen entfernt stand Macnamara, die Hände in den Taschen seines Mantels vergraben. Er hatte den Hut tief in die Stirn gezogen und sah seltsam verloren aus. Als er Ash und Ravi erblickte, wurde sein Blick einen Moment lang leer, dann nickte er ihnen mit düsterer Miene zu.


  »Da seid ihr.« Dellinger blickte auf und winkte ungeduldig. »Loki, ich brauche deine Einschätzung. Welches der Felder liegt günstiger für den Einsatz deiner Leute?«


  Ash blickte über Lokis Schulter, der sich tief über den Bildschirm beugte. »Das hier ist Azrael«, sagte Dellinger und tippte mit einem Stift auf einen Punkt auf der seltsam verzerrten Karte. Ash benötigte einen Moment, um sich zu orientieren. Das war eine vierdimensionale Darstellung, die den Nullraum als Achse und den Limbus als in sich verschachtelte, schraubenähnliche Konstruktion darstellte.


  »Wo sind die neun Welten?« Dellinger blickte auf und sah sie fragend an. Ash erwiderte seinen Blick ausdruckslos. »Ich brauche einen Orientierungspunkt«, sagte sie. »Ich habe schließlich nur einen Schuss mit Gungnir.«


  Dellinger betätigte ein Sensorfeld und ließ die Darstellung rotieren. »Asgard«, sagte er und tippte auf einen Punkt, der golden aufleuchtete. »Midgard, Jötunheim. Und das ist Yggdrasil.«


  Ash prägte sich die Lagepunkte ein und nickte. »Okay. Und jetzt wieder die Felder.«


  Sie sah Loki an. Der starrte konzentriert auf die Karte. »Hier«, sagte er schließlich und deutete auf einen Punkt. »Wenn ich von hier aus starte, brauche ich nur einen kurzen Sprung durch den Nullraum zu machen, um bei Azrael zu sein. Und dort kannst du auf mich warten.« Sein Blick streifte Ash.


  Dellinger notierte etwas auf dem Tablet-PC, den er in der Hand hielt. »Der Einsatz von Naglfar startet also von Feld 1359 und eure gemeinsame Aktion läuft auf Feld 666. Sehr passend, möchte ich bemerken.« Er gab Dinesh den Computer und sah auf die Uhr. »Wir müssen unsere Aktionen auf die Sekunde genau abstimmen. Ich habe zwei Männer im HQ und einen in der Zentrale, die aufpassen werden, dass uns niemand dazwischen funkt. Wir werden versuchen, im entscheidenden Moment alle Kommunikationskanäle und die Nullraum-Passage zu blockieren.« Er wandte seine Aufmerksamkeit dem riesigen Monitor zu, auf dem gerade ein weiteres Fenster aufging. Eine schwarz gelockte Dämonin sah sich fragend um, erblickte dann Dinesh und sprudelte eine lange Zahlenkolonne hervor. Der Sekretär schrieb schweigend mit.


  »Es läuft nach Plan«, sagte Dellinger leise und winkte Loki und Ash von dem Monitortisch fort. »Stören wir Dinesh nicht, er hat jetzt eine Menge zu koordinieren.« Er lotste die beiden zu einem mit Datenträgern, Notizblöcken und leeren Kaffeetassen übersäten Tisch am Fenster. Seine Hand lag väterlich auf Ashleys Schulter.


  »Sie haben gute Arbeit geleistet, meine Liebe«, sagte Dellinger und rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Unser Freund sieht aus wie neugeboren.« Ash erwiderte sein Lächeln mit einem kurzen Nicken. Dellinger blinzelte ihr zu. »Und, wenn ich das sagen darf, ohne Ihnen oder Loki zu nahe zu treten: Sie sehen blendend aus. Es steht Ihnen gut, nicht mehr ganz so blutjung zu sein. So passen Sie auch viel besser zu unserem alten Feuerkopf hier.«


  »Hör auf, Süßholz zu raspeln, Dellingr, mir wird schlecht«, knurrte Loki.


  Der Direktor klopfte ihm auf die Schulter. »Du hast wirklich einen guten Geschmack, mein Junge. Vorausgesetzt, man steht auf den athletischen, nordischen Typ. Aber deine Frauen waren ja immer groß und blond und sahen hinreißend aus in voller Rüstung.« Er lachte.


  Ash sah, wie Ravi, der sich still im Hintergrund hielt, die Augen verdrehte. Sie unterdrückte das Lachen, das sie in der Kehle kitzelte, und bemühte sich um eine nichtssagende Miene.


  Sie nickte Macnamara zu, der sich zögernd vom Tisch löste und zu ihnen trat.


  »Fraxinus«, sagte er. »Anwärter Malhotra. Ihr habt mich ganz schön ins Schwitzen gebracht.« Sein Blick zeigte deutlich die Verblüffung über Ashs verändertes Aussehen.


  »Mac, es tut mir leid«, sagte Ash, und wusste gar nicht genau, wofür sie sich entschuldigte.


  »Genug geschwatzt.« Dellinger schnipste mit dem Finger, und ein ernster älterer Engel löste sich vom Tisch und kam zu ihnen. Er reichte Dellinger ein Klemmbrett, das der Direktor schnell überflog, bevor er weitersprach. »Loki, du weißt, was du zu tun hast. Ich gehe nachher mit unseren Neuzugängen noch einmal den groben Ablauf durch. Ravi Surya, du wirst dich in meiner Nähe halten, damit ich dich im Blick habe. Wenn du eine Frage hast, wende dich an deinen Onkel, er koordiniert die Abläufe zwischen PLAN und Limbus.«


  Ravi nickte unbehaglich und blickte zu Dinesh. Der Sekretär sprach über ein Headset mit jemandem auf dem Monitor – es war nicht mehr die dunkel gelockte Dämonin von vorhin, sondern ein sauertöpfisch dreinschauender Glatzkopf.


  »Macnamara, für Sie gilt im Prinzip das Gleiche. Wir haben leider nicht mehr die Zeit, Sie als vollwertigen Koordinator einzuweisen, was mir das Liebste gewesen wäre.« Dellinger seufzte. »Nun, es muss jetzt eben so gehen. Halten Sie die Augen offen. Jeder hier im Raum darf und kann Ihnen Anweisungen geben, denen Sie dann Folge leisten werden, als kämen sie aus meinem Mund. Ist das in Ordnung?«


  Macnamara wickelte einen Kaugummi aus und schob ihn in den Mund. »Jeder hier?«, fragte er mit bedeutungsvollem Blick auf Ash und Ravi.


  »Jeder – bis auf meinen Sohn.« Dellinger rieb ungeduldig die Hände aneinander. »Ashley und Loki haben eine besonders wichtige Mission zu erfüllen. Wenn einer von diesen beiden nach Ihnen schreit, dann springen Sie!«


  »Ihr Sohn«, wiederholte Macnamara, und wieder wurde sein Blick ganz leer.


  »Gut, ich muss mich jetzt um unsere geschätzten Partner bei diesem Spiel kümmern.« Dellinger lächelte kurz. »Sie sollen schließlich ein schönes Spektakel geliefert bekommen.« Er nickte Loki zu. »Du setzt Macnamara noch ins Bild, so weit es deinen Einsatz betrifft. Wenn er dir und Ashley irgendwie helfen kann, wäre das gut.«


  Er kehrte zum Monitortisch zurück. Ash wechselte einen Blick mit Loki und nahm dann Macnamaras Arm. »Gehen wir hinaus«, sagte sie und nickte Ravi zu. »Ihr habt doch hier bestimmt ein Besucherzimmer, einen Salon oder so etwas. Mac sieht aus, als könnte er einen weichen Sessel und eine Stärkung vertragen.«


  Ravi zeigte ihnen den Weg zu einem erstaunlich nüchtern eingerichteten Zimmer mit einer Sitzgruppe und einer anschließenden kleinen Teeküche. »Hier halten sich sonst die Techniker auf«, erklärte Ravi beinahe entschuldigend.


  »Sehr schön.« Ash schloss die Tür hinter ihnen, bugsierte Macnamara in einen Sessel und gab Loki ein Zeichen. Der zog Ravi zur Teeküche und sagte: »Lass uns mal nachsehen, was der Kühlschrank zu bieten hat.«


  Ash setzte sich neben Macnamara. »Du hast geglaubt, ich wäre desertiert.«


  Mac erwiderte ihren Blick. Dann zuckte er die Achseln. »Das ist doch jetzt unwichtig.« Er seufzte und nahm seinen Hut ab, warf ihn auf den Tisch. »Wo bin ich hier nur hineingeraten? Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.« Er sah Ash mit einer so unglücklichen Miene an, dass sie alle Bedenken beiseiteschob und seine Hand nahm. »Hör zu«, sagte sie eindringlich. »Was immer auch Dellinger mit dir vorhat, ich möchte, dass du mit heiler Haut aus der Sache herauskommst. Genau wie unser Engelchen.«


  Macnamara gab ihr mit keinem Zeichen zu verstehen, was er dachte. Sie fuhr fort: »Du weißt, was für eine Aktion morgen startet?« Er nickte.


  »Warum bist du dabei?«


  Macnamara hob die Schultern. »Er hat mich darum gebeten. Ich bin ihm eine Menge schuldig.«


  »Du bist ihm gar nichts schuldig«, sagte Ash heftig. »Mac, hör auf, unter dem Teppich herumzukriechen. Du! He, was hätte dein Idol dazu gesagt?«


  Sein Gesicht blieb ernst, aber sie erkannte die Unsicherheit in seinem Blick. »Das Einzige, was du dem Publikum schuldest, ist eine gute Vorstellung«, sagte er schließlich.


  Ash musste lachen. »Dann sollten wir zusehen, dass wir morgen eine verdammt gute Vorstellung abliefern. Immerhin geht es hier um das Weltende. Da hat man nur einen Versuch, und der muss sitzen.«


  »Warum seid ihr dabei?« Macnamara beugte sich vor, klammerte die Hände um seine Knie. »Du und der Ase?«


  Ash lehnte sich ebenfalls nach vorne und sah ihn nachdenklich an. »Ich weiß nicht, wo du stehst«, sagte sie schließlich. »Mac, das hier hat eine sehr lange, sehr gründliche Vorbereitung gebraucht. Wenn ich im falschen Moment zum falschen Empfänger die falschen Worte sage, explodiert mir ein Riesending mitten ins Gesicht.«


  Er leckte sich fahrig über die Lippen. Sein Blick flackerte. Die Glut in seinen Dämonenaugen verstärkte sich, wurde wieder schwächer, erlosch. Machte dem lichten Bernsteinton Platz, den sie von ihm in seiner Engelgestalt kannte. »Lass mir einen Augenblick Zeit«, bat er.


  Ash nickte und stand auf. Sie ging zur Teeküche, lehnte sich in den Türrahmen. Loki und Ravi standen neben dem Kühlschrank. Ravi wirkte gesammelt und konzentriert, und Loki sprach mit eindringlicher, leiser Stimme auf ihn ein.


  Ash nickte erleichtert und kehrte ins Zimmer zurück. Wenn es Loki gelang, den jungen Engel auf den richtigen Kurs zu bringen, würde sich der morgige Tag für sie alle sehr viel einfacher gestalten.


  Sie verharrte in der Mitte des Zimmers und betrachtete Macnamara. Er war aufgestanden und stand am Fenster. Die grüblerische, zerquälte Miene zeigte deutlich den Kampf, den er mit seinen eigenen Engeln oder Dämonen auszufechten hatte. Er schien ihn schier zu zerreißen.


  Sie rieb sich matt über die Augen. Die Nacht hatte sie Kraft gekostet. Es war immer ein großer Einschnitt, so schnell um so viele Jahre zu altern. Der Körper schrie nach Ruhe, der Verstand schlug Purzelbäume und die Seele wünschte sich eine dunkle Ecke, in die sie sich verkriechen konnte, um das Verlorene zu beweinen.


  Als sie wieder aufschaute, sah sie Macnamaras Augen auf sich gerichtet. Sein Blick war so abgrundtief traurig, dass sie erschrak. Im hellen Morgenlicht, das durch das Fenster fiel, schien seine Gestalt von einer Halo umgeben zu sein.


  Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu und griff nach seinen Händen, zog ihn an sich. »Mac«, hauchte sie in sein Ohr, »wenn du einfach nur aus der Sache raus willst, lasse ich mir etwas einfallen. Du musst das nicht durchziehen. Nicht für Dellinger und auch sonst für niemanden auf der Welt!«


  Sein Atem strich warm über ihre Wange. Sie spürte, wie sein Herz schlug.


  »Was ist mit dir geschehen?«, flüsterte er. »Wer bist du wirklich?«


  »Ashley Hjördis Fraxinus Brynhildardottir«, antwortete sie leise. »Meine Mutter war eine Odinstochter.«


  Sie spürte sein Nicken an ihrer Wange. Ihr Kopf lag an seiner Schulter. Seine Hände schlossen sich um ihre Oberarme. »Ashley Hjördis«, wiederholte er. »Rate mir, was ich tun soll, Götterspross, Gefährtin eines Gottes. Ich suche verzweifelt den rechten Weg inmitten der Dunkelheit. Sei mir das Licht, Brynhildardottir.«


  Sie hielt ihn fest. »Du bist nicht an Dellinger gebunden, Mac. Du schuldest ihm nichts. Es mag sein, dass er dir einmal geholfen hat, als du am Boden lagst. Aber du hast es längst abgegolten. Es steht dir nicht gut zu Gesicht, so folgsam und blind hinter ihm her ins Verderben zu rennen. Willst du dich vollkommen aufgeben, weil du denkst, du bist es ihm schuldig? Aber dies ist nicht dein Krieg, Mac.«


  Er atmete schwer, als läge eine Last auf seinen Schultern. »Ist es das nicht? Aber warum bist du daran beteiligt? Warum der Feuergott? Mit wem rechnet ihr ab? Was habt ihr davon, die letzte Schlacht in die Welt zu bringen?«


  »Im Gegensatz zu dir haben wir keine andere Wahl.« Ash ließ ihn los, sah ihm ins Gesicht. »Höre meine Worte«, sagte sie eindringlich, »du bist nicht vollständig. Du kannst keine Entscheidung treffen, und das zerreißt dich. Ich gebe dir guten Rat: Halte dich morgen aus allem heraus. Wache über den Jungen, und bringe ihn und dich in Sicherheit. Die Gelegenheit wird sich ergeben, das verspreche ich dir. Du bist ein erfahrener Nullraum-Pilot. Wenn du springen kannst, dann tu es. Du wirst den rechten Zeitpunkt dafür erkennen. Und wenn du Ravi überreden kannst, dann sorge dafür, dass er mit dir kommt. Wirst du das tun? Für mich? Für dich selbst?«


  Er sah sie schweigend an. Dann nickte er.


  »Danke«, sagte sie und umarmte ihn wieder.


  Hinter ihr räusperte sich jemand. Sie ließ Macnamara ohne Eile los und drehte sich zu Loki um, der mit zwei Flaschen in der Hand hinter ihnen stand. »Sie haben nichts Gescheites zu trinken vorrätig«, sagte er. »Aber vielleicht mögen wir uns dieses seltsame Getränk hier teilen? Es scheint Spuren von Alkohol zu enthalten.«


  »Bier«, sagte Ash und lachte. »Loki, wie kann es sein, dass du noch nie ganz ordinäres Bier getrunken hast?«


  Er zuckte die Schultern und grinste schief. »Man kann schließlich nicht alles probieren.«


  »Ravi, hol ein paar Gläser und einen Öffner«, befahl Ash. »Kommt, meine Männer. Lasst uns auf den großen Tag anstoßen. Auf dass wir alle uns heil und gesund nach dem Weltende wiedersehen!«


  7


  Lohe umtost den Lebensnährer:

  hohe Hitze steigt himmelan.


  Sie erwacht wieder einmal von seinem Schrei und einem Stöhnen, als würde er im Schlafe gemeuchelt. Sie fährt hoch, rüttelt ihn. »Wälse«, ruft sie. »Mein Mann. Erwache!«


  Sein Haar ist schweißfeucht und klebt grau und weiß an seinen Schläfen, in seiner Stirn. Er stöhnt wieder, und das Auge rollt wild in seiner Höhle. Dann, endlich, erwacht er. Setzt sich auf, fährt mit bebender Hand über das Gesicht. Schwingt die Beine aus dem Bett, tappt über den kalten Steinboden hinaus. Sie hört die Pumpe quietschen, das Platschen des Wassers, wartet, dass er zurückkehrt, aber die Tür bleibt geschlossen.


  Er hantiert in der Küche herum. Der Kessel klirrt gegen Stein, Feuer beginnt knackend zu lodern. Licht dringt durch den Türspalt, fällt über die Schwelle.


  Sie schlingt seufzend das dicke Wolltuch um die Schultern und schlüpft in die ausgetretenen Pantoffeln.


  Er sitzt auf der Ofenbank, den Speer auf seinen Knien. Er hat sich den Mantel um die Schultern gelegt, die Ärmel hängen wie gebrochene Flügel auf seinem Rücken.


  Sie setzt sich neben ihn, schiebt die Hand unter seinen Mantel, umschlingt seinen Leib. Sucht seinen Blick, aber der starrt ins Feuer, ohne etwas zu sehen.


  Das Wasser im Kessel beginnt summend zu kochen. Sie steht auf, gießt es in die Teekanne. Steht da und blickt ihn an. »Wälse«, sagt sie leise. »Was quält dich?«


  Seine Brust hebt sich in einem tiefen Atemzug. Er senkt den Kopf. Seine Hände umklammern Gungnirs Schaft. »Es ist so weit«, sagt er. Seine Stimme ist dumpf, seine Zunge schwer.


  Sie füllt die Becher, reicht ihm den seinen, setzt sich wieder an seine Seite. Wartet, dass er fortfahren möge, aber er ist wieder in Brüten verfallen.


  »Was ist so weit?«, fragt sie schließlich.


  Er schreckt hoch und sieht sie endlich an. »Jörd, meine Wala.« So hoffnungslos, so voller Trauer und Zorn ist sein Gesicht, seine Stimme, dass es ihr tief ins Herz schneidet. »Jörd, mein Weib. Ich sah die Weltesche fallen, und ich erkannte den Feind, der mich verfolgte. Das Weltende ist mir willkommen. Lass nun die Welt zu Asche und Staub vergehen, mich berührt es nicht mehr!«


  Sie stellt ruhig ihren Becher ab, ohne einen Tropfen zu verschütten. Greift seine Hand, hält sie fest. »Wer?«, fragt sie nur. Denkt: Loki.


  Er hebt das Gesicht zum Himmel, stöhnt wie ein tödlich getroffener Wolf. Dann beginnt er zu sprechen, so leise, dass sie sich zu seinem Mund beugen muss, um seine Worte zu vernehmen.


  »Ich sah, wie der Speer flog und den Riesen fällte«, flüstert er. »Der Speer brannte und säte Brand rundum, während er flog. Eine wilde, öde Landschaft ist es, und rund um den Riesen tobt eine Schlacht, wie mein Auge sie seit Tausenden von Jahren nicht mehr erblickte.« Er holt tief und stöhnend Luft.


  »Dann fällt der Riese, brennend und stumm. Ein Riss geht durch die Nacht und nun ist es Yggdrasil, die vor meinem Auge steht. Hell reckt die Heilige ihre Äste in den sturmwütenden Himmel. Sie steht fest und unversehrt, die Schlacht kümmert sie nicht. Doch dann naht die Feuersäule, die bis zum Himmel ragt und die Nacht vertreibt. Hitze, brüllende Flammen, hoch hinauf. Das Feuer erfasst die Weltesche, hüllt sie ein, frisst sie mit unstillbarem Hunger. Yggdrasil fällt wie zuvor der Riese. Der Himmel reißt auf und Nidhöggr senkt sich herab.« Er verstummt und schlägt die Hände vor sein Gesicht.


  Die Wala wartet, kaum wagt sie zu atmen. Der Speer? Die Feuersäule? Loki, der Lügengott, der Verräter? Aber der Speer …?


  »Hjördis, unsere Enkelin.« Er spuckt die Worte, bitteres Gift auf seiner Zunge. »Sie ist es, die den Speer schleudert. Sie ist es, die mit dem verräterischen Bruder das Feuer an den Weltenbaum legt. Sie war es, die mich verfolgte von Anbeginn, nichts im Sinn als mein schmähliches Ende.«


  Die Wala presst seine Hand fest wie ein eiserner Stock. »Du redest irre«, sagt sie. »Was sollte sie treiben, das zu tun?«


  Er starrt sie an, Wahnsinn im Blick. »Fragst du mich? Ich ahne es nicht. Warum sinnt sie auf meine Vernichtung? Niemals tat ich ihr Böses.«


  Jörd schüttelt den Kopf, leugnet seine Worte. »Es ergibt keinen Sinn«, sagt sie nüchtern. »Odin, Gemahl, du irrst dich. Ein böser Alp narrte dich.«


  Er beißt die Zähne aufeinander. Steht auf, schwankend wie ein Zecher, dem der Wirt die Tür weist. »Ich irre mich nicht. Wahrheit sah ich. Und nun, Wala, werde ich dorthin gehen. Aug in Auge soll sie mich töten, wenn sie es denn vermag – oder fallen durch meine Hand!«


  Sie springt auf, hält ihn fest. »Wie willst du sie finden? Du suchtest so lange schon nach ihr.«


  Er lacht, wild und böse, hebt Gungnir über seinen Kopf. »Er führt mich zu seinem dunklen Bruder«, ruft er und schüttelt den Speer. »Ich fühle den Weg. Ich werde ihm folgen!«


  Ash erwachte von ihrem eigenen Schrei. Sie fand sich hochaufgerichtet in der Dunkelheit sitzend, ohne Orientierung. Wo ist sie? Ist dies Hels düsteres Reich? Sie tastete über ihre Rippen, über ihre Brust, ihre Kehle. Blut? Eine klaffende Wunde? Strömendes Blut, Schmerz, Todesangst?


  Eine Tür öffnete sich, Licht strömte in den Raum. Weiches, gedämpftes Licht, aber es schmerzte in den weit geöffneten Augen. Ihr Atem ging stoßweise, heftig, wie nach einer großen Anstrengung oder einem heftigen Erschrecken.


  Eine riesige, massige Gestalt füllte den Türrahmen, löschte das Licht. Schwere Schritte stampften über den Dielenboden auf sie zu. Sie keuchte, wich zurück. Unter ihren Halt suchenden Händen fühlte sie weiche Kissen, seidene Wäsche. Ein Bett, sie lag auf einem Bett. Es war wohl doch nicht das Totenreich, in dem sie sich wähnte.


  Der Riese beugte sich über sie, griff mit seinen Pranken nach ihr. Glut leuchtete aus seinen Augen. »Warum hast du geschrien?«, grollte seine Stimme, tiefer als jede menschliche Stimme.


  Sie atmete aus, entspannte sich, überließ sich der Berührung der riesigen Hände. »Ich habe geträumt«, sagte sie. »Schrecklich geträumt. Böse Vorahnungen, Blut und Feuer.« Sie lachte und schüttelte sich. »Kein Wunder, wenn der Weltuntergang bevorsteht.«


  Der Riese setzte sich neben sie auf das breite Bett, dessen Federung aufschrie unter der Last. Er legte den Arm um ihre Schultern, schwer, fest. Sie lehnte sich in die Umarmung. »Loki«, sagte sie matt, »wird alles gelingen, wie wir es geplant haben? Es hat sich so vieles verändert. Der vorgezogene Zeitpunkt, und dass die Äpfel nicht hier sind. Mac und Ravi, die beiden Fußangeln. Der seltsam duplizierte Speer.« Sie seufzte. »Was hat Dellinger gesagt? Gibt er uns den Vorschuss?«


  Der Riese antwortete nicht. Sie strengte ihre Augen an, um seine Miene in der Dunkelheit des Zimmers zu erkennen.


  Seine Hand streichelte in einer gedankenverlorenen Bewegung über ihren Rücken. »Nein«, sagte er nach einer Weile. »Nein, er gibt mir keinen Vorschuss. Er traut mir nicht.«


  »Hat er das gesagt?«


  Sein Lachen klang, als schabten Felsen übereinander. »Natürlich nicht. Er sagte, ich solle aufhören zu winseln und mich zusammenreißen. Die Äpfel wären unterwegs, das hätte er mir ja schon gesagt, und ich würde meinen vollen Lohn erhalten, wenn alles vorbei sei.«


  Ash biss sich zornig auf die Lippe. »Dieser abgefeimte Verbrecher.« Sie drehte sich, bis ihr Gesicht an seiner Brust zu ruhen kam. »Ich bin schrecklich besorgt«, sagte sie gedämpft. »Wenn es schiefgeht, stehen wir mit leeren Händen da.«


  Er schwieg, und sein Schweigen sprach Bände. Ash hob den Kopf, sah ihn an. »Was ist?«


  »Wir stehen jetzt schon mit leeren Händen da«, sagte er. »Liebes, denk doch nach. Wenn alles läuft wie geplant, sind wir nicht mehr hier. Wie soll er uns die Äpfel geben? Wir haben alles auf die Karte gesetzt, dass er mir einen Vorschuss gewährt.«


  Sie stöhnte und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich bin doch eine Idiotin«, fluchte sie. »Wie konnte ich das aus dem Blick verlieren? Loki, wir müssen irgendwie noch an dieses dämliche Obst herankommen!«


  »Zu spät«, flüsterte der Riese. »Es ist zu spät.«


  Sie stand auf, ging durch den Raum, riss die Tür auf, um das Licht hereinzulassen. »Wie spät ist es wirklich?«


  Das Bett quietschte. »In einer Stunde treffen wir uns im Konferenzraum. Von dort aus geht es los. Ich werde wahrscheinlich als erster starten.« Er brummte wie ein Bär. »Wir müssen es jetzt durchziehen, Ash. Wir stecken zu tief drin.«


  Sie stand mit verschränkten Armen in der Tür. »Wenn wir jetzt abhauen …«


  »Ich kann nicht mehr«, sagte er. »Ash, ich bin am Ende. Wie soll es weitergehen? Du gibst mir deine Lebenskraft, die mich ein paar Stunden, ein paar Tage, vielleicht ein halbes Jahr weiterbringt, dann ist sie verbraucht. Es geht immer schneller, hast du es nicht bemerkt? Die alte Riesin Zeit ist mir dicht auf den Fersen.« Er stöhnte. »Ich werde zurückkehren in mein Häuschen und mich um meine Tomaten kümmern. Die Zeit geht dort einen langsameren Schritt.«


  »Aber du wirst sterben!«, schrie Ash.


  »Das werde ich. Weine nicht um mich, meine Liebste. Wenn dieser Tag zu Ende gegangen ist, sollten wir uns trennen. Ich will nicht, dass du zusehen musst, wie ich …«


  Sie war mit zwei großen Sätzen bei ihm und packte seine Schultern. Ihn zu schütteln gelang ihr nicht, dazu war er zu groß, zu schwer, zu massig. »Ich werde nicht einfach so aufgeben«, zischte sie. »Es gibt immer eine Lösung, ich finde immer einen Weg!«


  Er hob die Hand und strich ihr sacht über das Haar. »Wenn jemand eine Lösung findet, dann bist du es«, sagte er. »Aber jetzt komm, Feuerzähmerin. Wir müssen uns auf das konzentrieren, was vor uns liegt.«


  Der Konferenzraum war bis auf ein paar Lichtinseln – die Sitzecke, der Monitortisch, ein Terminal – dunkel. Die Fenster blickten schwarz und kalt blinkend auf den nächtlichen Park. Ash fröstelte, als sie neben Loki durch den Raum ging. Sie spürte die Blicke, die ihnen folgten, hörte das leise Murmeln der Überraschung. Es gab sicher nicht viele in diesem Raum, die schon einmal einen Hrimthursen zu Gesicht bekommen hatten. Loki hatte sich bücken müssen, um durch die Tür zu passen, und jetzt streifte sein Kopf die Leuchter, die von der Decke hingen.


  Dellinger stand inmitten einer Gruppe von Mitarbeitern vor dem Monitortisch. Er sah auf und lächelte. »Du bist reisefertig, Loki. Auf dich kann man sich wirklich verlassen.«


  Ash registrierte Ravis verblüfftes Gesicht. Macnamara, der mit verschränkten Armen und tief in die Stirn geschobenem Hut in einem Sessel lungerte, blinzelte unter der Hutkrempe hervor und sagte: »Donnerwetter.«


  »Dellinger«, sagte Ash, »ich muss mit Ihnen reden. Unser Lohn für unsere Arbeit …«


  »Bitte, meine Liebe!« Sein Gesicht verzog sich gequält. »Das hier ist weder der rechte Ort noch eine gute Zeit, um sich mit einer solchen Lappalie aufzuhalten. Ihr großer, starker Freund dort wird seinen ausbedungenen Lohn erhalten. Ich habe nicht vor, ihn darum zu betrügen. Aber es gibt Zeiten, um zu feiern und Zeiten, in denen Leistung gezeigt werden muss. Jetzt und hier müssen Sie beide erst noch Ihre Aufgaben erfüllen.«


  Ash öffnete den Mund, um ihm ihre Meinung dazu zu sagen, aber Lokis fester Griff um ihren Arm und sein Kopfschütteln machten sie schweigen. »Gut«, sagte sie. »Wir reden später darüber.« Sie fuhr herum und ging zum Fenster, lehnte die Stirn an das kühle Glas. Ravi, der dem Wortwechsel gelauscht hatte, folgte ihr.


  »Er will euch nicht bezahlen?«, fragte er.


  Ash nickte grimmig. »Er will uns keinen Vorschuss gewähren, aber der wäre dringend nötig. Loki hat ein paar harte Stunden vor sich, und er ist weniger kräftig als er jetzt aussieht.«


  »Die Äpfel.« Ravi runzelte die Stirn.


  »Ja, die Äpfel.« Ash nickte ihm müde zu. »Zerbrich dir nicht meinen Kopf. Jetzt müssen wir erst einmal die nächsten Stunden überleben, dann wird sich schon alles richten.«


  Ravi sah sie stumm an. Dann hob er resigniert die Hände und machte Anstalten, zu seinem Vater zurückzukehren.


  »Warte«, sagte Ash. »Hast du schon entschieden, wie es für dich weitergehen soll? Willst du bei ihm bleiben?«


  Ravi blieb abgewandt von ihr stehen, sie konnte sein Mienenspiel nicht erkennen. »Loki hat es mir erklärt«, sagte er. »Es ist nicht leicht zu verstehen. Wenn alles nach seinem Plan läuft, wird er Gott sein?«


  »Er wird Gott sein«, bestätigte Ash müde. »Und du hättest die Chance, als sein Sohn …« Sie vollendete den Satz nicht. »Du weißt, was das bedeutet«, sagte sie nach einer Weile.


  Ravi wandte sich um. Sein Gesicht war eine starre Maske. »Ich wäre auf ewig in diesem Universum, das er geschaffen hat, nichts weiter als sein Sohn.« Seine Stimme klirrte vor eiserner Beherrschung. »Diese Konstruktion birgt keine Möglichkeiten der Veränderung. Wenn ich ihn jemals beerben wollte, müsste ich ihn zuvor von seinem Thron stoßen. Ihn töten.«


  Ash zuckte die Schultern. »Diese Vorgehensweise ist in Götterfamilien durchaus nicht unüblich.«


  Er sah sie nur an. Nickte dann. »Ich muss mich nicht jetzt und hier entscheiden.«


  »Nein, das musst du nicht.«


  Sie sah ihm nach. Er war in dieser einen, kurzen Nacht erwachsen geworden, ein junger Mann, dessen Gedanken sie nicht mehr lesen konnte. Gestern oder vorgestern noch hätte sie gewusst, wie er sich entscheiden würde, aber jetzt war dies so unvorhersehbar wie der Verlauf der nächsten Stunden.


  Sie blickte auf. Dellinger bat um Ruhe und Aufmerksamkeit.


  »Freunde, Weggefährten, Mitstreiter«, sagte er, und seine Stimme drang in den letzten Winkel des großen Raumes, obwohl er nicht laut sprach. Wahrscheinlich benutzte er eine Verstärkung. »Wir haben lange und hart darauf hingearbeitet, und nun ist der Zeitpunkt, auf den wir alle gewartet haben, gekommen. Ich werde in wenigen Augenblicken das Tor öffnen, durch das wir den Limbus betreten. Ich wünsche uns allen Glück, Erfolg und den Sieg!«


  Gedämpfter, kurzer Jubel, dann erneut große Geschäftigkeit. Alle Beteiligten eilten auf ihre Stationen. Ash sah, wie Dellinger Loki zu sich winkte und ihm eine Hand auf den Arm legte. Der Reifriese beugte sich zu ihm nieder und lauschte, nickte gelegentlich.


  Dellinger löste sich von ihm und ging zum Monitortisch, an dem Dinesh gerade einen Countdown von Zehn auf Null herunterzählte. »Es ist so weit«, hörte Ash Dellinger sagen. »Haltet euch fest.«


  Das schwindelerregende Gefühl des Nullraumtransportes erfasste sie. Ein paar Atemzüge lang war sie orientierungslos, schwebte im Nichts, nahm im Augenwinkel die schwarzglühende Präsenz Luzifers wahr.


  Dann verfestigten sich erneut die Konturen des Konferenzraumes um sie. Sie keuchte und suchte Halt am Fensterrahmen. Draußen vor ihren Augen breitete sich die trübsinnige, graue Ödnis eines Limbus-Schlachtfeldes aus.


  »Da sind wir.« Lokis tiefe Stimme. Er stand neben ihr, sah hinaus. Ash blickte zu ihm auf. Sein Hrimthursengesicht, so fremd, so alt wie das Universum, war gesammelt und kalt.


  »Du gehst als erster?«, fragte sie, obwohl sie es wusste.


  Er bestätigte es mit einer kleinen Bewegung seines Kopfes. »Wenn Dellingr mir das Zeichen gibt. Jetzt.«


  Von hinten war im gleichen Moment der Ruf des Direktors erklungen: »Loki, die Tür ist frei.«


  Ash drehte sich heftig zu Loki um, der sich ohne ein Wort, eine Geste des Abschiedes abwandte. Sie griff nach seinem Handgelenk, das sie kaum umspannen konnte, und hielt ihn fest. Stellte sich auf die Zehenspitzen, griff nach seinen Schultern, zog ihn hinab und küsste ihn schnell und fest auf den Mund. Dann sah sie ihm nach, wie er zu der breiten, inzwischen weit geöffneten Glastür stapfte, die nicht mehr in einen baumbestandenen Park hinausführte, sondern auf die staubige Ebene unter dem tief hängenden, grauen Himmel.


  Lokis riesenhafte Gestalt verschmolz nach wenigen Schritten mit dem trüben Dunst des Schlachtfeldes. Ash glaubte, in der Ferne Blitze, Feuer und hoch in der Luft schwebende Flügelwesen zu erkennen. Eine der unzähligen Schlachten der jährlichen Offensive war bereits in vollem Gange.


  »Ich bitte um Aufmerksamkeit«, rief Dellinger. »Wenn das Totenschiff erscheint, möchte ich, dass alle an ihrem Platz und bereit sind. Ashley, kommen Sie bitte für den letzten Abgleich zu mir.«


  Ash folgte seiner Aufforderung. Das Totenschiff. Naglfar. Sie schauderte. Was für ein grässliches Bild das war. Das größte Schiff, das die Welt je gesehen hatte, ganz und gar aus den Nägeln der Toten gezimmert. Und es brachte eine nicht minder grausige Mannschaft aus Riesen, Ungetümen, Monstern und Toten in den Limbus. Loki war sein Kapitän und der Befehlshaber dieser Armee von Ungeheuern.


  Ash drängte die Bilder in den Hintergrund und nickte Dellinger zu. »Was geschieht, wenn die Schlacht uns hier zu nahe kommt?«


  »Wir sind gut geschützt«, erwiderte er. »Machen Sie sich keine Gedanken darüber, Ash. Konzentrieren Sie sich lieber auf das, was vor Ihnen liegt.« Er warf einen Blick auf den Monitor und nickte. »Sehr gut. Wir sind exakt in Position. Sie wissen, was Sie zu tun haben?«


  Ash hob die Brauen. »Die Aufgabe ist nicht sonderlich komplex«, sagte sie. »Meine Rechnerkapazität reicht dafür vollkommen aus, danke.«


  Er schluckte deutlich sichtbar eine ärgerliche Erwiderung hinunter. »Das hier ist kein Familienausflug. Es hängt eine Menge davon ab, dass Ihre Aktion erfolgreich ist. Verzeihen Sie mir also meine besorgte Nachfrage.«


  Sie starrten sich an und keiner von beiden senkte den Blick. Dann nickte Dellinger langsam, anerkennend. »Gut. Sie haben die Waffe?«


  »Bereit«, erwiderte sie. Ein kurzer Griff in den Nullraum, der Speer lag schwer und warm in ihrer Hand. Dellinger starrte ihn fasziniert an. Er leckte kurz und nervös über seine Lippen. Dann sah er auf die Uhr. »Wenn Loki nicht pünktlich erscheint, schicke ich Sie schon los zum Start. Notfalls können Sie das Ganze alleine durchziehen?«


  Ash schüttelte den Kopf. »Den ersten Teil sicherlich, aber für das Finale fehlt mir Lokis Feuer.«


  »Gut. Dann muss er eben pünktlich sein.« Dellinger begann mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln. Er sah abwechselnd auf den Monitor und aus dem Fenster. Drehte den Kopf. »Wo ist Ravi Surya? Mac?«


  Der Major, der mit hochgeschlagenem Kragen und ins Gesicht gezogenem Hut an der Wand lehnte, hob den Kopf und sah ihn fragend an. »Wo ist Ravi Surya?«, wiederholte Dellinger ungeduldig.


  Macnamara deutete zur Tür. »Holt uns etwas zu trinken. Verdammt staubige Luft hier.«


  Dellinger runzelte die Stirn. »Mein Sohn ist kein Laufbursche, Major Macnamara.«


  Mac nickte gleichmütig. »Er wollte mal raus. Nervöse Blase.«


  Dellinger starrte ihn sprachlos an. Dann wandte er sich heftig ab, blickte auf die Uhr, schlug mit der Hand auf den Monitortisch, warf Ash einen grimmigen Blick zu und begann: »Dann werden Sie jetzt notgedrungen alleine …«


  Ein Schrei von der Fensterfront ließ ihn verstummen. Alle im Raum unterbrachen ihre Tätigkeit und starrten hinaus.


  Der Himmel über ihnen klaffte in einem langen, blutigroten Riss vom Zenith zum Horizont auf. Feuer, Sturmwolken und Schwärme von dunklen Vögeln quollen daraus hervor und verdunkelten den Himmel. Ash sah, wie die Geflügelten über der Schlacht ihre Bahnen änderten. Helle Lichtblitze flammten auf und tauchten die graue Wolkendecke in ein kaltblaues Licht.


  Dann schob sich der Vorsteven eines unfassbar großen Schiffes durch den flammenden Riss in der Realität. Ruder schlugen im gleichmäßigen Takt durch die aufgewühlten Wolken. Ash glaubte, wilde Gesänge zu hören. Die blutroten Segel des Langschiffes blähten sich in einem stürmischen Wind, von dem auf der Ebene nichts zu spüren war.


  Sie sah die Wesen, die über die Reling des Schiffes hingen, Waffen schwingend, mit aufgerissenen Mäulern. Zähne und Klauen, Fell und borstige Stacheln, Hauer und Hörner, aufgequollenes, grünlich verwesendes Fleisch, dahinter der bleiche, kalte Glanz der riesigen Hrimthursen – ein Pandämonium der schrecklichsten Geschöpfe aus den Tiefen böser Albträume bemannte Naglfar, das grausige Schiff, das nun langsam Kurs nahm auf die Schlacht, die hinter der Hügelkette stattfand.


  Ash schluckte und riss ihren Blick los. Sie nickte Dellinger zu.


  Er wandte sich vom Fenster ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Monitor, sagte etwas zu Dinesh, der in sein Headset zu sprechen begann und dann aufsah und bestätigend den Daumen reckte.


  »Ihre Passage ist frei«, rief Dellinger. »Ich gebe Ihnen das Startsignal. Noch minus 90.«


  Ash schloss die Augen und sammelte sich. Sie spürte das fraktale Zerren, das Gungnirs Spitze im Nullraum verankerte. Würde sie es schaffen, mit Odins Speer zu zielen und zu treffen? Musste sie sich darüber überhaupt Gedanken machen? Gungnir war der Immer-Treffende, Niemals-Fehlende, der Speer, der den Krieg auf die Welt gerufen hatte. Sie musste nur daran denken, dass sie »Du gehörst Odins Enkelin« rief, bevor sie ihn schleuderte.


  »Minus 60.«


  Sie öffnete die Augen und atmete tief durch. »Ich bin so weit.«


  Macnamara hatte sich von der Wand abgestoßen und stand an ihrer Seite. »Ich bringe dich durch den Nullraum«, sagte er.


  Ash drückte dankbar seinen Arm. Sie sah sich unruhig um. »Ravi?«


  »Er ist hier in Sicherheit.« Macnamara schob einen Kaugummi in den Mund. »Ich kehre wie versprochen zurück, wenn ich dich abgesetzt habe.«


  »Minus 30«


  Ash drehte sich zu ihm und flüsterte: »Er entscheidet sich möglicherweise doch noch für seinen Vater. Sei bitte vorsichtig, Mac.«


  Er nickte kurz, während von hinten der Countdown auf Null heruntergezählt wurde.


  Dellinger, der beide Hände auf den Tisch stützte und eine Grafik im Blick behielt, rief: »Null. Los, Ash!«


  Sie sprang. Spürte Macnamaras Präsenz an ihrer Seite, dunkel, beruhigend. Immer noch verursachte der direkte Kontakt mit dem Nullraum ihr im ersten Moment Übelkeit, die aber schnell verflog. Sie öffnete ihre Augen auf sämtlichen Ebenen und blickte Luzifer an, der neben ihr schwebte. »Danke, dass du auf Gungnir aufgepasst hast«, sagte Ash. Sie drehte sich im Quantenstrom und genoss die Ruhe im Auge des Sturms.


  »Gerne geschehen.« Luzifer musterte sie mit seiner Form des Lächelns, ohne das Gesicht zu bewegen. »Kann ich dir sonst noch helfen?«


  Ash nickte. »Unser Plan ist nicht aufgegangen. Ich bin ein wenig ratlos, was ich jetzt tun soll.«


  Luzifer bewegte die Flügel. »Ich denke bereits darüber nach. Falls ich einen Weg finde, euch aus dem neu geschaffenen Universum herauszuholen, dann würde ich vorschlagen, ihr bleibt dort und lasst euch auszahlen.«


  »Das ist riskant.« Ash kam ins Trudeln, weil ein String erster Ordnung sie gestreift hatte, fing sich und kehrte an Luzifers Seite zurück. »Das geht nachher wahrscheinlich alles sehr schnell. Wenn die beiden Quantenwirklichkeiten sich trennen, haben wir nicht mehr viel Zeit, uns auf die andere Seite zu retten. Und wenn der Abstand zu groß wird, schaffe ich den Sprung nicht mehr.«


  »Ich sagte ja: Ich muss einen Weg finden, euch da rauszuholen.« Luzifer verschwand und tauchte einen Wimpernschlag später wieder auf. »Ich habe immer noch nicht alle Möglichkeiten des Nullraums ausgelotet. Hier ist alle Zeit der Welt, vergiss das nicht. Sobald das alternative Universum sich abtrennt, bin ich bereit.«


  Ash musterte ihn mit skeptischer Zuneigung. »Du nimmst den Mund ganz schön voll, Großer.«


  »Ich weiß.« Wieder dieses Nicht-Lächeln. »Geh jetzt und erledige, was du zu erledigen hast. Wir sehen uns später.«


  Sie spürte den geistigen Schubs, mit dem er sie in die richtige Lage für ihren nächsten Sprung brachte. Dann rüttelte es sie heftig durch, und sie fiel einen halben Meter in die Tiefe, landete auf Händen und Knien im feinen Staub und nieste.


  Gungnir folgte mit einer winzigen Verspätung, er materialisierte sich ein Stück neben ihrer Hand. Seine blau funkelnde Spitze ließ den Staub schimmern wie Diamanten.


  Ash stand auf, klopfte sich ab und sah sich um. Azrael ragte in ein paar Hundert Metern Entfernung vor ihr auf. Er stand auf einem kleinen Hügel, deshalb konnte sie ihn von den Füßen bis zum in den Wolken verschwindenden Kopf gut erkennen. Seine Stimme dröhnte und rollte wie Donner.


  Ash betrachtete ihn und schauderte. Er sah Macnamara zum Verwechseln ähnlich, wahrscheinlich war auch er einer der alten Engel. Es würde sie Überwindung kosten, den Speer zu schleudern. Azrael hatte ihr nichts getan.


  Erinnerung. Ein Geflügelter fiel vom Himmel, durchbohrt von Azraels Feder.


  Ash schüttelte die Gefühle ab, die die Erinnerung begleiteten, und sortierte sie in das richtige Fach, grinste kurz. Gonzalo. Sie hatte ihn anscheinend hier schon gekannt. Aber das tat jetzt nichts zur Sache. Azrael war ihr Ziel, und auf ihn musste sie sich konzentrieren. Sie durfte aber nicht übereilt handeln. Loki war noch nicht an ihrer Seite.


  Ash hob Gungnir und wog ihn in der Hand. Der Schaft schien vor Energie zu summen. Sie drehte sich um ihre Achse, musterte den Himmel. Dort hinten fand die Schlacht statt – viel näher, als Ash gehofft hatte. Sie konnte den Lärm hören, die Schreie, die Einschläge der Blitze.


  Während sie emporblickte, verfinsterte sich der Himmel, wurde blutrot. Einige Atemzüge lang schien der Schlachtlärm leiser zu werden, ganz zu verstummen. Ash stellte sich vor, wie alle die Waffen sinken ließen und zum Himmel starrten, sich fragten, was dort vor sich ging.


  Er riss auf, mit einem donnernden Schlag und begleitet von grellen Blitzen und Schwärmen dunkler Vögel und riesiger Fledermäuse. Das grauenhafte Totenschiff setzte seine Fahrt durch die Ebenen des Limbus fort. Ash konnte die dunklen Gestalten erkennen, die von Bord sprangen, um sich in den Kampf zu stürzen.


  Naglfar glitt über den Himmel, bohrte seinen Steven in den gegenüberliegenden Horizont und verschwand Stück für Stück wieder. Ash riss ihren Blick los und richtete ihn auf Azrael. Jetzt, jeden Moment …


  Neben ihr stöhnte die Materie des Raums, dehnte sich, riss mannshoch auf. Loki trat aus dem Nullraum. Er sah Ash, nickte wortlos und ließ sich in die Hocke sinken, den Kopf auf den Knien, die Hände im Staub. »Einen Moment«, sagte er. »Ich muss nur zu Atem kommen.«


  Ash kniete sich neben ihn und massierte seine Schultern. Er war wieder zu seiner normalen Größe geschrumpft und trug seine gewohnte, schwarze Kleidung. »Wer kommandiert Naglfar?«, fragte Ash.


  »Hrymir Wafthrudnisson«, erwiderte Loki. »Guter Mann. Hat eine Riesenwut auf die Asen und wartet schon sehr lange auf diesen Tag.« Er hob den Kopf und lächelte Ash müde an. »Ans Werk?«


  Sie reichte ihm stumm die Hand und half ihm auf. Dann fixierte sie ihr Ziel. Visierte es an. Wog den Speer in der Hand, hob ihn über den Kopf. »Gib mir Feuer und Rückenwind«, sagte sie.


  Loki berührte Gungnir, der in Flammen aufging. Dann trat er zurück und beobachtete Ash, die weit ausholte. »Du gehörst Hjördis Brynhildardottir, Odinsspross«, rief sie mit klarer, weit hallender Stimme, Azrael mit diesen Worten als Opfer weihend, und schleuderte den Speer.


  Gungnir raste wie von einer Sehne abgeschossen von ihrer Hand und schnitt mit einem pfeifenden Geräusch durch die Luft.


  Ash hielt den Atem an. Hiermit begann der Teil, der reine Spekulation war. Selbst Luzifer, der beste Kenner des Nullraums und der vielfältigen Wirklichkeiten, hatte nicht voraussagen können, was geschehen würde, wenn die Weltachse brach. Er hatte ihnen die wahrscheinlichsten Möglichkeiten genannt, und die bargen zu einem kleinen Prozentsatz das Risiko, dass ihre Tat wirklich den Weltenbrand verursachte.


  In der Ferne heulte ein Wolf. Ash sah aus dem Augenwinkel, dass Loki den Kopf schüttelte.


  Gungnir erreichte sein Zeil und bohrte sich tief in Azraels Brust. Die Stimme des Riesen verstummte. Die Feder sank herab. Das Buch löste sich aus seinen erschlaffenden Fingern und fiel donnernd zu Boden. Eine riesige Wolke aus Staub und Steinen erhob sich, hüllte den Riesen bis zu den Knien ein. Ferne Stimmen schrien in höchster Pein und Angst. Ihr Geschrei hörte sich an, als stamme es von einer Herde blökender Schafe.


  Dann übertönte Azraels Schrei jeden anderen Laut auf der Ebene. Ash presste die Hände auf die Ohren, aber es machte keinen Unterschied. Genauso gut hätte sie ein Stück Seidenpapier vor das Ohr halten können.


  Azraels Schrei ließ die Erde beben. Seine Hand suchte nach dem Ding, das ihn verwundet hatte, aber der Speer war zu klein, als dass seine Riesenfinger ihn hätten packen und herausziehen können. Feuerblumen tanzten über Azraels Haut.


  Wie kann so ein winziger Stich einen Riesen töten?, fragte sich Ash benommen. Was haben wir uns denn dabei gedacht – das kann doch so gar nicht funktionieren!


  Sie warf Loki einen Blick zu, formulierte stumm ihren Zweifel. Er schien sie zu verstehen, nickte, drückte beruhigend ihre Schulter. Beugte sich zu ihrem halbtauben Ohr und schrie: »Gungnir. Altmodischer Annullator.«


  Sie verstand, was er sagen wollte. Es war nicht so sehr die physische Wunde, die Azrael zu schaffen machte. Gungnirs fraktale Spitze, seine Existenz im Nullraum war es, die den Riesen töten würde.


  Tötete. Vor ihren Augen wankte der Koloss, griff mit tastenden Händen ins Leere, brach in die Knie. Zum ersten Mal sah sie sein Gesicht und konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. Sie griff nach Lokis Arm, klammerte sich an ihn. Es war Macnamara, der sie ansah. Anklagend. Mit schmerzverzerrter Miene und brechenden Augen, sterbend.


  Sie spürte, wie Loki sie unsanft schüttelte. Der Schleier vor ihren Augen klärte sich. Das dort vorne war nicht Mac. Azraels Gesicht war eckiger, die Augen standen weiter auseinander und waren von einem strahlenden Himmelblau. Die Haare waren lockig, dunkelblond. Und doch, die Ähnlichkeit war erschreckend.


  Sie bekam keine Gelegenheit mehr, weiter darüber nachzudenken. Vor ihren Augen fiel der Riese vornüber aufs Gesicht. Die Erde unter ihren Füßen bebte von dem Sturz, Staub und Asche stiegen zum Himmel und machten es unmöglich, noch etwas zu erkennen.


  Wieder heulte der Wolf, dieses Mal ganz in ihrer Nähe. Ash hörte Lokis Fluch.


  »Was ist?«, fragte sie, um Ruhe bemüht.


  »Fenrir. Er freut sich, mit seinem Vater Gassi zu gehen.« Lokis Spott klang bitter. »Wahrscheinlich sucht er nach Odin und fragt sich, wo das alte Einauge sich versteckt, damit er es fressen kann, wie prophezeit.« Er starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Staubwolke. »Wir sollten uns beeilen. Fenrir hat Gungnir gewittert, und wenn er auch noch hier herumspringt, wird das die Sache nicht vereinfachen.«


  Ash dachte an den riesigen Wolfssohn Lokis und schauderte.


  Die Staubwolke sank langsam zu Boden, die Sicht wurde klar. Azrael lag gefällt am Boden, regte sich nicht mehr. Aus seinem Leib züngelten Flammen, hier und da schwelte sogar der Boden. Der Himmel über ihm war nachtschwarz und glühte in einem schmerzhaften Nicht-Licht. Ash schirmte ihre Augen ab, blickte in diese schreckliche Schwärze und erkannte schemenhaft die Umrisse eines gigantischen Baumes, der seine Äste weit hinaus in den Nullraum streckte.


  Ash wechselte einen Blick mit Loki. Yggdrasil, die Weltesche. Die Achse, die alles zusammenhielt. Wenn sie fiel, was würde geschehen? Das Weltende, nach dem Glauben der Alten. Der Neubeginn, auf den Dellinger hoffte.


  Die schattenhaften Umrisse wurden deutlicher, füllten sich mit Licht und Farbe, Struktur und Materie. Die Weltesche, grün und mächtig, stand vor ihnen auf dem Hügel. Ash glaubte, Asgards goldene Mauern durch das Laub schimmern zu sehen. Tränen stiegen in ihre Augen, blendeten sie für einen Moment.


  Sie spürte Lokis Berührung, zart wie eine Taubenfeder. »Tun wir es«, flüsterte er.


  Sie blinzelte die Tränen fort, nickte. Wandte sich ihm zu und umarmte ihn. Während ihre Arme ihn umschlangen, fühlte sie, wie sein Körper sich auflöste, zu Feuer wurde. Sie folgte ihm. Dies war eine andere, nie zuvor erprobte Verschmelzung ihrer beider Körper, Seelen, Gedanken. Sirrende, gleißende, atemberaubende, alles verschlingende Hitze. Höchster Schmerz und höchste Lust. Kernschmelze. Fusion. Gedanken und Gefühle endeten hier. Nur noch das Feuer existierte.


  Die Feuersäule raste auf den Weltenbaum zu, wirbelte um den mächtigen Stamm, fraß sich in das alte Holz. Verschlang, vernichtete, zerstörte. Hoch schlugen die Flammen, Holz und Harz explodierten unter der Hitze, knallend gingen mannsdicke Äste in Flammen auf. Schließlich brannte die riesige Esche bis hoch hinauf in den letzten Zweig des Wipfels. Ein Feuer, das die unzähligen Ebenen des Limbus erhellte bis in den letzten Winkel. Aller Schlachtlärm verstummte. Alle Augen starrten auf die in den Himmel ragende Feuersäule, die nun die Weltachse ersetzte.


  Die Realität brach zusammen wie ein Kartenhaus. Die unzähligen Schlachtfelder des Limbus klappten ineinander, der Limbus rollte sich auf, zog sich zusammen zu einer Lemniskate. Der Himmel zerriss wie fadenscheinig gewordener Stoff, und durch die Löcher drang das Nichts des Nullraums.


  Das Feuer brannte herab, bis nur noch ein geschwärzter Stumpf anzeigte, wo einst Yggdrasil gestanden hatte.


  Am Fuß des Hügels lagen Ash und Loki, aneinandergeklammert, ausgeglüht, blind vor Schmerz. Der Wolf schnürte in großen Kreisen um sie, hielt an, hob den Kopf, witterte, lief weiter.


  Stille.


  Stimmen. Der Nullraum öffnete sich und entließ Dellinger mit seinem Gefolge. Er sah sich zufrieden um, sprach mit seinem Sekretär, der wiederum in sein Headset flüsterte.


  »Wunderbar, das ist alles absolut nach Plan gelaufen«, hörte Ash. »Auf den meisten Feldern haben unsere Leute die Situation im Griff. Die Gegenseite hat sich noch nicht gemeldet, weder das Hauptquartier noch die Zentrale waren auf so etwas vorbereitet. Wenn wir jetzt zum letzten Schlag ausholen, gehört der Laden ohne große Gegenwehr uns.«


  »Da ist der Fenriswolf«, sagte eine andere Stimme. »Muss er nicht noch irgendwen fressen?«


  Ash hob den Kopf, setzte sich auf. Stöhnte. Alles tat ihr weh. Sie sehnte sich nach einem Bad und einem sehr weichen Bett, tausend Jahren Schlaf und Ohrstöpseln.


  Der Nullraum öffnete sich erneut, diesmal mit einem blendend blauen Blitz. Eine Stimme donnerte Worte, die Ash nicht verstand. Der Fenriswolf heulte laut und triumphierend auf.


  Ash stand taumelnd auf, sah sich einem Hünen gegenüber, der einen flammenden Speer schwenkte. »Verräterin«, dröhnte der Allvater. »Lügnerisches, elendes Verräterpack. Was habt ihr getan? Ihr habt alles vernichtet! Seht Yggdrasil!«


  »Afi«, schrie Ash. »Afi, nein! Du solltest nicht hier sein! Mac, rette ihn …!«


  Der Speer traf sie in die Brust und schleuderte sie rückwärts gegen Yggdrasils rauchende Reste. Ash hörte in der Ferne Lokis Aufschrei und das Heulen seines Wolfssohns, aber rund um sie war es totenstill. Sie sah im sterbenden Licht, wie der Wolf mit weiten Sätzen auf Odin zusprang, das geifersprühende Maul weit aufgerissen. Der alte Gott war waffenlos, denn Gungnir steckte tief in ihrer Brust, nagelte sie an Yggdrasils geschwärzten Stamm, saugte ihre Existenz auf und schickte sie ins Nichts. Nach diesem Tod würde es keine Rückkehr mehr für sie geben. Sie spürte, wie sie Zelle für Zelle, Atom für Atom annulliert wurde.


  Während die Nacht über sie herabfiel, hörte und sah sie noch, wie Dellinger schrie: »Wieso lebst du noch immer, du Schreckgespenst?«, während er seinen Annullator auf Odin richtete. Sie hörte, wie Odin aufbrüllte: »Dellingr? Was treibst du an diesem Ort?« Sie sah, und das war das Letzte, was sie sehen konnte, ehe das Leben vollends aus ihr heraustropfte und im Staub versickerte, dass Loki und sein Wolfssohn sich Schulter an Schulter auf Odin stürzten, Macnamara ihnen in den Weg sprang und irgendwo in der Entfernung jemand laut um Hilfe rief.


  Dann hielt die Zeit an.
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  Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde;

  denn der erste Himmel und die erste Erde sind vergangen.


  Nichtexistenz.


  Eine unmessbar lange Zeit treibt es durch den gestaltlos grauen Nullraum. Ohne zu denken, ohne zu fühlen. Keine Angst, keine Hoffnung.


  Nichtexistenz. Sich der Nichtexistenz bewusst werdend.


  Es dreht sich, Nichts im Nichts, tastet mit ziellosen Energiefäden, Quantenfühlern hinaus. Sucht nach Etwas. Findet nur Nichts.


  Nichtexistenz. Erwachende Gedankenströme. Erinnerungen.


  »Ich sehe keinen anderen Weg. Er hält die Äpfel vollkommen unter Verschluss. Bisher habe ich noch nicht einmal herausfinden können, wo das ist. Wahrscheinlich ein Schließfach in der Schweiz.« Ein rothaariger Mann, narbig, finster. Vergräbt das Gesicht in den Händen. »Er benutzt mich für Handlangerarbeiten. Lässt mich seine schmutzigen kleinen Aufträge erledigen. Hier ein Diebstahl, da ein Mord. Immer die lockenden Äpfel vor meiner Nase, und ich lasse mich herumführen wie ein Karrengaul. Ich kann nicht mehr, Ash. Ich will nicht mehr.«


  Tausend Sterne. In der Nähe das Geräusch von fließendem Wasser. Ein Baum, in dessen Geäst die Sterne aufgehängt zu sein scheinen. Mildes Licht. Darin ein großer, alter Mann, der mit in den Nacken gelegtem Kopf in den Himmel schaut. »Natürlich weiß ich, wer die Äpfel genommen hat«, sagt er. »Wir alle wussten es. Aber er hat uns nur ausgelacht und geleugnet. Er hat es genossen, uns leiden zu sehen, altern zu sehen.« Er wendet sich ab. »Was glaubst du, warum ich ihn auf den Felsen habe binden lassen?«


  Das Riesenhaupt blinzelt sie träge an. »Du willst davon trinken? Liebchen, du sähest traurig aus mit nur einem Auge. Was möchtest du mir stattdessen geben? Einen Arm? Dein letztgeborenes Kind?« Der Kopf lacht röchelnd, hustend.


  Eine Frauenstimme lacht mit ihm. Eine Hand kratzt liebevoll über seine Nase, seine Wange, reibt sein Ohr.


  »Ah, danke. Das tut so gut.« Das Riesenhaupt beginnt einzunicken. Erwacht wieder. »Nun trink schon. Ich kann dich ja kaum daran hindern.« Schläft ein.


  Der Trank, so bitter, so kalt. Streckt sie nieder aufs kühle Moos. Gelähmt, stumm. Vor ihren starren Augen bricht die Welt auseinander, zerfällt zu Staub. Nichtraum. Nichtzeit. Wo ist oben, wo unten? Wo ist ihr Körper? Angst, sich steigernd. Panik. Blut rast durch einen Körper, der verloren ging, klopft in Schläfen, die nicht mehr existieren, schmeckt metallisch auf einer Zunge, die nichts ist als ein Strom sich verändernder Quanten.


  Nichtexistenz. Erinnerung. Angst.


  Ein schwarzer Engel schwebt an ihrer Seite. Sie spürt die Neugier, die das unbewegte Gesicht, schön wie aus Stein gemeißelt, durchglüht. Wer sie ist. Woher sie kommt. Ob sie da ist, um seine Einsamkeit zu lindern. Den Schmerz, ohne Gefährten zu sein. Keine Stimme, keine Berührung, eine Ewigkeit ohne die Existenz eines anderen Wesens an seiner Seite.


  Berührung. Die Hand, die Finger, fraktale Ausläufer des Raums. Seine Schwingen, schwarz und blendend hell, unlösbar mit dem Nichtraum verbunden, verschmolzen. Gefesselt seit Ewigkeiten und für die Ewigkeit. Wissend.


  Schulung. Nullraum-Mathematik. Quantenmetaphysik. Beherrschen der Energieströme. Programmieren von Fraktalen. Strings vierter, fünfter und sechster Ordnung stellen kein Problem dar. Das Gehirn arbeitet wie ein Supercomputer in dieser Nichtumgebung. Sie durchquert Calabi-Yau-Räume so selbstverständlich wie ein Zimmer ihrer Wohnung. Luzifer ist der Herr über diese Welt der Quantengitter, Matrixräume, Nebelfelder aus reinen Elektronenwolken und Photonenströmungen. Er ist der Herr und doch ein Gefangener.


  Sie entschließt sich, ihn zu befreien. Sie hasst es von jeher, wenn fühlende, denkende Existenzen eingekerkert, gefesselt, gequält, gefoltert werden.


  Sie erwacht unter der Krone des Weltenbaums. Lächelt empor zu Fraxinus Axis Mundi. Schwester und Mutter. Achse der Welt. Namensgeberin. Ash. Esche.


  Sie erhebt sich, sucht und findet Loki, führt ihn in den Nullraum. Er kotzt sich das Herz aus dem Leib, aber er lernt, dort zu navigieren. Tiefere Kenntnisse kann und will er sich nicht aneignen, das bleibt ihr Feld, ihres und das ihres Lehrers.


  Luzifer.


  Nichtexistenz. Erkennen.


  Sie dreht sich träge im Quantenstrom. Scannt ihren Energiekörper und ihre Quantenmatrix. Alles ist vollständig, aber es fühlt sich verschoben an. Der Speer hat sie annulliert und damit hat sie ihre Verbindung zur Welt der Materie verloren. Sie denkt einen Fluch und öffnet ihre Augen dritter und vierter Ordnung, denn die Sinnesorgane der ersten und zweiten Ebene hat sie mit ihrem endgültigen Tod verloren.


  Der Anblick des Nullraums trifft sie unvorbereitet. Sie verliert das Bewusstsein.


  Nichtexistenz. Volles Bewusstsein.


  Sie fühlt Luzifers Anwesenheit. Er ist immer bei ihr, wenn sie den Nullraum betritt. Er ist der Nullraum.


  »Ich bin annulliert worden«, sagt sie.


  »Ich sehe es.« Er klingt amüsiert.


  »Das ist nicht komisch. Da unten geht gerade alles schief, was nur schiefgehen kann.« Ash denkt an Loki und Odin, Macnamara und Dellinger. »Was können wir jetzt tun, Luzifer?«


  Sie spürt, wie er kurz verschwindet und wieder auftaucht. »Ich an deiner Stelle würde die Augen aufmachen.«


  »Habe ich versucht. Hat mir nicht gefallen.«


  Seine Hand berührt sie. »Du hast alles vergessen, was ich dich gelehrt habe«, sagt er mit sanftem Vorwurf. »Deine Matrix ist vollkommen verschoben. Schaffst du es selbst, sie in die richtige Schwingung zu versetzen?«


  Ash konzentriert sich. Fühlt den vieldimensionalen Raum, von dem sie jetzt ein Teil ist – genau wie Luzifer. Sie spürt die sich reibenden Punkte, die zerrenden, quälend verschobenen Kräfte und Linien. Ihre Matrix hat sich zwischen zwei Lambdaknoten verkantet, und eine ihrer Energiebahnen kreuzt einen komplexen String zehnter Ordnung. Kein Wunder, dass sie sich so beschissen fühlt.


  Mit einem energischen Ruck befreit sie sich aus der Schieflage und atmet auf.


  »Gut«, hört sie Luzifer sagen. »Jetzt könntest du mich ansehen.«


  Sie lacht und öffnet erneut die Augen(drei/vier). Blickt in Luzifers marmorstatuenschönes Gesicht, weitet dann den Fokus und erstarrt. Wo ist sie? Wo ist der Nullraum?


  Luzifer sieht ihr Erstaunen und lächelt sein unsichtbares Lächeln. »Gefällt dir mein Reich?«


  Ash blickt sich atemlos, staunend um. Sie schwebt hoch über einer weiten grünen Landschaft. Murmelnde Bäche und Seen, die klar und blau die Himmelsfarbe widerspiegeln. In der Ferne, verschwimmend im Dunst eines warmen Sommertages, Berge.


  Sie dreht sich. Eine Küste, weit entfernt. Schaumkronen auf dunkelblau-grünem Wasser.


  Sie wendet den Blick nach unten. Eine Stadt, juwelenbunt und glänzend im Licht. Ein Palast in ihrer Mitte, weißer Marmor, Gold. Sternenüberstäubt, diamantenfunkelnd.


  »Wo sind wir?«, fragt sie. »Luzifer?«


  Er schwebt neben ihr, mit weit ausgebreiteten, schimmernden Schwingen, sein Gesicht lichtüberflutet. »Dies ist mein Reich«, erwidert er. »Gefällt es dir?«


  »Es ist überwältigend schön.« Unüberhörbar der Zweifel in ihrer Stimme. Luzifer nimmt ihre Hand und lässt sich mit ihr durch die Lüfte hinunterfallen, auf die schimmernde, farbenfrohe Stadt zu.


  Menschenleere, weite Plätze, breite Alleen. Springbrunnen, in denen das Wasser plätschert. Parks mit hohen, schweigenden Bäumen. Paläste aus Marmor und schimmerndem Granit. Aber niemand ist zu sehen, der die Stadt belebt.


  »Ist es überall so?«, fragt sie ihn. Er nimmt wiederum ihre Hand, zieht sie mit sich. Führt sie auf einen der hohen Berge, von dem aus sie einen Blick auf ein riesiges Land mit Wäldern, Flüssen, Tälern und Hügeln, schroffen Küsten und sanften Buchten genießt.


  Kein Getier, keine Vögel, nichts, was in den Wäldern sich bewegt oder über den Auen kreist. Wunderschön und dennoch tot ohne atmende, fühlende Wesen.


  »Es sieht so vollkommen aus und ist so unvollständig«, sagt sie. Sieht seinen Blick, der fern ist wie die Sterne und voller Trauer. Wieder nimmt er ihre Hand. Aber nicht, um sie mit sich zu ziehen, ihr erneut einen Blick auf sein Reich zu gewähren. Er nimmt sie, hält sie fest.


  »Dies alles will ich dir geben«, sagt er. »Es soll dir gehören. Du wirst die Herrin sein, die Königin, die Göttin dieses unermeßlich weiten Landes. Denn dies ist der Nullraum, und er ist wahrlich unendlich. Und ich will dein Diener sein und auf den Wink deiner Hand, das Blinzeln deines Auges, das Lächeln deines Mundes Sonne und Mond aufgehen lassen, die Sterne erscheinen, den Wind blasen und die Bäume blühen machen.« Er hebt den Kopf, die Sonne erlischt und Myriaden von Sternen besticken einen Nachthimmel aus tiefschwarzem Samt.


  Ash steht staunend und schweigt. Fühlt die Unendlichkeit um sich herum, in sich selbst. Schüttelt den Kopf, langsam, bedauernd. »Ich könnte es nicht aushalten. Nur du und ich? Niemand sonst, der hier lebt? So schön es auch ist, es ist ein Gefängnis.«


  Seine hohe, stille Gestalt ragt neben ihr in den Nachthimmel. »Ich kann dir Gefährten erschaffen«, sagt er. »Ich selbst kann für dich sein, was du dir wünschst. Dein Geliebter, deine Kinder, dein Großvater, deine Freunde. Alles, was du willst, kann ich sein. Alles, was du dir vorstellst, kannst du selbst sein. Herrin und Dienerin, Mensch und Vogel, ein Wassertropfen und ein Sonnenstrahl. Hier ist alles möglich.«


  Sie spürt die Versuchung. Wie mag es sich anfühlen, eine Göttin zu sein? Mit einem Wink der Hand Welten zu schaffen und wieder zu vernichten? Was würde es für einen Unterschied machen, ob nun der echte Loki an ihrer Seite weilt oder eine perfekte Nullraum-Kopie? Sie könnte sich jeden ihrer Gefährten aus all ihren Leben zur Seite wünschen und würde keine Einsamkeit verspüren. Keine Langeweile. Nur endlose, zeitlose, ewige Freude, vollkommene Lust und ungetrübte Wonnen … falls es ihr gelänge, zu vergessen, dass all dies nur Gedankenwerk und Sinnestäuschung ist.


  Ash löst ihre Hand aus Luzifers Griff und sagt: »Es tut mir leid. Ich kann dein Angebot nicht annehmen. Ich habe ein paar Leute im Stich gelassen, die darauf angewiesen sind, dass ich zurückkehre und alles in Ordnung bringe. Ich bin schuld an diesem ganzen Schlamassel, um meinetwillen geht eine ganze Welt in Flammen auf.«


  Der dunkle Engel senkt den Kopf.


  Nichtexistenz.


  Sie schwebt im Nullraum. »Wie komme ich zurück?«, fragt sie Luzifer, der immer noch an ihrer Seite ist.


  »Es gibt keinen Weg zurück«, sagt er. »Du bist hier gefangen, genau wie ich.«


  Sie lacht. »Du lügst. Du hättest mich nicht in Versuchung geführt, wenn es ohnehin keinen Rückweg für mich gäbe. Also komm, spuck es aus, Großer.«


  Er nickt resigniert. »Dann höre mein Wort: Du hast die Rückkehr in der Hand. Es ist ganz einfach, aber dennoch nicht leicht zu schlucken. Du wirst dadurch etwas gewinnen, aber auch jemanden verlieren, an dem dir liegt. Kryptisch genug?«


  Ash schnaubt ärgerlich. »Hör auf, mich zu ärgern, nur weil ich nicht hierbleiben will. Luzifer, ich habe dir versprochen, dass ich dich hier heraushole, und ich werde einen Weg finden.«


  Er schüttelt den Kopf. »Für mich gibt es keine Rettung. Außer, ich entschuldige mich.« Dieses Mal lächelt sein Mund wirklich, aber seine Augen sind traurig. »Oder …« Er stockt. Sein Gesicht erstarrt, wird kalt wie Stein, hart wie gefrorenes Eis. »Was ist?«, fragt sie.


  Er atmet. Zieht die Nullraum-Substanz in seine Lungen, stößt sie wie grauen Nebel wieder aus. »Es ist etwas geschehen«, sagt er, und seine Stimme klingt fern und dimensionslos. »Meine andere Hälfte wurde getötet.« Er wirft den Kopf in den Nacken. Stöhnt. Seine Hände verkrampfen sich. Sein Körper, der im Quantengitter des Nullraums verankert und gefesselt ist, zuckt, als jagten Stromstöße durch ihn hindurch. Ash greift voller Schrecken nach ihm, aber als sie ihn berührt, trifft sie eine heftige Entladung, die sie weit hinaus ins Nichts schleudert. Sie verliert das Bewusstsein.


  Nicht(Existenz).


  Einen Augenblick lang weiß sie nicht, wo sie sich befindet. Sie öffnet ihre Augen(drei/vier) und rudert heftig mit den Armen, weil sie zu fallen glaubt. Dann beruhigt sie sich. Sie ist allein. Noch nie war sie vollkommen allein im Nullraum, immer war Luzifer an ihrer Seite.


  Sie erinnert sich an seine Worte. »Kryptisch«, murmelt sie. »Ha!« Es liegt in deiner Hand. Du musst es nur schlucken.


  Sie führt die Hand an den Mund. Fühlt etwas Rundes, Raues und Warmes. Einen Stein? Ein Stück Holz? Es scheint zu leben, sich zwischen ihren Fingern zu bewegen. Ihre Augen(vier) sehen eine Kugel aus loderndem Feuer. Ihre Augen(drei) sehen eine schimmernde Perle mit leuchtendem Kern. »Gimsteinn«, sagt sie. Lokis Pfand, sein Talisman, das Ding, das sie benutzen sollte, wenn sie in Not geriet. Nun, wenn das hier keine Notlage ist…?


  Sie schiebt die Perle zwischen die Lippen, befühlt sie mit der Zunge. Sie ist groß, füllt den Mund beinahe aus. Schwer zu schlucken.


  Sie schluckt.


  (Nicht)Existenz.


  NichtExistenz.


  Existenz.
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  Ein anderes Zeichen erschien am Himmel: ein Drache,

  groß und feuerrot, mit sieben Köpfen und zehn Hörnern

  und mit sieben Diademen auf seinen Köpfen.


  Dellinger rief: »Wieso lebst du noch immer, du Schreckgespenst?«, und richtete seinen Annullator auf Odin.


  »Dellingr? Was treibst du an diesem Ort?«, brüllte Odin. Er fuhr zu dem Direktor herum und hob die Hand, als wollte er Gungnir schleudern. Aber der Speer war fort.


  Loki und sein Wolfssohn stürzten sich Schulter an Schulter auf Odin. Macnamara sprang ihnen in den Weg, und der Fenriswolf schnappte mit einer beiläufigen Kopfbewegung nach ihm, packte ihn, schüttelte ihn heftig durch und schleuderte ihn aus dem Weg. Der Major prallte gegen einen Felsen, etwas brach mit einem scheußlichen Knacken, er sank am Fuß des Felsens zu einem reglosen Bündel zusammen. Ravi – woher war er gekommen? – schrie: »Hilfe!«, und stürzte zu ihm hin.


  Ash lehnte an dem rauchenden Baumstumpf und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Was war geschehen? Wieso stand sie hier herum und warum war ihr so unglaublich sterbenselend?


  Der Annullator in Dellingers Hand summte leise. Sie glaubte, die Entladung zu sehen, was vollkommen unmöglich war. Ash blinzelte. Würgte. Beugte sich vor, um sich zu erbrechen. Ganz gleich, was sich da vor ihren Augen abspielte, sie war unfähig, auch nur einen Gedanken darauf zu verschwenden.


  »Ash?«, schrie jemand ihren Namen. Sie kam taumelnd wieder hoch, wischte sich den Mund. Ihre Augen tränten.


  Anscheinend war es Odin gelungen, dem Treffer zu entgehen. Er packte Dellingers Handgelenk und entrang ihm den Annullator. Der Direktor wehrte sich seltsamerweise nicht. Er stand nur da und sah wütend aus. Wütend und schuldbewusst?


  Loki hatte Halt gemacht und sah zu ihr hin. Fassungslos. »Ash!« Er war es wohl gewesen, der vorhin ihren Namen gerufen hatte. Sie hob matt die Hand und winkte ihm zu. Warum sah er sie an, als wäre sie ein Gespenst? Was war hier los? Wo kam ihr Großvater her?


  Sie bückte sich vorsichtig, wobei ihr schon wieder übel wurde, und hob Gungnir auf, der zu ihren Füßen lag. Der Speer gehörte Odin. »Afi«, rief sie, »Hier. Fang.« Sie warf Gungnir in die Luft und sah zu, wie der schlanke Schaft Kurs auf seinen Besitzer nahm.


  Odin fing ihn beiläufig auf und starrte sie genau wie Loki an wie eine Erscheinung. »Du?«, sagte er, wollte noch etwas hinzusetzen, aber der Fenriswolf schien nun genug davon zu haben, auf Loki zu warten und entschied, sich seinem versprochenen Fressen für den Weltuntergangsabend zu widmen. Er sprang und begrub Odin unter sich.


  »Bravo«, sagte Dellinger. »Endlich mal jemand, der einfach nur seinen Job tut.« Er sah immer noch wütend aus, aber auch erleichtert.


  »Lass ihn los!«, rief Ash und rannte auf Fenrir zu. Sie packte seine zottige Halskrause und zerrte daran, womit sie so viel Effekt erzielte wie eine Maus, die einen Elefanten vors Schienbein tritt. »Loki, sag ihm, er soll ihn wieder ausspucken!« Denn nun hatte Fenrir sich gemächlich zu dem besinnungslosen Asengott hinuntergebeugt und ihn zwischen die Zähne genommen, um ihn zu verschlingen.


  Loki, der immer noch benommen und verwirrt aussah, starrte in die glühenden Augen des Fenriswolfes und sagte scharf: »Aus!«


  Der Wolf knurrte tief unten in der Kehle. Der Befehl seines Vaters schien ihn zu erstaunen. Dies war Ragnarök. Er musste Odin fressen, das war ihm vorherbestimmt.


  Ash sah, dass Odin aus seiner kurzen Benommenheit erwachte. Der Speer, der zwischen Fenrirs Zähnen herausragte, bewegte sich, wurde hochgerissen und verschwand im Maul.


  Der Wolf heulte und riss das Maul weit auf. Gungnir steckte tief in seinem Gaumen.


  »Spring!«, schrie Ash.


  »Nicht schon wieder«, murmelte Loki. »Armer Junge.« Er schien sich entschieden zu haben, das Ganze für einen bösen Traum zu halten. Mit einem vorsichtigen Blick auf Ash nahm er ihre Hand und drückte sie. »Wieso lebst du?«


  Sie sah mit Sorge an dem Riesenwolf empor, der sich vor Schmerzen wand. Odin zwängte sich an seinen scharfen Zähnen vorbei und ließ sich in die Tiefe fallen. Er landete erstaunlich geschmeidig zwischen Loki und den Furchen in den Boden kratzenden Pfoten des Wolfes und ließ sich abrollen, um aus der Reichweite des Untiers zu gelangen. Fenrir begann zu toben und alles in seinem Umkreis niederzutrampeln.


  Dellinger, der sich in Sicherheit gebracht hatte, schrie Flüche und befahl seinen Leuten, den toll gewordenen Monsterwolf abzuknallen.


  »Weg hier«, sagte Loki und zerrte Ash mit sich. Sie gingen hinter einem Felsen in Deckung. Ash lag keuchend in seinen Armen und kämpfte erneut mit ihrem Magen, der Purzelbäume schlug. »Was ist mit Mac?«, stieß sie zwischen zwei Wellen der Übelkeit hervor.


  »Keine Ahnung.« Loki reckte den Kopf. »Dein Afi rappelt sich gerade auf. Wenn er noch mal versucht, dich umzubringen, drehe ich ihm den Hals um.«


  Ash schluckte schwer. »Tu das«, sagte sie. »Warum starrst du mich so an?«


  »Du warst tot«, sagte er. Zog den Kopf ein, denn eine Salve traf den Felsen, hinter dem sie hockten, und sprengte scharfe Steinsplitter ab. »Du warst so tot, wie man nur sein kann, wenn Odins Speer einen ins Herz trifft.«


  Ash öffnete den Mund, um zu widersprechen, und schloss ihn gleich wieder. Er hatte recht. Sie war tot gewesen. So tot, wie man nur sein kann. Und dann hatte Luzifer …


  Markerschütternde Schreie unterbrachen ihre mühsam dahinstolpernden Gedanken. Sie reckte den Kopf. »Verdammt«, sagte sie. »Wir müssen hier weg. Schleunigst. Das neue Universum trennt sich gerade ab.«


  Loki blickte über ihre Schulter. Quer über den Himmel und durch die staubige Ebene zog sich ein tiefer, nachtschwarzer Riss, dessen Ränder in einem kalten Grün glühten: Ginnungagap, die Schlucht ohne Boden, aus der einst die Welt entstand.


  Loki reichte ihr stumm die Hand, zog sie hoch. Sah zum Himmel, zauderte. »Die Himmlischen Heerscharen sind hier«, sagte er.


  Ash, die zur anderen Seite geblickt hatte, stöhnte leise. »Die Dunklen Mächte auch. Wir sitzen in der Falle.«


  Ash beobachtete die Blitze, die von den Lichtstäben der Dunklen in den Himmel zuckten. Auf der anderen Seite blendete der Glanz der Flammenschwerter. Sie klemmten hier fest zwischen Hammer und Amboss, zwischen Skylla und Charybdis, zwischen Feuer und Bratpfanne. Und die Kluft, die die Welten voneinander trennte, verbreiterte sich vor ihren Augen in schnellem Tempo.


  Hinter ihnen schrie Dellinger, befahl den Rückzug in die Kommandozentrale. Ash klammerte sich an Lokis Arm. »Wir müssen deinen Bruder finden«, sagte sie. »Und Mac – falls er noch … Und Ravi.«


  »Sonst noch jemanden?« Loki grinste humorlos und kletterte auf den Felsen, zog sie zu sich hinauf. »Siehst du einen von deinen Schützlingen?«


  »Ach du meine Güte«, flüsterte Ash. Sie waren vollkommen eingekesselt, die Ebene wimmelte von Soldaten – hellgeflügelt, schwarzgewandet. Über ihnen kreisten Harpyien mit misstönenden Schreien, Flügelpferde galoppierten über die sturmzerrissenen Wolken. Der Weg zur Schlucht war vollkommen abgeschnitten.


  »Hier kommen wir nicht mehr raus. Wir können froh sein, wenn wir nicht in kleine Stücke gerissen werden.«


  Ein vielstimmiger Schrei stieg aus dem Heer der Weißen, und ihnen antwortete das Siegesgebrüll der Dunklen Mächte. Der Himmel öffnete sich mit einem gleißenden Blitz und entließ …


  »Seht! Der große Drache, die alte Schlange!«, schrien die Himmlischen Heerscharen.


  »Seht! Phosphoros, der Lichtträger!«, antworteten die Dunklen und brüllten ihren Triumph hinaus.


  »Kann das Nidhöggr sein?«, fragte sich Ash zweifelnd. Es war ein großes, geflügeltes Wesen. Ein Drache. Aber gleichzeitig war es auch etwas anderes – was zum Alpha … Und während sie hinaufblickte, verschob sich das Quantengitter, wechselten Energieströme ihre Richtung, und ein riesiger, schwarzgeflügelter Engel schwebte über dem Abgrund.


  »Luzifer?«, sagte Ash. »Das kann doch nicht sein – er ist gefangen! Verdammt, Loki, das bedeutet, dass der Nullraum hierher übergreift. Wahrscheinlich bricht gerade die gesamte Matrix auf. Wir haben es vermurkst, Liebster. Das ist das Weltende, wie es sich keiner von uns jemals schöner hätte ausmalen können!«


  Sie bemerkte, dass sie sich an ihn klammerte, und zwang sich, den Griff zu lockern.


  In die gegnerischen Heere kam erneut Bewegung. Sie begannen, sich langsam aufeinander zuzubewegen. Die ersten Ausläufer trafen aufeinander, und der Kampflärm, Entladungen, Schreie und Lichtblitze näherten sich unaufhaltsam ihrem Standort.


  Ash sprang vom Felsen. »Suchen wir die anderen. Und wenn wir nur gemeinsam untergehen, so wissen wir doch zumindest, was mit ihnen geschehen ist.«


  Ein schneller Blick zum Himmel. Luzifer hatte zu kreisen begonnen wie ein Adler, der seine Beute sucht. Die Pegasoi und ihre Reiter flogen weit unter ihm und schienen wenig Lust zu verspüren, sich mit dem alten Seraph, dem größten aller Widersacher, anzulegen.


  Ash lief geduckt über das Feld und ließ den Blick schweifen. Dellingers Leute hatten sich teils in seiner Kommandozentrale, teils davor in Stellung gebracht. Sie hatte keine Ahnung, wie er aus dieser Situation zu entkommen gedachte.


  Sie erblickte Odin, der sich rechterhand hinter Fenrirs riesenhaften Leichnam gerettet hatte und in den Himmel starrte. Seine Hand umklammerte Gungnir. »Loki«, rief sie und deutete auf den Allvater. Zuckte mitleidig die Achseln, denn es war immerhin Lokis Sohn, der tot dort lag.


  Der Feuergott nickte finster. »Ein Mitglied meiner verfluchten Höllenbrut weniger.« Er nahm Kurs auf seinen Bruder.


  Ash kletterte auf einen Findling und überblickte das Feld. Sie sichtete Ravi, der neben dem reglosen Macnamara kniete und sich fassungslos umblickte. Ash winkte und schrie seinen Namen, und als er sie ansah, bedeutete sie ihm, zu bleiben, wo er war.


  Dann sprang sie von dem Felsen, rannte im Zickzack über die Ebene, denn von oben hagelte es Steine und die Querschläger von Blitzen, und tauchte neben Loki und Odin in Deckung. Das verfilzte, blutverklebte Fell des Wolfes stank atemberaubend und ließ wieder eine Welle der Übelkeit in ihr aufsteigen.


  »Wir müssen dort hinüber«, keuchte sie und deutete in die Richtung von Ravis Standort. »Unter dem Felsen finden wir vorläufig guten Schutz, und wir könnten es von dort aus schaffen, uns mit heiler Haut in Dellingers Zentrale zu retten.«


  »Dellingr«, spuckte Odin. »Dieser miese, kleine, verlogene, verräterische …« Er schäumte vor Wut, sein Zorn erstickte ihm die Worte in der Kehle.


  Ash sah ihn erstaunt an. »Du kennst ihn?«


  Es war Loki, der ihr antwortete: »Familie«, sagte er lakonisch. »Gott der Dämmerung, Notts dritter Ehemann, Jörds Stiefvater. Verschwand als zweiter, gleich nach Idun.« Er verzog das Gesicht.


  »Oh.« Ash schüttelte den Kopf. »Das Detail hattest du mir verschwiegen.« Sie unterbrach sich. »Feuerpause. Seid ihr bereit? Los.«


  Sie nahmen Odin in die Mitte, weil Ash glaubte, dass der alte Ase nach all dem, was ihm widerfahren war, nicht mehr würde rennen können. Doch Odin erstaunte sie erneut. Seine Beine griffen weit und kräftig aus, und er rang nicht heftiger nach Atem als Ash, als sie den Felsen erreichten und neben Ravi in Deckung gingen.


  Der junge Engel sah sie aus geröteten Augen an. »Mac«, sagte er nur und machte eine hoffnungslose Handbewegung.


  Ash kniete neben der stillen Gestalt in ihrem blutfleckigen Trenchcoat nieder und legte die Hand an seinen Hals. Sein Kopf hing schlaff, in einem schiefen Winkel zur Seite, die Augen des Majors starrten blicklos ins Nichts. Kein Puls. Die Haut fühlte sich marmorkalt an, und so verrenkt, wie er da lag, hatte er wohl kaum noch heile Knochen im Leib. Wo die scharfen Zähne des riesigen Wolfes ihn gepackt hatten, waren seine Kleider zerfetzt und blutdurchtränkt, aber das Blut war dunkel und begann bereits einzutrocknen.


  Ash hockte sich auf die Fersen und fluchte. Erst, als Loki ihr tröstend den Arm um die Schultern legte, bemerkte sie, dass sie genauso heftig um Mac weinte wie Ravi.


  Der Gefechtslärm nahm zu. Offensichtlich kamen die gegnerischen Truppen ihrem Standort immer näher. Ash wischte sich energisch über das Gesicht und sagte: »Wir müssen hier weg, ehe sie uns eingekesselt haben.« Sie sah Odin an, der stumm, mit abgewandtem Kopf, neben ihr kniete. »Afi? Geht es dir gut?«


  Er drehte sich mit einer ungewohnt schwerfälligen, müden Bewegung zu ihr um. Bitter und tödlich getroffen war die Miene, mit der er sie ansah. »Wie, bei den alten Mächten, hast du es geschafft, Gungnir zu überlisten?«, fragte er. »Und warum hast du dich mit meinen Feinden verbündet? Was habe ich dir getan?«


  Ash wurde die Kehle eng. Sie beugte sich vor, legte ihre Hand an seine Wange. Er zuckte, als wolle er zurückweichen, sie abwehren, aber er sah Ash weiter an.


  »Afi, ich habe nicht gegen dich konspiriert«, sagte Ash eindringlich. »Was hier geschehen ist, war nicht so geplant. Ich werde dir alles erklären, aber jetzt nicht. Ich muss versuchen, uns hier heil herauszubringen.« Ihr Blick fiel auf Mac, sie schluckte. »Uns, die wir noch leben«, setzte sie rau hinzu und nickte Ravi zu. »Hast du dich entschieden?«


  Der junge Engel biss die Zähne zusammen. Sein Gesicht trug die Spuren von Blut, Schmutz und Tränen wie eine martialische Kriegsbemalung. »Ich komme mit dir«, sagte er. »Das alles ist meines Vaters Schuld. Ich will ihn nie wieder sehen.«


  Ash drückte seine Schulter. »Dann lasst uns gehen.« Sie lächelte schief. »Allerdings wirst du Dellinger noch eine Weile ertragen müssen. Wir retten uns fürs erste in die Kommandozentrale. Okay. Seid ihr bereit zum Sprint? Afi, du auch? Auf mein Kommando.« Sie hob die Hand, schob sich an dem toten Fenriswolf vorbei, sicherte ihren Weg. »Dort hinüber, seht ihr den Vorsprung? Und los!«


  Sie rannten geduckt, im Zickzack, schlugen Haken, warfen sich zu Boden, als eine Harpyie im Tiefflug versuchte, einem von ihnen den Bauch aufzuschlitzen, und landeten schließlich von Kopf bis Fuß voller Asche und Schmutz in einer flachen Spalte, in die sie sich drückten wie ängstliche Hasen.


  Ash spuckte Staub und lehnte den Kopf gegen einen Stein. »Noch zwei solche Sprints, dann sind wir vorläufig in Sicherheit.«


  Loki hielt den Himmel im Blick, denn von dort drohte ihnen Gefahr durch die Harpyien. »He«, sagte er. »Was treibt er denn da?«


  Ash öffnete die Augen und setzte sich auf. Loki beobachtete Luzifer, der jetzt über dem Unterschlupf kreiste, den sie gerade verlassen hatten. Er schien gefunden zu haben, wonach er suchte. Ohne auf die Angriffe der zwischen Angst und Entsetzen schwankenden Engel zu achten, deren Attacken deshalb auch eher zögerlich ausfielen, landete er neben Macnamara. Noch während er landete, hatte er die Riesengestalt gegen die eines hochgewachsenen, aber normal großen Mannes getauscht, und eine Salve Blitze, die ihm gegolten hatte, schoss weit über seinem Kopf ins Leere.


  »Was macht er?«, fragte Loki erneut. Ash zuckte die Achseln. Was auch immer Luzifer vorhatte, sie konnte es nicht erraten. Er kniete jetzt neben Macnamaras Leichnam, beugte sich über ihn, schien ihn gründlich zu untersuchen.


  »Dieser verdammte Leichenfledderer«, hörte sie Ravi ausrufen. »Warum legt ihm denn keiner das Handwerk?«


  Luzifer stand mit einer fließenden Bewegung auf. Er hielt Macnamaras Trenchcoat in der Hand und drehte sich um die eigene Achse, wobei es ihn nicht zu kümmern schien, dass immer noch auf ihn geschossen wurde. Sein Gesichtsausdruck war nachdenklich und ein wenig ärgerlich. Er zuckte die Achseln, zog den blutbefleckten, zerfetzten Mantel an und wuchs im nächsten Atemzug wieder zu gigantischer Größe.


  Luzifer hob die Hände, breitete sie mit einer gebieterischen Geste aus. »Alles auseinandergehen«, sagte er mit weit hallender, dröhnender Stimme. »Das Manöver ist beendet. Hier gibt es nichts mehr zu tun. Geht auseinander, Leute. Nehmt eure Waffen und geht nach Hause.«


  Ash öffnete den Mund und starrte verblüfft auf den offensichtlich übergeschnappten Engel. Ihre Überraschung schien allgemein, denn jeder Waffenlärm erstarb. Alle wandten sich dem gigantischen Engel im schmutzigen Trenchcoat zu, der jetzt einen Riesenschritt auf eine der Kampflinien zu machte, ein wenig in die Knie ging und direkt auf die vor ihm erstarrten Soldaten eindonnerte: »Habt ihr nicht gehört? Räumt das Feld, Jungs. Das Manöver ist vorbei. Wir wollen doch nicht, dass noch jemand richtig zu Schaden kommt.«


  »Was ist er, ein verdammter Bulle?«, hörte Ash Ravi fragen. Der junge Engel klang verunsichert und verwirrt.


  Ash legte den Kopf in den Nacken und schrie. Sprang auf. Lachte, tanzte vor den verblüfften Augen ihrer Begleiter einen füßestampfenden, händeklatschenden Tanz und rannte auf Luzifer zu. »Macnamara!«, rief sie. »Verdammt noch mal, Mac!«


  »Bleib in Deckung, Ash«, donnerte der Engel. »Das hier ist noch nicht vorbei.«


  Er drehte sich wieder im Kreis und wuchs noch ein wenig höher. »Habt ihr mich nicht verstanden? Dem Universum droht ein fatales Ungleichgewicht. Der PLAN erklärt dieses Manöver für beendet, die ausbalancierenden Maßnahmen beginnen sofort. Wer nicht augenblicklich den Platz räumt, riskiert eine Annullierung.«


  Ash kniete zu seinen Füßen und schwankte zwischen Lachen und Weinen. »Mac«, rief sie, »Oder Luzifer – wer auch immer. Dellinger ist dort hinten in seinem Kontrollzentrum.«


  Der Engel neigte den Kopf. »Wir haben es vernommen. Danke, Anwärterin Fraxinus.«


  Ash sah erstaunt, wie wirklich große Teile der beiden Heere zurückzuweichen begannen. Die Soldaten, die ihrem Standort am nächsten waren, wirkten unschlüssig und schienen auf Anweisungen ihrer Offiziere zu warten. Weit oben wieherte ein Pegasos, anscheinend war Michael im Anmarsch. Dann konnte der Feldherr der Dunklen Mächte, Baphomet, auch nicht mehr weit sein.


  Luzifer – Macnamara – stand ruhig da, die Arme vor der Brust verschränkt, und starrte eine Division der Engel nieder. Die Truppe murrte leise und trat den Rückzug an.


  »Gut so«, hörte Ash ihn sagen. »Dann wollen wir mal.« Ohne Vorwarnung machte er kehrt und war mit zwei Schritten über der Kommandozentrale, die aus einem massiven Felsen herauszuwachsen schien. Ash hörte die Schreie von Dellingers Gefolgsleuten und das Knattern von Entladungen. Luzifer wurde massiv unter Beschuss genommen, aber das schien ihn nicht mehr zu stören als der Angriff eines Mückenschwarms. Er wedelte gereizt mit der Hand, fegte die Angreifer einfach beiseite und beugte sich dann vor, um das Dach des Gebäudes aufzureißen. Er stieß seine Hand hinein und zog sie kurz darauf wieder heraus.


  Ohne sich anzusehen, was er da gefangen hatte, entfaltete er seine Schwingen aus Licht und Finsternis und stieg in die Luft. Flog über Ashs Kopf hinweg, rief: »Halt bitte Anwärter Malhotra die Hand«, und nahm Kurs auf die bodenlose Schlucht, deren gegenüberliegende Seite inzwischen kaum noch zu erkennen war.


  Ash bemerkte, dass Ravi neben ihr stand. »Was hat er damit gemeint?«, fragte er beklommen.


  Loki kam heran. »Dein Großvater zieht es vor, sich das Ganze von dort oben anzusehen«, sagte er. »Ich glaube, er hält das alles für einen bösen Traum. Was hat Luzifer vor?«


  Ash griff nun wirklich nach Ravis Hand. »Schau lieber nicht hin«, sagte sie. Was auch immer Luzifer jetzt tun wollte, es würde Ravi wahrscheinlich nicht gefallen.


  Luzifer hatte die Schlucht erreicht. Selbst von hier aus konnte Ash erkennen, dass die Schwärze, die in dem bodenlosen Riss in der Realität herrschte, nicht einfach nur Dunkelheit war. Das phosporeszierende Blaugrün, das die Ränder der Schlucht säumte, schmerzte in den Augen.


  Luzifer ging über der Schlucht in den Sinkflug. Er ließ sich hinabfallen, bis er beinahe mit seinen Flügelspitzen die Ränder des Nichts berührte. Dort rüttelte er wie ein riesiger Raubvogel auf einer Stelle, streckte den Arm aus und öffnete die Hand. Etwas Winziges fiel von seiner Handfläche und verschwand in dem Spalt.


  Einen Atemzug lang geschah nichts. Dann seufzte das Gewebe der Wirklichkeit, ein Ruck ging durch das Energiegitter, Quanten sprangen erschreckt beiseite und der Spalt war verschwunden.


  Ash stieß die angehaltene Luft aus und lockerte ihren Griff um Ravis Hand. Der Blick des jungen Engels folgte dem sich in die Luft schraubenden Riesen im Trenchcoat. »Ich habe eine Vermutung, was er da hineingeworfen hat«, sagte er mit flacher Stimme.


  Ash sah ihn mitfühlend an. »Ja«, sagte sie nur.


  Ravi atmete heftig ein und wandte sich ab. »Einen Moment, bitte«, sagte er und ging beiseite.


  Loki legte seinen Arm um Ashs Schulter. »Er scheint kein Freund komplizierter taktischer Manöver zu sein, unser guter Phosphoros.« In seiner Stimme schwang Anerkennung mit. »Auf dem kürzesten Weg zum Kern des Übels, einmal fest drauftreten – Voilà. Ein echter Bulle.« Er grinste schief.


  Ash seufzte und legte ermattet den Kopf an seine Schulter. »Da gingen sie also hin, unsere Äpfel«, sagte sie. »Und mir ist immer noch schlecht.«


  Das Rauschen von Schwingen. Luzifer landete kurz vor ihnen und schrumpfte zu Normalgröße. Er sah Macnamara bis auf die schulterlangen, schwarzen Haare ähnlicher denn je. Ash sah, wie er in der Manteltasche nach einem Kaugummi suchte.


  »Heulst du um Dellinger?«, fragte der Engel und wickelte den Kaugummi aus.


  Ash schniefte und grinste. »Nicht wirklich. Ich bin ein wenig durchgeschüttelt, Luzifer. Mac. Wer bist du jetzt wirklich?«


  Er kaute und blickte unkonzentriert an ihr vorbei in die Ferne. »Schwer zu sagen. Momentan überwiegt der Macnamara-Anteil, das muss am Mantel liegen.« Er hob den Kopf und straffte die Schultern. »Aber jetzt müssen beide Teile zusammenarbeiten. Dort nahen meine Bewährungshelfer.«


  Ash sah ihn verständnislos an.


  Am Himmel erschien eine strahlend weiße Wolke, aus der blendendes Licht brach. Die Himmlischen Heerscharen – oder das, was sich von ihnen noch auf der Ebene befand, und das waren einige Tausend Soldaten und Flügelpferde, brachen in laute Hochrufe aus.


  Die Dunklen Mächte, die sich inzwischen auch offensichtlich zu einem geordneten Rückzug entschlossen hatten, machten kehrt und buhten. Dann ertönten zaghafte, lauter werdende Jubelrufe auch aus ihren Reihen. Aus einem hochaufragenden Felsen schob sich ein glänzend schwarzer, mit Dornen übersäter Thronsessel.


  »Ach du Schreck«, sagte Loki amüsiert. »Die Herren Abteilungsleiter.«


  Die Wolke entließ eine Säule aus reinem Licht, das die Ebene badete. Eine donnernde Stimme, die klang, als spräche ein tausendköpfiger Chor von ausgebildeten Staatsschauspielern, drang daraus hervor: »Im Namen des HErrn: Was geht hier vor?«


  Odin stand jetzt an Ashs anderer Seite. Er hatte sich zu voller Größe aufgerichtet, stützte sich auf den Speer und warf finstere Blicke auf das Geschehen. »Emporkömmlinge«, hörte Ash ihn grollen.


  Inzwischen hatte sich eine massige, schwarze Gestalt auf dem Dornenthron materialisiert. Ash warf einen Blick hinüber und nickte ergeben. Es war Aftanasios Antagonistides, und zwar ein ausgesprochen schlecht gelaunter. Eine dunkle Wolke, aus der Blitze zuckten, hing über seinem Kopf, der von Fliegenschwärmen umgeben war, aus seinen Ohren drangen Qualmwolken und die Augen sprühten Funken. »Spiel dich hier nicht auf, Metatron«, donnerte er nicht weniger laut als sein Gegenspieler.


  Ash hörte, wie Luzifer sich räusperte. »Meine Herren«, sagte er, »Sie können beide nach Hause gehen. Die Situation ist unter Kontrolle. Die Angelegenheit hier fällt in den Aufgabenbereich des PLANs, und den vertrete ich als zur Zeit ranghöchster Offizier.«


  »WAS?«, brüllte Antagonistides und richtete sich auf. Intensiver Schwefelgeruch wehte über die Ebene. »Du bist nichts weiter als ein Handlanger, Phosphoros. Wo ist Direktor Dellinger?«


  Ravi, der sich inzwischen wieder zu ihnen gesellt hatte, stieß einen erstickten Laut aus.


  »Direktor Dellinger wurde von mir suspendiert«, erwiderte Macnamara/Luzifer stoisch. »Laut Paragraph 124 Querstrich 45b, Unterabteilung Unvorhersehbare Zwischenfälle …«


  »Erspare UNS die Dienstvorschriften«, dröhnte Metatron, die Lichterscheinung. »WIR wünschen eine vollständige und glaubhafte Schilderung der Vorgänge, die UNS alarmiert haben. Was ist hier geschehen? Wer hat das Gleichgewicht so empfindlich gestört, dass es das Himmelsgebäude erschüttert hat?«


  »Ich muss dem alten Lautsprecher ausnahmsweise Recht geben«, ließ Alpha sich vernehmen. »Wer hat dieses Durcheinander hier angerichtet und was gedenkt der PLAN dagegen zu unternehmen?


  Beide starrten Luzifer an. Ash staunte. Eine starrende Säule aus Licht hatte etwas durchaus Beängstigendes. Sie rückte näher zu Loki und nahm gleichzeitig wieder Ravis Hand. Der junge Engel wandte den Blick nicht von Luzifer/Macnamara.


  Der wuchs jetzt wieder ein Stück in die Höhe, winkte den beiden Gegenspielern und sagte: »Unter sechs Augen, meine Herren. Es muss nicht jeder die Interna unserer Arbeit erfahren.«


  Die drei ungleichen Gesprächspartner verschwanden hinter einer undurchdringlichen Wand aus Licht und Dunkelheit.


  Kurz darauf grollte lauter Donner über die Ebene. »Luzifer?!«, hörten sie Metatron, den Vielstimmigen, brüllen.


  »Au«, murmelte Ash. »Der Arme. Er hätte den Nullraum nicht verlassen dürfen.«


  »Nicht, bevor er sich nicht entschuldigt«, sagte Ravi. Es war das Erste, was er seit geraumer Zeit äußerte. »Ash, kann ich mit dir reden?«


  »Sei nicht böse, Ravi, später. Später gerne.« Sie streichelte mitleidig seinen Arm und wandte sich zu Odin und Loki. »Lasst die sich da drinnen besprechen. Wir sollten jetzt schleunigst überlegen, wie wir nach Hause kommen.«


  »Nach Hause«, sagte Odin bitter. »Was kann das schon sein, jetzt, wo Yggdrasil, die Lebensnährerin, fiel?«


  »Afi, wenn du einfach zu Hause geblieben wärst, hättest du nichts gemerkt«, erwiderte Ash. »Es war nicht unser Weltenbaum, den wir in Brand gesetzt haben. Dies hier war nur ein Abbild, eine Art Schatten der echten Yggdrasil. Dellinger hat sich mit seinen Manipulationen und seinen Eingriffen in die Weltformel nach und nach ein eigenes Miniaturuniversum geschaffen, und diese Aktion hier hätte ausreichen müssen, um sein Privatuniversum vollkommen in sich abzuschließen. Er hätte darin schalten und walten können, und wir anderen wären alle zu dem Ort zurückgekehrt, von dem wir gekommen sind, um in Frieden zu leben.« Sie spuckte aus. »Jetzt sitzt er wahrscheinlich irgendwo im Nullraum fest und die Äpfel sind für immer verloren.«


  Ravi sagte ungeduldig: »Aber jetzt hör mir doch …«


  Ash erfuhr nicht mehr, was er von ihr wollte. Ein heftiger Ruck ging durch ihren Körper, ihr wurde schwindelig und sie verlor für einen kurzen Moment die Orientierung.


  Als die Welt wieder zur Ruhe kam, fand sie sich in einem bequemen Sessel, neben ihr auf einem Beistelltisch aus poliertem Holz stand ein Glas Met und sie schaute in vertraute Gesichter.


  »Fraxinus, da sind Sie ja. Wir möchten uns Ihre Fassung der Geschichte anhören«, bellte Antagonistides, der hinter seinem Schreibtisch saß und seinen Dämonenleib wieder gegen einen zerknautschten Anzug mit Weste getauscht hatte.


  Ash schluckte die aufbrodelnde Übelkeit herunter – was war das nur immer? – und sah sich um. Neben ihr saß Macnamara. Luzifer. Wer auch immer. Er schaute angespannt auf seine Hände. Und auf der anderen Seite, schräg gegenüber von Alpha, nippte M an seinem Kamillentee. »Fräulein Fraxinus«, sagte er und lächelte. »Sind Ihnen die Verdauungskekse gut bekommen?«


  »Ah«, sagte Ash verblüfft. »Ach. Ja, danke. Sie waren wirklich sehr bekömmlich. Äh – Metatron?«


  »Ganz recht«, sagte M. »Aber im Off-Modus ziehe ich es vor, einfach ›M‹ genannt zu werden. ›Metatron‹ ist ja eher eine Amtsbezeichnung als ein Name.« Er verzog leicht das Gesicht. »Diese Brüllerei ist anstrengend. Und sie schlägt mir auf den Magen. Aber ich will hier nicht unsere Zeit stehlen. Liebes Kind, seien Sie doch bitte so freundlich und geben Sie in eigenen Worten wieder, was sich dort draußen zugetragen hat und wie es dazu gekommen ist.«


  Ash blickte unschlüssig auf den Met, dessen Geruch ihr unangenehm in die Nase stach. »Kann ich ein Glas Wasser haben?«, bat sie.


  M nickte beifällig. Alpha beugte sich vor und bellte: »Fraulein Schultze, ein Glas Wasser«, in die Sprechanlage.


  Ash warf einen schnellen Blick auf Luzifer, der sich nicht regte und nicht von seinen im Schoß gefalteten Händen aufsah. Sie seufzte und begann zu reden. Sie berichtete, was sie von Loki erfahren hatte: von dem Raub der Äpfel, den Loki in Dellingers Auftrag durchgeführt hatte; wie Dellinger danach von der Bildfläche verschwunden war, Loki aber immer wieder zu allerlei Diensten herangezogen hatte, bis dieser von Odin auf den Felsen gefesselt wurde.


  Als Fraulein Schultze mit dem Wasserglas kam, unterbrach sie sich kurz, um einen Schluck zu trinken, sprach dann leise und konzentriert weiter. Sie arbeitete sich langsam über die Gründung des PLANs, ihre Verbindung zu Loki, Dellingers erneute Kontaktaufnahme mit dem Feuergott durch die Zeiten bis zur Gegenwart vor. Endlich gelangte sie zu dem Teil, der Alpha und Metatron aufmerksam auf ihre Sesselkanten rutschen ließ: Die Urheberschaft des Armageddon-Projektes.


  »Es war meine Idee«, gab Ash zu. »Loki hat Dellinger den Floh dann ins Ohr gesetzt. Wir hatten alles sauber ausgearbeitet, und ich weiß, ehrlich gesagt, immer noch nicht genau, was eigentlich schief gegangen ist.«


  Luzifer erwachte aus seiner Starre. »Azraels Fall hat die Parameter des Fraktalraums nicht exakt so verändert, wie wir es angenommen und erhofft hatten«, sagte er. »Genau genommen hätte sich an dem Punkt, wo er zu den Himmlischen Chören zurückgeschickt wird, die Abspaltung des Alternativuniversums schon zu nahezu hundert Prozent vollzogen haben müssen. Der Brand des Yggdrasil-Abbildes wäre dann nur der letzte Schubs gewesen, den wir dem kippenden System gegeben hätten. Ich muss irgendwo einen Rechenfehler gemacht haben.«


  »Also gibst du zu, dass du dich eingemischt hast«, fuhr Antagonistides auf. »Zum wiederholten Male, uneinsichtig wie eh und je, ohne ein Zeichen von Reue oder …« Er schnappte nach Luft.


  »Nun reg dich nicht künstlich auf, Aftanasios«, sagte M mild. »Lass die junge Dame bitte zu Ende berichten.«


  Ash bewegte unbehaglich die Schultern. »Er ist nicht schuld. Ich habe ihn dazu überredet, die Berechnungen für mich zu machen. Theorie war noch nie meine starke Seite. Und Quantenmetaphysik ist etwas, wofür man einen leistungsstarken Rechner braucht. Oder sehr viel Zeit. Und die hatte er nun einmal. Aber er konnte ja nicht ahnen, dass ich wirklich vorhatte, das Ding durchzuziehen. Er dachte, es handele sich um reine Spekulation.«


  »Das ist eine Lüge«, warf Luzifer ein. »Nett von dir, Ash, aber unnötig. Ich werde ohnehin hiernach wieder im Nullraum landen.« Er funkelte die beiden Abteilungsleiter zornig an.


  »Bitte«, warf M ein, »das ist jetzt nicht Gegenstand unserer Untersuchung. Liebes Fräulein Ash, das ganze Durcheinander ist also aus nichts weiter entstanden als aus dem Versuch, ein paar Äpfel wiederzuerlangen, die zuvor ihrem eigentlichen Besitzer entwendet wurden? Sie haben also für ein bisschen Obst den Weltuntergang inszeniert?«


  Ash nippte an ihrem Wasser. »Ja, so könnte man es wohl zusammenfassen«, sagte sie.


  M und Alpha wechselten Blicke. »Nun, gut«, murmelte M. »Dann gebe ich das so weiter. Ich denke nicht, dass JHWH sich für diese Affaire weiter interessieren wird. Wir räumen alles schön auf, entbinden Dellinger auch offiziell seines Amtes, suchen einen Nachfolger für ihn und alles ist gut.«


  Antagonistides trommelte nachdenklich auf den Tisch. »Unter den Teppich kehren, meinst du?« Er brummte und warf einen wütenden Blick auf Luzifer. »


  »Ja, das meine ich. Es ist ja nicht viel mehr passiert als ein etwas aus dem Ruder gelaufenes Manöver.« M spitzte die Lippen. »So weit Michael mich informiert hat, sind vollständige Annullierungen ausschließlich auf Seiten der Naglfar-Mannschaft zu verzeichnen. Unsere und eure gefallenen Soldaten wurden ordnungsgemäß in den Auffangbereichen der Zentrale und des Hauptquartiers verbucht.«


  »Wer soll die Ragnarök-Truppe als durchlaufenden Posten mitführen, ihr oder wir?« Antagonistides griff nach einem Notizblock.


  »Ich denke, das gehört in euer Ressort.«


  Alpha brummte unzufrieden und begann sich Notizen zu machen.


  Ash beugte sich vor und fragte interessiert: »Ich dachte, der HErr hätte sich aus dem Tagesgeschäft zurückgezogen?«


  M goss aus einer schwarz eloxierten Kanne Kamillentee in seine Tasse und lächelte sie an. »Das ist richtig, mein Kind. Aber er ist immer noch präsent – und der Laden gehört ihm nun einmal. In Fällen wie diesem, die solch eine Verwerfung im Nullraum erzeugen, bin ich gehalten, Bericht zu erstatten.«


  »Hatte ER nicht einen Nachfolger?«


  M verzog leicht das Gesicht. »Das ist kein Thema, über das wir gerne sprechen. Es gab Unstimmigkeiten darüber, wie das HQ zu führen sei, und der Juniorchef hat es dann vorgezogen, sein eigenes Unternehmen zu gründen. Wenn Sie mehr darüber wissen möchten, erkundigen Sie sich im Archiv nach ›Siddharta Gautama‹. So nennt er sich neuerdings.«


  »So«, unterbrach Alpha ihr Gespräch. »Ich denke, dann sind wir uns über unser Vorgehen einig. Jetzt noch zu ihm.« Sein Blick streifte Luzifer, und Ash wunderte sich, dass er keine Brandspuren hinterließ.


  »Was ist mit ihm?« M nippte gelassen an seinem Tee.


  »Ich habe nicht vernommen, dass er sich entschuldigt hätte.« Alpha verschränkte die Arme vor der massigen Brust und musterte Luzifer missvergnügt.


  »Das werde ich auch nicht«, schnappte Luzifer. »Ich gehe zurück in den Nullraum. Es gefällt mir dort ganz ausgezeichnet.«


  »Dummes Zeug.« Metatrons Miene war so liebenswürdig wie seine Stimme. »Du bist in all den Äonen nicht weniger dickköpfig geworden, mein Freund. Es kostet dich doch nichts. Sag einfach nur: ›Es tut mir leid, ich habe mich schlecht benommen‹ und du wirst in Amt und Würden wieder in den Himmel aufgenommen. Oder in die Zentrale. Was dir lieber ist.«


  »Eher fresse ich Dreck.« Luzifer verschränkte ebenfalls die Arme und starrte M an.


  »Klotzkopf.« M seufzte und nickte Ash zu. »Ich danke Ihnen, meine Liebe. Kehren Sie zurück zu Ihrer Familie. Wir werden uns hier noch ein wenig mit unserem widerborstigen Freund beschäftigen müssen.«


  Ash stand auf und zögerte. »Kann ich nicht …«


  »Nein, Sie können nicht!« Metatron schaltete für einen Sekundenbruchteil in den On-Modus, und Ash prallte geblendet und mit klingelnden Ohren zurück.


  Sie umarmte Luzifer, gab vor, ihn zu küssen und flüsterte: »Was auch immer sie mit dir machen: Ich hole dich raus!«


  Es gab einen scharfen Ruck, das Quantengitter vibrierte, und Ash fand sich zwischen Loki, Odin und Ravi stehend auf dem Schlachtfeld wieder. Ravi beendete den Satz, den er vor ein paar Sekunden begonnen hatte: »… endlich zu, Ash. Ich habe die verdammten Äpfel gefunden. Sie waren in der Kühlung, gleich neben dem Vanillepudding, den keiner mag!« Er nahm den schlichten Stoffbeutel, den er um die Schulter geschlungen trug, und hielt ihn Ash hin.


  Sie blickte hinein, blinzelte und schluckte. Sechs makellose, goldglänzende Apfel leuchteten und schimmerten aus der Stoffumhüllung. Es duftete nach Sommer, Wärme, sonnenbeschienenem Gras und süßem Honig. Ash glaubte, das Summen von Bienen und den Gesang von Vögeln zu hören.


  Sie hob den Kopf, sah Loki und ihren Großvater an. »Ich glaube, sie sind es wirklich – Iduns Äpfel«, flüsterte sie.


  Viertes Buch


  Verwandlung


  1


  Den Wolf zeugte Loki mit Angurboda,

  Alle Ungetüme sind ihm entstammt.


  Ash stemmt die Hände in den schmerzenden Rücken und sieht zum Himmel auf. Sonnenlos ist er, aber von einem klaren, kalten Blau. Wahrscheinlich lässt Sol ihre Pferde gerade auf der abgewandten Seite der Weltesche grasen, denkt sie und lächelt über diese Erinnerung an ihre Kinderzeit. Auf Odins Knien reitend hat sie zum Himmel aufgeschaut und nach der Sonne gesucht, und Odin selbst war es, der ihr von Sol und ihren Pferden erzählte.


  Sie wischt sich mit dem Ärmel über die Stirn und kämmt ein paar schweißfeuchte Strähnen hinter ihr Ohr. Die Tomaten glühen sonnenwarm und prall aus dem dunklen Laub. Sie würde sie langsam ernten müssen, sonst verdarben sie an der Pflanze.


  Verdammter Mistkerl. Ehrloser Feigling. Sie sollte seine Tomaten nehmen und in den Boden trampeln.


  Ash nimmt die Gießkanne und die Hacke, mit der sie die Erde aufgelockert hat, und trägt beides zum Schuppen. Es wird mit jedem Tag schwerer. Die Zeit schleicht zwar langsam dahin in Yggdrasils Schatten, aber sie vergeht dennoch ebenso unerbittlich und unaufhaltsam wie an jedem anderen Ort. Und nun ist es bald so weit, ist der Zeitpunkt gekommen, vor dem sie sich schon so lange fürchtet.


  Mistkerl.


  Sie geht hinunter zu Urds Quelle und wäscht Gesicht und Hände. Sie blinzelt und schüttelt die Tropfen weg und kann der Versuchung nicht widerstehen, einen davon mit der Zunge aufzufangen, als er von ihrer Nase fällt.


  Erinnerung.


  Sie hatte sich davor gefürchtet, Odin durch den Nullraum nach Hause zu bringen. Wie würde der alte Ase auf die Nichtexistenz reagieren? Mit Angst, mit Zorn?


  Sie bat Loki, Ravi den Weg zu weisen, und nahm Odins Arm. »Afi, wir gehen nach Hause«, sagte sie. »Die Reise ist unangenehm, und es kann sein, dass dir übel wird. Halte dich einfach an mir fest und denke an gar nichts. Es geht vorüber.«


  »Wir müssen miteinander reden«, erwiderte der Gott. Er sah sie traurig und zutiefst verstört an.


  Sie nickte. »Das müssen wir, Afi. Wenn wir zu Hause sind.«


  Sie sprangen. Ash hielt den Blick auf Odin gerichtet und sah, wie er sich umschaute. Staunend. Voller Unglauben. Sein Auge weitete sich, er atmete schwer. »Was ist dies für ein wunderbares Land?«, hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf hallen. »Wem ist es untertan?«


  Sie vollendete den Sprung, und fing den Taumelnden auf. »Welche Pracht«, sagte er und hielt sich an ihr fest. »Die grünen Weiden, die sanften Hügel und die mächtigen Berge – so hat die Welt ausgesehen, als sie und ich jung waren.« Eine Träne lief an seiner Wange herab.


  Ash umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange. Es erstaunte sie – und erstaunte sie wiederum nicht – dass Odin den Nullraum anders erlebte als sie es tat. Nichts, was im Nullraum geschah, konnte sie wirklich überraschen.


  »Zeig mir, wie man den Eingang zu diesem Land findet«, forderte Odin. Sein Blick, der nach innen gekehrt war, richtete sich nun auf die Welt um ihn, und er sog voller Staunen die Luft ein. »Aber …«, rief er aus. »Was ist das für Zauberwerk?«


  Sie standen am Ufer des Urdbrunnens, über ihnen rauschte das Gezweig der Weltesche. Friedlich war es, still. Unberührt.


  Ash lachte laut auf und umarmte ihren Großvater. Jetzt erst erkannte sie, dass sie insgeheim befürchtet hatte, auch hier einen rauchenden Stumpf und ödes Land vorzufinden.


  »Zu Hause, Afi«, rief sie. »Wir sind wieder zu Hause.«


  Hinter ihnen erklangen Schritte auf dem weichen Boden. Loki war es, der mit Ravi an seiner Seite den Pfad herauf kam. »Alles in Ordnung bei euch?«, rief der Feuergott. Ash nickte und winkte.


  Ravi, der den Beutel mit Äpfel trug, sah sich staunend um. »Schön«, sagte er, als er Ashs Blick bemerkte. »Das ist wirklich schön hier. So grün.«


  Und dann hörte sie die Stimme einer Frau, die »Wälse« rief, und kurz darauf lief ihre Großmutter auf Odin zu und fiel ihm um den Hals und weinte und lachte gleichzeitig. »Ich habe es gesehen – du warst tot«, hörte Ash sie zu ihm sagen. »Fenrir hat dich gefressen, Yggdrasil war gefallen, die Welt brach auseinander. Mein Wälse, ich habe nicht daran geglaubt, dass du wiederkehrst!«


  Der nächste Tropfen fällt und wird von einer Zungenspitze aufgefangen. Das Moos schmiegt sich weich unter einen Körper, der sich auf ihm ausstreckt. Schlafen. Träumen. Sich erinnern. Nicht an die Zukunft denken, die dunkel ist und voller Schatten, die nach ihr greifen.


  Der Abend dämmerte, und sie saß an Ygddrasil gelehnt und lauschte dem Geläut der Unken am Uferrand. Die Schritte, die sich ihr näherten, waren ihr so vertraut, dass sie sich nicht umdrehte. »Afi«, sagte sie und zog ihre Jacke enger um die Schultern, denn feuchte Kühle zog vom See herauf.


  »Hjördis«, hörte sie seine tiefe Stimme erwidern. Sie wandte den Blick nicht von den Schwänen, die im Gesträuch ihren Ruheplatz für die Nacht suchten, helle Flecken im Schatten. Sie fröstelte.


  Er setzte sich neben sie, so dicht, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. »Reden wir.«


  Ash wich seinem Blick aus. »Du hast mich getötet«, sagte sie. Ohne Vorwurf. Ohne Zorn oder Frage.


  Er schwieg. Wasser gluckste gegen die Steine am Ufer. In der Nähe quakte ein Frosch, etwas platschte laut. Es roch nach Wasser und Entengrütze.


  »Ich habe dich getötet, und du bist zurückgekehrt. Es ist mehr Göttliches an dir, als ich dachte.«


  Ash betrachtete beinahe verwundert den kleinen Funken Zorn, der in ihr aufflammte. »Du hättest es wirklich fertig gebracht, mich zu Hel zu schicken und niemals wieder einen Gedanken an mich zu verschwenden?«


  »Du hast mich hintergangen, verraten und an meine ärgsten Feinde verkauft«, sagte er ruhig.


  »Das habe ich nicht!« Ash fuhr herum und sah ihn zornig an. »Ich habe, verdammt noch mal, versucht, diese verdammten Äpfel für euch zurückzubekommen. Seht euch doch an! Ihr vegetiert dahin, rettet euch von Tag zu Tag, werdet immer schwächer und hinfälliger, älter und älter! Was erwartest du? Dass ich seelenruhig dabei zusehe?«


  Er wich vor ihrem Zorn nicht zurück, eisgrau sein Auge, kalt wie der Fimbulwinter sein Blick. »Du hättest mich ins Vertrauen ziehen können.«


  Sie schwieg. Ja, das hätte sie tun können, tun müssen. Ash seufzt. »Du und Loki«, sagte sie leise. »Du hast es so sehr missbilligt, dass er mein erwählter Gefährte ist, zu dem ich immer wieder zurückkehre, auch wenn wir uns gelegentlich einige meiner Leben lang aus den Augen verlieren.«


  »Ich missbillige es, ja«, erwiderte er. »Der flüchtige Luftgeist, der flirrende Feuergott, der Lügner und Verräter, Dieb und Wankelmütige, Wandelbare, Wechselhafte … Er wird dich ebenso verraten, täuschen, verletzen, verlassen und enttäuschen wie jeden, der ihn geliebt und ihm vertraut hat. Ich hätte dich gerne vor dieser Erfahrung bewahrt.«


  »Ich kenne ihn nicht so«, sagte Ash. »Und wir haben einander keine ewige Treue geschworen. Ich will es nicht und er hat nicht darum gebeten. Aber wir sind einander zugetan und es zieht uns immer wieder an den Ort, wo der andere ist. Was soll mir geschehen? Wenn er geht, dann geht er. Wenn er zurückkommt, kehrt er zurück. Es ist gut, wie es ist.«


  Ein Tropfen fällt, rinnt über die Wange wie eine Träne. Die Zunge leckt ihn auf, und er schmeckt bitter.


  Amma, ihre Großmutter, war es, die sie als erste darauf ansprach. Sie nahm Ash bei der Hand und zog sie hinein in ihre Küche, schob sie auf die Ofenbank, schloss die Tür und sah Ash eindringlich fragend an. »Wessen Kind ist es?«


  Ash legte eine Hand auf den Bauch. Da war noch nichts, was jemand hätte sehen können. Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Wie kommst du darauf?«


  Jörd lächelte. »Ich bin die Wala«, erinnerte sie Ash sanft. »Wenn ich es wollte, könnte ich dir sagen, wer der Vater ist. Aber ich möchte nicht – es gibt Grenzen, die ich zu respektieren gelernt habe.«


  Ash entspannte sich mit einem lautlosen Seufzen. »Du hast recht. Es ist nur so, dass ich keine Ahnung habe, wie und wann das geschehen konnte. Loki und ich waren immer nur in der Zeitlosigkeit zusammen. Nichts kann wurzeln, wenn die Zeit still steht.«


  Die Wala senkte den Kopf. »Soll ich es für dich herausfinden?«


  Ash schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß, wer – das reicht mir.«


  »Du sorgst dich.«


  »Ja, ich sorge mich! Ich habe eins seiner Kinder kennengelernt – und von den anderen habe ich gehört.«


  Ihre Großmutter teilte ihren sorgenvollen Blick. Sie nickte. »Ich werde versuchen, deine Zukunft zu erkennen«, sagte sie. »Es gelingt mir nicht immer, ein einzelnes Schicksal in der Zukunft zu erkennen. Noch dazu bist du meine Enkelin, Tochter meiner Tochter – es ist zu nah. Aber ich will es versuchen.«


  »Danke«, flüsterte Ash.


  Die Wala legte eine Hand auf ihren Mund, eine auf ihr Herz. Ihre dunklen Augen ließen Ash nicht aus dem Blick. Dann nickte sie, als hätte ihr jemand einen ermunternden Stoß gegeben. »Weiß er es?«


  Ash biss die Zähne aufeinander. Sie schüttelte den Kopf.


  Der Tropfen rinnt an der Nase entlang. Ein zweiter folgt, läuft über die Wange. Ein dritter, ein vierter. Aufgesammelt von der Zunge. Bitter, salzig.


  Sie lehnte an der Einfassung von Mimirs Brunnen und betrachtete das schlafende Riesenhaupt. Mimir hatte ihr gelauscht, als sie ihm erzählte, was sich ereignet hatte. Seine alterstrüben Augen leuchteten auf, und er brummte zustimmend und zufrieden, während sie sprach.


  »Kluges Mädchen«, sagte er schließlich mit seiner trockenen, atemlosen Stimme. »Die Äpfel. Ich hätte nicht gedacht, dass es jemandem gelingen würde, sie wiederzufinden.«


  Ash lachte. »Nun, genau genommen hat Dellingers Sohn sie ja gefunden.«


  Mimir gluckste. »Findiger Bursche. Und jetzt? Sind alle glücklich, zufrieden und jung?«


  Ash nickte nachdenklich. Das war eine sehr gute Frage. »Du erkennst das Problem, Onkel Mimir, oder?«


  Das Riesenhaupt lachte und hustete gleichzeitig. »Sechs Äpfel. Weh, oh weh. Das hätte in früheren Zeiten für eine ordentliche Portion Mord und Totschlag gereicht.«


  Mit diesen Worten war er eingeschlafen und schnarchte nun leise und regelmäßig vor sich hin.


  Sechs Äpfel. Sie hatten in Jörds Küche gesessen und auf die golden schimmernden Kostbarkeiten gestarrt. Betroffen. Unglücklich. Ravi, der zwischen Ash und Jörd saß, blickte von einem Gesicht zum anderen – fragend, ohne zu verstehen, warum alle schwiegen und auf düsteren Gedanken herumkauten, statt glücklich zu sein und das wiedergewonnene Obst zu feiern.


  »Was machen wir nun?«, ergriff Odin, der Allvater, als erster das Wort. »Pflanzen wir sie ein?« Er sah dabei seine Frau an.


  Die Wala hob seufzend die Schultern. »Es funktioniert nicht«, sagte sie. »Hier wächst nichts schnell genug, um unseren Bedarf zu decken. Idun hatte einen geheimen Garten irgendwo im Westen. Sie hat uns nie verraten, wo das ist. Ich fürchte, die Äpfel brauchen eine bestimmte Art von Boden. Die Apfelbäume, besser gesagt.«


  Wieder schwiegen alle. Ash bemerkte, dass sie nervös auf ihrem Daumennagel herumkaute und hörte damit auf. »Dann müssen wir den richtigen Platz eben finden.«


  »Oh«, sagte Ravi, der jetzt erst zu begreifen schien, wo das Problem lag. »Darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Wie oft müsst ihr davon essen?«


  Loki legte das Kinn in die Hand. »Nicht häufig, aber doch regelmäßig. Irland.«


  »Bitte?«, fragte Ravi.


  »Irland«, wiederholte Ash. »Das könnte stimmen. Die Hesperiden-Äpfel sind auch dort gelandet.«


  Odin klopfte energisch auf den Tisch. »Wir teilen uns jetzt einen Apfel. Ich denke, das reicht, um uns einigermaßen zu regenerieren. Jörd, würdest du ihn bitte für uns aufschneiden? Und verwahrt die Kerne!«


  Ash schreckte auf. Es war so still am Brunnen, dass die leisen Schritte, die sich von oben näherten, ihr laut in den Ohren schallten. Sie hatte Mimir noch um Rat fragen wollen, aber der alte Riese schlief so fest, dass sie es nicht übers Herz gebracht hatte, ihn zu wecken. Und jetzt war es zu spät.


  »Loki«, sagte sie.


  »Ich habe dich gesucht.«


  Sie sah ihn voller Zuneigung an. Die kleine Portion des frischen Apfels hatte bei den alten Asen Wunder gewirkt. Loki sah kaum älter aus als Ravi, seine Bewegungen waren elastisch, seine Haltung straff und gespannt wie die eines Bogens, das feuerrote Haar lockte sich flammend in seiner Stirn. Er lief mit schnellen Schritten zum Brunnen hinunter und nahm sie in die Arme.


  »Wann brechen wir auf?«, fragte er und küsste ihr Ohrläppchen. »Ich freue mich darauf, mit dir durch Irland zu reisen. Wir hatten eine schöne Zeit dort, erinnerst du dich?«


  Natürlich tat sie das. Ash holte tief Luft und befreite sich aus seinen Armen. »Ich muss mit dir reden, ehe wir abreisen.«


  Sie konnte sein Lächeln nicht erwidern, sah beiseite. »Setz dich hierher zu mir, bitte.«


  »Das riecht ja nach einer ernsten Aussprache«, scherzte er und hockte sich neben sie auf den Brunnenrand. »Ich bin gespannt. Lass hören.«


  Ash ergriff seine Hand und sah ihn an. »Ich werde ein Kind bekommen«, sagte sie ohne Umschweife.


  Das Lächeln schwand langsam aus seiner Miene, als zöge eine Wolke vor die Sonne. »Ein Kind«, wiederholte er und räusperte sich rau. »Von … von wem? Wer ist der Vater? Ravi?«


  Ash konnte nicht anders, sie lachte. »Ravi.« Sie schüttelte den Kopf, immer noch lachend. »Du, Flamme. Du bist der Vater.«


  Kaltes Entsetzen. Er wich zurück, stand wie zum Sprung bereit neben ihr. »Ich«, sagte er. »Das ist unmöglich. Du musst dich irren, Ash!«


  Sie schlang die Arme um sich. »Es ist nicht unmöglich, und ich irre mich nicht.« Ihre Stimme klang sogar in ihren eigenen Ohren scharf und ängstlich.


  Loki blinzelte mehrmals schnell. Seine Augen irrten von ihr fort. »Wie soll es denn geschehen sein?«, fragte er, um Ruhe bemüht.


  Ash lehnte den Kopf an Mimirs steinerne Wange, mit einem Mal so müde, dass sie sich auf der Stelle hätte zusammenrollen und einschlafen können. »Dein Gimsteinn«, sagte sie. »Der Talisman, den du mir gabst. Luzifer riet es mir – ich habe ihn geschluckt, um mich aus dem Nullraum zu befreien.«


  Loki schloss die Augen. »Das hättest du nicht tun dürfen.«


  Sie fuhr auf. »Also hätte ich lieber dort bleiben sollen? Annulliert, aber wenigstens nicht schwanger mit deinem Kind?«


  Er schwieg. Senkte den Kopf. Sagte: »Ja.«


  Ash glaubte, sich verhört zu haben. »Ja? Du meinst ›nein‹!«


  Er antwortete nicht. Sah sie nicht an. Ash fröstelte, ihre Kehle war trocken. »Loki. Liebster. Du hast das nicht gemeint, sag es mir!«


  Er wandte sich ab. »Ich wollte, es wäre von dem Jungen«, hörte sie ihn flüstern. »Ich würde es lieben wie ein eigenes Kind. Aber nicht aus meinem Fleisch, meinem Blut, meinem Feuer. Ash, tu mir das nicht an, ich bitte dich.«


  »Warum?«, schrie sie, obwohl sie die Antwort kannte, obwohl die Furcht in ihr nagte wie ein giftiger Wurm, seit sie es wusste.


  Jetzt sah er sie an, und sein flammender Blick ließ sie zurückweichen. »Höllenbrut«, spuckte er. »Jedes einzelne meiner Kinder. Schlangen, verwesende Leichname, Dämonenwölfe, Weltuntergangsbringer! Willst du das wirklich? Willst du eins dieser monströsen Geschöpfe zur Welt bringen, es dein Kind nennen?« Er wich zurück, hob die Hand, als wolle er einen Fluch abwehren. »Ich werde nicht hier sein, wenn du das tust. Ich kann es nicht ertragen, kein weiteres Mal!«


  Ash sah starr vor Entsetzen, wie seine Gestalt sich verzerrte, verwandelte. Er schrumpfte, wurde klein, graubraun, krummgeschnäbelt, scharfkrallig, gefiedert, goldäugig. Der Falke stieß einen misstönenden Schrei aus und schwang sich in die Luft.


  Ash sah ihm nach, wie er im dichten Laub verschwand. Ihre Augen waren trocken, ihre Seele wund.


  Mimir erwachte mit einem Schnaufen. »Liebes Kind, was hast du gesagt?«


  Ash erhebt sich in der Kühle des Abends. Nebel steigen vom Wasser auf und lassen sie frösteln. Sie trocknet sich die Tränen und wünscht sich die trockene Hitze der Wut, um sich daran zu wärmen, aber es gelingt ihr nicht, sie heraufzubeschwören. Das Feuer ist lange schon erloschen. »Mistkerl«, flüsterte sie, aber es ist nur ein Schattenwort, ohne Dimension, ohne Wucht.


  Als sie nach dem Streit zurückkehrte zu Lokis Haus, war er mitsamt den Äpfeln fort, und er blieb von da ab verschwunden. Sie hatte gewütet, getobt, geschrien, geweint. Und dann hatte sie damit aufgehört und sich an den Gedanken gewöhnt, dass er fort war.


  Sie geht zum Haus zurück, langsam, Schritt für Schritt. Es würde nun nicht mehr lange dauern. Dies war nicht das erste Kind, das sie in ihren zahllosen Leben zur Welt gebracht hatte. Die Geburt macht ihr keine Angst. Angst hat sie nur vor dem, was … Ihre Gedanken zucken davor zurück.


  Sie öffnet das Gartentor und erschrickt. Eine große, stille, weiß gekleidete Gestalt sitzt auf der Bank neben der Tür, unter den wuchernden Rosen, und sieht ihr entgegen.


  »Mein Paladin«, sagt Ash, als sie ihn erkennt. »Du bist gekommen.«


  »Es ist bald so weit«, erwidert er und nimmt ihre Hand, um sie zu küssen.


  »Ja«, sagte Ash. »Komm ins Haus.« Sie mustert ihn verstohlen. Daran, wie er sich verändert hat, kann sie ermessen, wie langsam die Zeit hier an diesem Ort vergeht. Er ist erwachsen geworden, ein Mann, kein Junge mehr.


  Nach der Neuordnung hatte Metatron ihm freigestellt, zu entscheiden, wie er seine Existenz weiterführen wollte. Er hatte lange mit Ash darüber geredet und sich dann für ein Leben als Mensch entschieden. »Vorerst«, sagte er und grinste. »Das lässt sich ja leicht wieder ändern.«


  Er war dann wirklich auf die Akademie in Lahore gegangen, wie sein Vater es ihm ja ursprünglich befohlen hatte. »Freiwillig ist es etwas anderes«, sagte er. »Und ganz sicher ist es ein Klacks gegen die Ausbildung im HQ.«


  »Wozu?«, fragte Ash ihn.


  Er zuckte die Schultern. »Es kann nicht schaden. Wenn der PLAN wirklich wiederaufgebaut wird, möchte ich mich erneut als Anwärter bewerben.«


  »Sie nähmen dich auch so«, wandte Ash ein.


  »Ja, wahrscheinlich.« Er erwiderte ihren Blick. »Schau, Ash. Ich müsste hier bei dir bleiben und zusehen, wie du mit Loki …« Er verstummte verlegen. »Lass mich gehen und andere Dinge denken. Es ist besser so für mich und wahrscheinlich auch für dich.«


  Nach dem Abschluss seiner Ausbildung kehrte er noch einmal zurück, um ihr zu berichten, dass er zum PLAN zurückgekehrt sei. Die Nachricht überraschte Ash natürlich nicht, aber sie freute sich für ihn.


  Er nahm es mit großer Betroffenheit auf, dass Loki verschwunden war. Es kostete sie einige Mühe, ihn davon abzubringen, sich auf Lokis Fährte zu setzen. »Und wenn ich ihn an seinen eigenen Haaren herbeischleife …«, fluchte er.


  Ash hatte ihn damit beruhigt, dass ihr Großvater schon hinter seinem Bruder und den erneut verschwundenen Äpfeln her sei. Odin hatte sich die Möglichkeiten, die der Nullraum bot, sehr schnell zu eigen gemacht. Er brannte vor Tatendrang und Entdeckerlust, und Jörd, die die Urdquelle bei Ash in guter Betreuung wusste, begleitete ihn auf seinen Reisen.


  Ash kehrt mit einem Ruck aus der Vergangenheit zurück und lächelt Ravi an. »Entschuldige, ich bin in letzter Zeit ein bisschen geistesabwesend. Möchtest du Tee?«


  Er nimmt ihr den Wasserkessel aus den Händen und schiebt sie zum Küchensofa. »Ruh dich aus«, sagt er. »Du siehst aus, als hättest du in den letzten Nächten wenig Schlaf gehabt.«


  »Danke für das Kompliment.« Ash lacht und lässt sich dankbar auf das weiche Polster fallen. Sie streckt sich aus, ächzt leise, wickelt sich in die Decke und sieht dann voller Behagen zu, wie der junge Offizier Tee und Butterbrote bereitet.


  »Was bist du inzwischen, Leutnant?«, fragt sie.


  Ravi nickt und schneidet dicke Brotscheiben von einem Laib herunter. »Persönliche Ordonnanz des Direktors«, fügt er mit einem schiefen Grinsen hinzu. Er pustet eine Strähne seines schwarzen Haars aus der Stirn.


  Ash kichert. »Ihr schrecklichen Militärs.«


  Ravi blickt auf und lacht sie an. »Ja, wir nehmen das sehr ernst. Kannst du dir vorstellen, wie alle vor dem Alten strammstehen und er uns herumkommandiert?«


  Ash prustet.


  Ravi gießt den Tee auf und deckt sorgfältig den Tisch. »Drei Gedecke?«, fragt Ash. »Wen erwartest du?«


  »Vier bitte«, erklingt die Stimme ihrer Großmutter. »Guten Tag, junger Mann. Ich wusste, dass du vor mir hier eintreffen würdest.«


  »Amma«, ruft Ash und streckt die Hände aus. »Wie freue ich mich!«


  Jörd beugt sich zu ihr hinunter und küsst sie auf die Wange. »Gut siehst du aus, meine kleine Hjördis. Nur ein bisschen müde.« Sie richtet sich auf und nimmt den Becher entgegen, den Ravi ihr reicht. »Danke. Ah, das tut gut.«


  »Bist du gerade erst angekommen? Ist Afi bei dir?«


  Jörd betrachtet sie über den Rand ihres Bechers hinweg. Ash erkennt voller Erleichterung, dass das kleine Apfelstück immer noch seine Wirkung tut. Die Wala erscheint wie eine Frau in den besten Jahren, und ihr dunkelblondes Haar wird nur von einigen wenigen silbernen Strähnen zum Glänzen gebracht.


  »Ich bin gerade erst angekommen, ja. Es ist bald so weit.« Sie stellt die Tasse ab. »Und dein Großvater ist noch unterwegs. Wie geht es dir – sorgst du dich?«


  »Ja«, sagt Ash. »Aber reden wir nicht darüber. Ich freue mich so, dass ihr da seid, um mir beizustehen.«


  »Nun, wer soll sonst das Kind holen? Deine getreuen Paladine?« Die Wala lächelt ihr zu.


  Ash fühlt, wie eine Wolke der Schwermut sich auf sie senkt. »Nein, dafür brauche ich sie wohl nicht«, sagt sie leise.


  Jörd schlägt die Hand vor den Mund und beugt sich vor. »Es tut mir leid, ich habe unbedacht gesprochen.« Ihr Blick ist mitfühlend. Sie legt ihre Hand auf die von Ash. »Fürchte dich nicht so sehr«, sagt sie leise. »Es kann doch auch sein, dass alles gut geht. Du fühlst nichts Böses, sagst du. Und ich habe nichts erkennen können, was dich bedroht. Vielleicht …«


  »Vielleicht«, stimmt Ash ihr ohne große Überzeugung zu. »Das vierte Gedeck …?«, lenkt sie ab.


  Ravi setzt sich zu ihnen und pustet in seine Tasse. »Ich war möglicherweise voreilig«, sag er. »Aber ich hatte ihn so verstanden, dass er mir folgt.«


  Wie auf ein Stichwort öffnet sich erneut die Tür. Ash sieht den Eintretenden und lacht vor Freude. »Ravi hat nicht verraten, dass du kommst. Oh, ihr macht mich so froh!«


  Er hängt seinen Hut an den Haken und zieht den Mantel aus. Die kurzgeschorenen Haare schimmern wie dichter, schwarzer Pelz. Das Licht, das durch das Fenster fällt, schimmert in seinen bernsteinfarbenen Augen und lässt eine Aureole um seine Schultern entstehen, die den Anschein erweckt, er hätte Flügel.


  »Ash«, sagt er und beugt sich wie vorher ihre Großmutter über sie, um sie auf die Wange zu küssen. »Wir haben uns lange nicht gesehen. Wie geht es dir?«


  »Es geht mir gut«, sagt sie und schluckt. »Und es ist für meinen Geschmack viel zu lange her – Luzifer?«


  »Ja«, sagt er und macht sein Macnamara-Gesicht. »Ich glaube schon. Ich habe dich vernachlässigt, kannst du mir vergeben?«


  »Dir vergebe ich doch alles.« Ash klopft ihm auf die Hand.


  Er setzt sich neben Ravi und sieht ihn streng an. »Du hast vergessen, den Urlaubsschein auszufüllen. Murgatroyd war sehr aufgebracht, dass du seine heilige Ablage durcheinander bringst.«


  »Ups«, sagt Ravi unbeeindruckt. »Sorry, Chef.« Er beißt in sein Brot.


  Luzifer sieht ihn noch eine Weile weiter streng an, aber Ash kann die Fältchen in seinen Augenwinkeln erkennen. Es hat ihm gut getan, sich mit seiner anderen Hälfte zu versöhnen, denkt sie. Eine Weile hatte es so ausgesehen, als würden die beiden Persönlichkeiten sich gegenseitig abstoßen, wie fremde Organe oder die falsche Blutgruppe. Mac beschwerte sich über den arroganten, humorlosen Luzifer, der immer alles besser zu wissen meinte, und Luzifer klagte leise über den dummen Kerl im Trench, dem nichts wichtiger war, als cool zu wirken, dämliche alte Filme zu schauen und Aktenstaub zu fressen.


  Aber irgendwann schlossen die beiden Waffenstillstand. Gelegentlich kam noch einer von ihnen vorbei und jammerte ein bisschen, aber das wurde immer seltener und hörte schließlich ganz auf.


  »Chef«, sagt Ravi und spült einen Bissen Brot mit einem großen Schluck Tee hinunter, »hast du es ihr schon erzählt?«


  Luzifer nippt und sieht Ash nachdenklich an. »Wir haben das Ortungsgerät fertig. Nahezu fertig. Es befindet sich gerade in der Erprobung.« Er stellt seinen Becher ab. »Dein Großvater testet es.«


  »Oh«, sagt Ash matt. »Na, das ist ja schön.« Sie weiß nicht, ob sie sich darüber freuen soll. Was hat sie davon, wenn Odin seinen Bruder endlich findet? Er wird Loki wahrscheinlich töten. Ist ihr das gleichgültig? Sie weiß es nicht. Immerhin – da sind auch noch die Äpfel. Falls Loki sie bei sich trägt.


  Sie stöhnt leise und legt den Kopf in die Hände. Der Gedanke tut weh.


  Der Gedanke?


  Sie stöhnt erneut. »Ich glaube …«, sagt sie erstickt, »ich fürchte … Amma!« Sie legt sich zurück und zieht die Decke über den Kopf.


  Sie hört, wie ihre Großmutter geschäftig durch die Küche eilt und den beiden Männern in gedämpftem Ton Befehle erteilt. Töpfe klappern, Wasser rauscht, das Feuer knistert.


  Ash ignoriert das Treiben in der Küche und lauscht in sich hinein. Schmerz, aber er ist auszuhalten. Rollt heran, ebbt ab, wie Wellen, wie Wind. Ruhe, dann wieder die nächste Woge. Ein wenig höher als die erste, ein wenig länger, bis sie abzieht. Ash treibt auf den Wellen und genießt den Schmerz, weil er den bösen Tanz ihrer Gedanken unterbricht.


  Bei der nächsten Welle kommt sie an die Oberfläche, schnappt nach Luft, sieht in das Gesicht ihrer Großmutter. »Gut, mein Kind«, sagt die Wala. »Du weißt ja, wie es geht.« Sie tätschelt Ashs Hand. Die nickt und taucht unter.


  Irgendwann flaut es ab. Eine Weile dümpelt sie wie ein leerer Kahn auf leicht bewegtem Wasser. Taucht auf. Sieht, dass es Nacht ist. Jemand sitzt an ihrem Lager und wacht.


  »Luzifer?«, fragt sie.


  »Mac«, erwidert der Mann. »Luzifer ruht sich aus.« Er beugt sich über sie und sie riecht Pfefferminz. Lächelt.


  »Ihr seid immer noch nicht eins?«, fragt sie benommen. Es ist gut, sich über etwas zu unterhalten, nicht denken zu müssen. Gleich muss sie darüber sprechen, aber jetzt noch nicht, nicht jetzt.


  Mac legt die Füße hoch und kratzt sich an der Nase. »Es ist manchmal ganz praktisch, sich aufzuteilen«, sagt er. »Im PLAN heißt es: Der Alte schläft nie.« Er grinst.


  »Schön«, sagt sie und ächzt. Eine kleine Woge, nichts Besonderes. Trotzdem ist es angenehm, seine Hand halten zu können, sie fest zu drücken.


  »Mac«, sagt sie. Nun muss es sein, später kann sie es vielleicht nicht mehr. »Wir müssen uns abstimmen. Ich brauche euch beide, wenn das Kind da ist.« Sie atmet. Ringt mit der Angst. Der beruhigende Druck seiner Finger lässt die Panik abflauen.


  »Du hast mit Luzifer darüber gesprochen«, erwidert er.


  »Ja.« Sie leckt sich über die trockenen Lippen und nimmt dankbar den Becher entgegen, den er ihr reicht. »Werdet ihr es tun? Versprecht ihr es mir?«


  »Wir sind deine Paladine, Hohe Frau. Wir folgen deinem Befehl«, sagt er, aber unter dem scherzhaften Ton liegt düsterer Ernst.


  Ash nickt, schließt die Augen. Wie schrecklich. Wie kann sie so etwas Grausiges von ihren Freunden verlangen?


  »Ihr werdet es tun«, flüstert sie. »Sagt es mir nicht. Sagt mir nicht, was … Tut es einfach. Tötet das Kind.«


  Mit dem Druck seiner Finger schläft sie ein.


  Sie schreit. Es war noch nie so schmerzhaft, es hat noch nie so lange gedauert. Sie schreit, bis sie zu schwach dazu ist, dann wimmert sie nur noch. Sie hört, weit entfernt, die strenge Stimme der Wala. Sie spürt ihren festen Griff. Sie wimmert, will, dass es vorüber ist, endlich vorüber. Besorgte Gesichter, die sich über sie beugen. Sie blinzelt den Schweiß aus den Augen. Jemand wischt ihr mit einem feuchten Tuch über das Gesicht.


  Dann hört sie ein Kind schreien, schrill, jämmerlich.


  Sie versinkt in wohltuendes Dunkel. Luzifer wird sich um alles kümmern. Sie will nicht dabei sein.


  Sie erwacht. Morgenlicht. Sie liegt in ihrem Bett, das frisch und sauber duftet. Am Fenster sitzt Ravi. Er sieht, dass sie erwacht und springt auf, kommt zu ihr.


  »Sag es mir«, flüstert sie benommen. »Habt ihr es …?«


  Ravis Miene ist nicht zu deuten. Er schüttelt den Kopf. »Er konnte es nicht tun«, sagt er.


  Ash jammert und drückt den Kopf ins Kissen. »Er hat es mir versprochen!«, sagt sie und beginnt zu weinen.


  »Nein«, ruft Ravi betroffen. »Nein, Ash, hör doch …!«


  Die Tür springt auf, eilige Schritte. Luzifers besorgte Stimme, seine Hand, die ihr Gesicht berührt. Ash dreht sich zur Wand und zieht die Decke über den Kopf. »Geht weg«, ruft sie. »Geht alle weg.« Barmherzige Dunkelheit wogt heran und nimmt sie mit sich.


  2


  Seh aufsteigen zum andern Male

  Land aus Fluten, frisch ergrünend.


  Wie schön es ist, mit geschlossenen Augen auf der Bank vor dem Haus zu sitzen und die Wärme des Sonnenlichts zu genießen. Die Luft ist herbstlich kühl, deshalb hat sie sich die große Decke um die Schultern geschlungen, in der sie nun ruht wie eine Raupe in ihrem Kokon.


  Sie hat wenig Schlaf gefunden in der letzten Zeit, deshalb wundert sie sich nicht, dass sie plötzlich aus einem Nickerchen aufschreckt. Sie blinzelt träge ins Licht. Jemand hat das Gartentor geöffnet und kommt über den Weg langsam auf sie zu. Ein Mann, groß, Gestalt und Gang vertraut. »Afi?«, sagt sie schläfrig. »Seit wann bist du wieder da?« Ihre Augenlider sinken herab. Es ist so schön, hier in der Sonnenwärme zu sitzen.


  Der Mann antwortet nicht, aber sein Schritt verlangsamt sich. Zögert. Dann ist er bei ihr, steht vor ihr. Er nimmt ihr das Licht, die Wärme. Sie murmelt protestierend. »Setz dich her, steh mir nicht im Licht.«


  Sie spürt das Zögern, mit dem er sich schließlich neben sie setzt. »Hast du Amma schon gesehen?«, fragt Ash. »Sie wartet schon seit ein paar Tagen darauf, dass du kommst.«


  Er räuspert sich rau. Der Klang seines Räusperns fährt ihr durch den Körper wie ein elektrischer Schlag. Sie reißt die Augen auf und blickt in Lokis Gesicht.


  »Du«, sagt sie. »Du?«


  »Ich«, erwidert er, und seine Miene ist so zerknirscht und schuldbewusst, dass es sie beinahe zum Lachen gereizt hätte, wäre sie nicht so wütend.


  »Du kannst gleich wieder gehen.« Sie zieht die Decke wie einen Schutzschild hoch. »Oder ich gehe. Es ist mir egal. Aber pass auf, dass Odin dich nicht sieht, er bringt dich um.«


  Er senkt den Kopf. »Ich weiß«, erwidert er nüchtern. »Und er hätte recht. Aber ich habe etwas mitgebracht, das ihn vielleicht ein wenig besänftigt.« Er nestelt an der billigen Umhängetasche herum, die er um die Schulter geschlungen trägt. Öffnet sie, nimmt einen Apfel heraus. Reicht ihn Ash, die ihn misstrauisch beäugt. »Ja, und?«, sagt sie. »Du hast sie gestohlen, du bringst sie zurück. Es wird dich nicht retten.«


  Er hält ihr den Apfel weiter schweigend hin. »Nimm ihn«, sagt er schließlich. »Iss. Es sind genug für alle da. Die Ernte war gut für so junge Bäume.«


  Ash greift danach, ohne den Blick von Lokis Gesicht zu nehmen. Glatt und kühl, prall und fest liegt der Apfel in ihrer Hand. »Es ist dir gelungen?«, fragt sie.


  Loki nickt. Sein Blick ist traurig. »Ich wäre schon früher gekommen. Aber ich wollte die Bäume nicht ohne Schutz zurücklassen.« Er lächelt verzerrt. »Garm passt jetzt auf sie auf. Es hat eine Weile gedauert, bis ich ihn gefunden hatte. Er ist ein dummer Hund, aber er hat die Hölle gut bewacht, also schafft er auch ein paar Apfelbäume.«


  Ash lässt die Hand sinken. »Du hättest zu mir kommen können.«


  »Ich hatte Angst«, sagt er leise. »Ich bin ein Feigling, Ash.«


  Sie wendet den Blick ab und schweigt. Spürt eine federleichte Berührung an der Schulter. »Es tut mir leid. Ich habe dich in der schweren Zeit allein gelassen mit dem, was du trägst. Und es ist doch meine Schuld, mein Spross.« Seine Stimme ist belegt. »Ich bin hier. Wenn du mich nicht fortschickst, will ich bleiben, bis das Kind zur Welt kommt. Und dann werde ich tun, was zu tun ist. Es ist nicht das erste Mal. Ich wollte es nie wieder tun müssen, aber es war nicht recht von mir, dich damit allein zu lassen. Ich bleibe. Und danach kannst du mich aus deinem Leben jagen, wenn du willst. Du hast jedes Recht dazu.«


  Ash hebt den Blick, sieht ihn fassungslos an. »Loki«, sagt sie, »Loki …« Ihr fehlen die Worte. Sie schüttelt den Kopf. »Du hast ein wirklich schlechtes Timing«, sagt sie dann und steht auf. Lässt die Decke von den Schultern gleiten.


  Er sieht ihre Gestalt, öffnet verblüfft den Mund. Seine Augen verdunkeln sich. »Bei den Mächten der Finsternis«, sagt er erstickt. »Wie kann ich mich so verrechnet haben? Wann ist es geschehen? Hattest du – ist es zu früh …?«


  Ash schüttelt den Kopf. »Es war pünktlich wie die Morgensonne.« Sie hebt die Hand, verbirgt ihren Mund, der zu lächeln begonnen hat. »Du hast gut gerechnet, Flamme. Aber ich war drei Monate mit Odin in Midgard unterwegs, weil ich es nicht ertragen habe, hier herumzusitzen.«


  Sein Kopf sinkt nach hinten gegen die Hauswand, schlägt dumpf gegen das Holz. Er schließt die Augen und stöhnt. »Das Kind?«, sagt er schließlich. »Was ist mit ihm geschehen? Hat Odin es getötet?«


  Sie reicht ihm die Hand, deutet zum Haus. »Es ist drinnen und schläft. Luzifer sollte es töten, aber er hat es nicht fertig gebracht. Wenn du also nun deine Pflicht als liebender Vater tun willst, dann bitte.«


  Seine Lider zucken. Der Spott in ihrer Stimme ist unüberhörbar. Er presst die Lippen zusammen, dann nickt er. »Ich bin bereit.«


  Im Zimmer ist Im Zimmer ist es dämmrig und friedlich. Eine Wiege steht in der Nähe des Fensters, darüber baumelt ein Mobile mit Tieren aus Holz. Ein Schaf, ein Pferd, ein Huhn – es soll eigentlich ein Rabe sein -, ein Hund, eine Kuh. Odin hat die Tiere geschnitzt, und man kann sehen, wie er mit jedem Tier mehr Übung darin bekam. Das Schaf ist richtig gut.


  Loki bleibt an der Tür stehen. Ash sieht, wie er um Fassung ringt, seinen Mut sammelt, sich wappnet für den Anblick, der ihn erwartet. Ash geht zur Wiege und schaut auf ihr Kind hinab. »Schau«, sagt sie leise. »Sie schläft.«


  Er kommt an ihre Seite, beugt sich über die Wiege. Blickt hinein. Ash hört seinen Atem, der schwer geht, stoßweise, rau.


  »Was ist das?«, fragt er. Sieht sie an.


  Ash erwidert seinen Blick. »Das ist unser Kind. Unsere Tochter.«


  Ein Zucken geht über sein Gesicht, als unterdrückte er einen Schrei oder ein Schluchzen. Er wendet sich wieder zur Wiege, greift nach dem Tuch, mit dem der schlafende Säugling zugedeckt ist. Zögert. Fragt: »Darf ich …?«


  Ash haucht: »Ja.« Sie geht zum Fenster und blickt hinaus. Die ersten Blätter des Herbstes fallen in einem plötzlichen Windstoß wie ein Regenschauer zu Boden und färben den dunklen Grund golden. Ash legt die Stirn an die kalte Fensterscheibe. Hinter ihr im Zimmer ist es still. Sie hört Lokis Atem, und dann, wie er zu weinen beginnt.


  Ash wendet sich vom Fenster ab und geht zur Wiege zurück, um ihre Tochter zuzudecken. Sie verweilt noch einen Moment, streichelt mit dem Finger sacht über die Wange des Säuglings und schiebt eine feuerrote, seidenweiche Haarsträhne aus der Stirn. Das Mädchen macht ein kleines, zufriedenes Schlafgeräusch und öffnet einen Spaltbreit die Augen. Ein Bläschen erscheint auf ihren leicht geöffneten Lippen. Sie schmatzt und schläft weiter.


  Ash seufzt und geht zu Loki, der sich in die Zimmerecke gerettet hat. Sie legt ihm die Hand auf den Arm und schiebt ihn zur Tür. »Lass sie schlafen«, flüstert sie.


  In der Küche stehen sie voreinander, sprachlos beide. Lokis Augen sind feucht, aber er hat sich gefasst. »Wie heißt sie?«, fragt er.


  »Oddny Hjördisardottir«, erwidert Ash und setzt Wasser auf. »Komm, setz dich, trink eine Tasse Tee mit mir. Dann überlegen wir uns, wie es weitergehen soll.«


  »Oddny«, wiederholt er und lässt sich auf das Küchensofa sinken. »Speerspitze. Anführerin. Neuanfang. Ja. Ein schöner Name.« Er legt das Gesicht in die Hände, beginnt wieder erstickt zu weinen.


  Ash hört auf, herumzuhantieren. Sie wischt zaudernd ihre Hände an einem Küchentuch ab, dreht es zu einer Rolle zusammen, wirft es auf die Spüle. Beißt sich fest auf die Lippen und geht dann zu Loki, um ihn zu umarmen. »Ich bin sehr wütend auf dich«, sagt sie sanft. »Sehr, sehr zornig. Du hast mich im Stich gelassen, Loki Flammengott. Odin hatte es mir vorhergesagt, und ich habe ihn dafür ausgelacht.« Sie zieht seinen Kopf an ihre Brust und streichelt seine Schultern. »Ich liebe dich aber immer noch, Flamme. Was soll ich nun tun? Rate mir.«


  Sie spürt sein Kopfschütteln. Seufzt und streichelt ihn, bis sein Weinen verstummt. »Weißt du«, sagt sie versonnen, »es wäre das Beste, wenn du bei mir bleibst. Jemand muss sich mit mir um Oddny kümmern. Es ist nicht ganz so einfach mit ihr.« Ash lacht. »Ich muss gleich ihr Bettzeug neu machen, wenn ich es vergesse …«


  »Es war schrecklich feucht«, sagt Loki und hebt den Kopf. Er trocknet sein Gesicht mit dem Ärmel. »Ist das gut? Wenn sie sich erkältet …«


  Ash schnauft amüsiert. »Ich werde sie gleich in klatschnasse Tücher wickeln«, sagt sie. »Nur ›feucht‹ ist schon nicht ganz ungefährlich.« Sie steht auf und nimmt einen Stapel sauberer Leintücher aus dem Schrank. Loki sieht verblüfft zu, wie sie die Tücher in einen Bottich taucht, flüchtig auswringt und dann einladend zur Tür zeigt. »Komm, sie ist jetzt bestimmt wach.«


  Als sie das Zimmer betreten, ist leises Glucksen und Brabbeln aus der Wiege zu hören. Das Mobile dreht sich sacht im Luftzug. Ash schnuppert. »Oh«, sagt sie, »höchste Zeit, es riecht versengt.« Sie eilt zur Wiege und hebt das Kind heraus. »Na, mein Schatz«, sagt sie, »komm mal her. Brauchst du neue Windeln? Nein, aber ganz bestimmt brauchst du neues Bettzeug. Verdammt, schon wieder Flickwäsche!« Sie zieht Laken aus der Wiege, wirft sie zu Boden und tritt fest mit dem Fuß darauf. »Steh nicht herum wie ein Ölgötze«, ruft sie. »Komm her, halte deine Tochter. Ich muss das Bettchen neu machen.«


  Loki nähert sich mit verwirrter Miene. Er nimmt den Säugling, wiegt ihn im Arm, sieht das Kind fragend an. Das Mädchen erwidert seinen Blick mit großem Ernst. »Oddny«, sagt er. »Ich bin dein Vater.« Sie lächelt. Große, hellblaue Augen wie ein Sommermorgen. Ein kleines Fuchsgesicht. Flammrotes Haar. Loki beginnt zu lächeln.


  »Du musst deine Eltern ganz schön auf Trab gehalten haben«, sagt Ash und pustet eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sie hat nur die Hälfte deiner Gene, aber uns ist zweimal schon um ein Haar die Bude abgebrannt. Wir schieben im Schichtdienst Wache.« Sie streckt sich und stöhnt leise.


  Loki hört ihr nur mit halbem Ohr zu. Er wiegt seine Tochter im Arm und summt leise. »Bist du meine kleine Flamme?«, sagt er. »Bist du das, kleine Oddny?«


  Das Mädchen gluckst und greift nach seiner Nase. Flämmchen züngeln aus ihren Fingern. Loki lacht und pustet sie an. Feuer sprüht. Das Kind kreischt vor Freude, greift nach den Funken. Loki lacht laut auf und wird zur Flammensäule. Aus dem lodernden Feuer erklingt das Lachen und Brabbeln des Säuglings.


  Ash schreit auf: »Nicht hier im Haus!«, aber es ist zu spät. Sie schaut resigniert zu den geschwärzten Balken der Decke und zuckt die Achseln. »Wenn du fertig bist, leg sie bitte wieder ins Bett«, sagt sie, nimmt die angesengte Wäsche und geht hinaus.


  In der Küche steht Ravi und schüttelt seine Schwingen trocken. »Die einzige Regenwolke weit und breit, und ich muss mitten hindurchfliegen«, sagt er vergnügt. »Hallo, hier ist die Ablösung für die Feuerwache.« Er nimmt sie in den Arm und küsst sie rechts und links auf die Wange.


  Ash sieht ihn erschreckt an. »Ach«, sagt sie, »ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist.« Sie wendet sich zur Tür, um sie zu schließen, aber Ravi steht schon neben ihr und sagt: »Wie geht es unserer kleinen Pyromanin denn heu…«, er verstummt. »Du?«, ruft er dann. »Du wagst es …!« In seiner Hand erscheint ein flammendes Schwert.


  »Nein«, ruft Ash. Und: »Nicht im Haus, wie oft soll ich das noch sagen!« Sie geht energisch zwischen die beiden Männer und schiebt Ravi zurück in die Küche. »Mach das Ding aus«, kommandiert sie. »Er hat sich entschuldigt. Und jetzt Ruhe, ihr weckt die Kleine wieder auf.«


  Loki lässt sich auf die Bank sinken und stützt den Kopf in die Hand. »Lasst mich einen Moment zur Ruhe kommen«, bittet er. »Ravi, mein Junge. Du bist zornig. Ich wäre es an deiner Stelle auch. Aber ich möchte dich nicht töten müssen, also sei bitte so freundlich und reg dich ab.«


  Ravi schnaubt. »Du, mich töten? Mach dich nicht lächerlich.«


  Loki nimmt einen Schluck Wasser und lehnt den Kopf an die Wand. »Ich bin müde«, murmelt er und reibt sich die Augen. »Habe nicht viel geschlafen in den letzten Monaten.« Sein schuldbewusster Blick wandert zu Ash.


  Die lehnt an der Spüle und hat die Arme verschränkt. »Ravi, sei lieb«, sagt sie. »Wenn du dich duellieren willst, wirst du dich hinten anstellen müssen, fürchte ich. Mac ist nicht weniger wütend als du, und Odin …« Sie verdreht die Augen.


  Loki wird blass. »Odin«, wiederholt er. Schließt die Augen und schaudert. »Wo ist er? Ich möchte es so schnell wie möglich hinter mich bringen.«


  Ash seufzt. »Er ist unterwegs, den dunklen und hellen Mächten sei Dank. Ich ertrage heute keine Aufregung mehr.«


  Ravi trinkt den Tee, den sie ihm reicht, in ein paar durstigen Zügen aus und nickt ihr zu. »Ich bin nebenan.«


  »Ich habe dir etwas zu essen hingestellt«, sagt Ash. »Danke.«


  Er lächelt ihr zu, schenkt Loki noch einen bösen Blick und geht ins Nebenzimmer.


  »Puh«, macht Ash. »Keine Diskussionen mehr heute. Erzähl mir von den Äpfeln. Wo hast du sie gepflanzt?«


  Er entspannt sich. Beginnt von Irland zu erzählen und wie er kreuz und quer über die Insel gewandert ist, in der Hoffnung, den richtigen Platz für die kostbaren Äpfel zu erkennen. Im äußersten Westen hat er ihn dann gefunden. »Es roch richtig, es fühlte sich richtig an«, erzählt er, und in seinen Augen brennt das Feuer, das sie so sehr liebt. »Dort standen ein paar uralte Bäume, die schon lange nichts mehr getragen haben, aber es waren Apfelbäume. Ich habe die Hand auf ihre Rinde gelegt und erkannt, dass Idun es war, die sie einst pflanzte.«


  Ash, die sich während seiner Erzählung an seine Seite, in seinen Arm geschmiegt hat, seufzt. »Wie gerne wäre ich bei dir gewesen«, sagt sie wehmütig.


  »Ich habe dich vermisst«, sagt er. »Jeden Tag, jede Minute.« Er schüttelt den Kopf. »Nie hätte ich geglaubt, dass ich so feige sein könnte. Zu schwach, mich dem zu stellen, was in dir heranwächst.«


  Ash legt einen Finger auf seine Lippen. »Sei still«, sagt sie. »Es ist gut. Ich habe es überlebt.« Sie sucht seinen Blick. »Aber dies war das erste und letzte Mal, dass du mich im Stich lässt, Loki. Beim nächsten Mal lasse ich dich nicht wieder ein.«


  Er nickt. Legt zögernd seinen Arm um ihre Taille. Beugt sich zu ihr, findet ihre Lippen.


  Die Tür schlägt auf, eine Windböe pfeift herein. Ash fährt herum, stellt sich vor Loki, um ihn zu verbergen.


  Der Hüne, der in der Tür steht, schlägt seinen Mantel aus, knöpft ihn auf, nimmt den Hut ab und hängt ihn an den Haken. Weißblond sein Haar, dunkelblond der Bart. Seine derbe Jeans ist dunkel vor Nässe, die schweren Trekkingschuhe stehen in einer Pfütze, das weiche, dunkelrote Flanellhemd hat er gegen den kalten Wind bis zum Hals zugeknöpft. »Was für ein Wetter«, sagt er mit rollendem Bass. »Hast du etwas zu trinken für mich?« Er schiebt den Finger unter die Augenklappe, reibt kräftig, lächelt. »Was macht mein kleiner Stern, meine Sonne?«


  »Sie schläft«, sagt Ash und bewegt sich nicht. »Afi, ich habe Besuch.«


  »Ich störe?«, fragt Odin. »Soll ich wieder gehen?« Er macht Anstalten, seinen Mantel zu schließen.


  »Nein«, sagt Ash. »Nein, es ist gut so. Versprich mir nur eins: Kein Streit in meiner Küche!« Sie geht zum Herd. Wartet.


  Odin stösst den Atem aus, als hätte ihn ein Boxhieb getroffen. Seine Lippen werden weiß und sein Blick blitzt sturmgrau und eishell. Gungnirs Spitze flammt hell auf.


  »Der Verbrecher«, sagt Odin. »Du bietest ihm einen Platz an deinem Tisch an? Bewirtest ihn?«


  »Afi, bitte«, sagt Ash begütigend. »Er hat mir erklärt, was ihn dazu trieb. Er hat sich entschuldigt. Ich habe ihm verziehen. Lass es nun gut sein.«


  Loki hat sich erhoben, steht vor seinem Bruder. »Ich bitte auch dich um Vergebung«, sagt er. »Was immer du als Buße von mir verlangst, Allvater, werde ich tun.« Er steht mit geradem Rücken, hält dem Blick des Bruders stand.


  Odin schnaubt. Er schleudert Gungnir in den Winkel, wo der Speer tief ins Holz fährt. Ash jammert leise, aber die beiden Götter beachten sie nicht.


  »Ich werde dich hier und jetzt nicht töten«, sagt Odin mit mühsam gezügeltem Zorn »Hjördis hat mich um Frieden gebeten. Sie ist die Herrin in diesem Haus.« Er legt den Kopf in den Nacken, ringt um Beherrschung. »Aber ich habe nicht versprochen, dich nicht draußen vor der Tür windelweich zu prügeln. Geh.« Er wirft sich herum, reißt die Tür auf, deutet gebieterisch in den Sturm. »Hinaus. Stelle dich meinen Fäusten.«


  »Männer«, sagt Ash flehend, »jetzt seid doch vernünftig!« Aber die beiden Brüder beachten sie nicht. Ihre Blicke sind ineinander verhakt, die Fäuste geballt.


  »Keine üblen Tricks«, sagt Loki.


  Odin lacht böse auf. »Das sagst du, der Meister der üblen Tricks? Verzichte du auf dein Feuer und ich werde weder Sturm noch Blitz bemühen. Nur unsere Fäuste, Bruder. Wie in alten Zeiten!«


  Loki nickt mit angespannter Miene. »Wie in alten Zeiten. Geh voraus.«


  Ash sinkt auf die Bank und reibt sich über die Stirn. Die Tür schlägt hinter den Brüdern zu, sperrt das Gewitter aus. Ash beginnt zu lachen.


  »Was ist los?« Ravi steckt den Kopf in die Küche. Er sieht, dass sie lacht, und grinst erleichtert. »Alles in Ordnung?«


  »Alles in bester Ordnung.« Ash gluckst und winkt ihn zu sich. »Komm her, mein treuer Paladin. Wärme dich am Ofen. Ich sehe nach Oddny und bereite ein paar kalte Umschläge vor.«


  »Die Tücher sind aber noch nass«, erwidert Ravi erstaunt.


  »Nicht für meine Tochter«, lacht Ash. »Für die beiden Streithähne, die hier gleich hereingehumpelt kommen.«


  Es ist spät in der Es ist spät in der Nacht, und alle sitzen in friedlicher Runde um den Tisch. Loki kühlt ein blaues Auge und Odin betastet gelegentlich, wenn er glaubte dass niemand es sieht, seinen geschwollenen Kiefer. Beide waren erstaunlich gut gelaunt, wenn auch triefnass und von oben bis unten voller Schlamm, verziert mit Blättern, Gras und Moos, wieder zurückgekehrt und hatten nach etwas zu trinken gerufen.


  In der Kammertür lehnt Ravi, der auf seine Ablösung wartet, und wirft gelegentlich einen Blick ins Nebenzimmer, um sich zu vergewissern, dass sein Schützling immer noch schläft, und Jörd sitzt neben Odin, lächelt in sich hinein und streichelt seine Hand.


  Ash lehnt an der warmen Kachelofenwand, nippt sparsam an einem Glas Met und lauscht zum zweiten Mal und nur mit halber Aufmerksamkeit Lokis ausführlichem Bericht über seine Suche nach dem Apfelgarten. Sie lässt ihre Gedanken wandern.


  Der Sturm hat sich gelegt. Die Tür öffnet sich leise, weil der Eintretende niemanden im Schlummer stören will.


  »Ach«, sagt er und bleibt verblüfft stehen. »Was ist denn hier los? Ein mitternächtliches Familientreffen?« Dann verfinstert sich sein Blick, denn er hat Loki entdeckt.


  »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?«, sagt er.


  Ash blinzelt müde. »Mac«, sagt sie, »es ist alles gut. Odin hat ihn schon für dich mit verprügelt.«


  Loki murmelt etwas, aber Ashs Blick lässt seinen Protest verstummen. »Setz dich noch etwas zu uns. Die Kleine schläft und ist gerade frisch gewickelt worden.« Sie sieht Ravi und dann Mac voller Zuneigung an. »Meine Männer«, sagt sie. »Es ist schön, euch alle beisammen zu haben.«


  Loki lächelt. »Schließen wir Frieden?«, fragt er die beiden anderen. »Ich glaube, unsere Frau würde sich freuen.«


  Macnamara knurrt. Dann hellt sich seine Miene auf. »›Zu der Erkenntnis, dass die Probleme dreier Menschen in dieser verrückten Welt völlig ohne Belang sind, gehört nicht viel‹«, sagt er vergnügt. »Das Zitat wollte ich immer schon mal anbringen, aber es hat nie so richtig gepasst.« Er hebt sein Glas, das Ravi ihm hingestellt hat, und prostet in die Runde. »Aber ich kann nicht garantieren, was Luzifer sagt, wenn er das hier erfährt«, setzt er hinzu und leert das Glas in einem Zug.


  »Das regele ich schon.« Ash stützt den Kopf in die Hand und gähnt. Loki reibt ihr die Schultern. »Wer von euch schläft heute bei mir?«, fragt sie träge. »Tut mir leid, Mac. Du musst leider Brandwache schieben.«


  Jörd erhebt sich und zieht an Odins Ärmel. »Lass uns nach Hause gehen. Wir fangen an zu stören.« Sie blinzelt Ash zu.


  Odin knurrt störrisch. »Wo er gerade da ist«, sagt er und nickt Macnamara zu, »würde mich noch interessieren, wie mit diesem Verräter von Dellingr weiter verfahren werden soll. Haben sich die Mächte inzwischen geeinigt?« Er sieht gekränkt aus, denn seiner Meinung nach, die er auch oft und laut kund getan hat, wäre eigentlich er für den abtrünnigen Asen zuständig – und nicht diese Emporkömmlinge Metatron und Antagonistides oder gar Luzifer, der neue Direktor des PLANs.


  Mac lehnt sich zurück und verschränkt die Arme. Er wirft einen Blick zu Ravi, der zwar finster dreinschaut, ihm aber ermunternd zunickt.


  »Dellingers Annullierung durch Luzifer wurde bestätigt«, beginnt Macnamara. Er unterbricht sich und runzelt die Stirn. »Ich glaube, er möchte euch das selbst …« Sein Gesichtsausdruck wandelt sich. Es ist, als zöge eine Wolke am Mond vorbei. Er setzt sich aufrecht hin, legt die Hände auf den Tisch. Schaut Loki an und schüttelt den Kopf. »Du hast vielleicht Nerven«, sagt Luzifer. Er blickt auf das leere Glas an seinem Platz, runzelt die Stirn und fährt fort: »Die Annullierung wurde bestätigt. Dellinger wird so lange im Nullraum bleiben, bis er sich entschuldigt. Und zwar bei allen hier Anwesenden.«


  Die Stille wird unterbrochen durch Jörds glucksendes Lachen. Ash grinst. »Und wenn er das nicht tut?«


  Luzifer zuckt die Schultern. »Dann bleibt er, wo er ist.« Er hebt die Mundwinkel um eine Winzigkeit. »Ich kann ihn nicht bedauern.«


  Odins Miene bleibt düster. »Und falls er sich entschuldigt? Muss er sich dann mit dir um sein Amt duellieren?«


  Luzifer lächelt nun wirklich. »Aber nein. Das bekommt er nicht zurück. Aber er wird den PLAN ohnehin nicht wiedererkennen, wenn wir mit unserer Restrukturierung fertig sind. Die Schlachtfelder sind schon weitgehend abgebaut – bis auf die, die wir noch benötigen, damit die Berufssoldaten sich austoben können.«


  »Keine Schafe mehr«, murmelt Ash schläfrig.


  Ravi nickt ihr zu. »Keine Schafe, nur noch Wölfe. Wir hatten ja geplant, den Limbus komplett neu aufzubauen, aber das hätte wenig Sinn gehabt. M hat uns davon überzeugt, dass wir einige Schlachtfelder als Übungsplätze behalten. Da können sich die austoben, die vom Kampf einfach nicht lassen wollen.«


  »Und was geschieht mit all diesen unzähligen Toten?«, fragt Jörd. »Die müssen doch irgendwo verwahrt werden.« Sie wechselt einen Blick mit Odin. Beide denken an Hels düsteres Reich und schaudern.


  »Das ist nur eine Frage der Organisation«, sagt Luzifer. Er beugt sich vor, seine Gestik wird erstaunlich lebhaft. Dieses Thema ist sein Gebiet. »Der Nullraum bietet ausreichend Platz für unendlich viele Existenzen. Wir bauen gerade mit Hilfe der Himmlischen Rechnerkapazität die Räume der achten und neunten Dimension aus. Dann wird die Reinkarnations-Ruhezeit verkürzt, wer also zurückkehren möchte, kann das nahezu verzögerungsfrei tun. Es hat einiges an Diskussion mit Metatron gekostet, weil Reinkarnation als Möglichkeit nicht im Himmlischen Katalog verzeichnet ist, aber das wurde jetzt mit Segen von oben geändert.«


  »Und der Rest wandert in die Verwaltung«, ergänzt Ravi. »Die Zentrale hebt gerade ein paar tausend Stockwerke zusätzlich aus. Das Ganze bedeutet natürlich einen enormen Verwaltungsaufwand, deshalb ist jede Existenz, die sich für die Zentrale entscheidet, willkommen.«


  Ash, die nur noch mit Mühe folgen kann, fragt: »Also ist es ab jetzt eine freiwillige Entscheidung, wohin man nach seinem Tod geht?«


  »Vollkommen freiwillig.« Luzifer blickt noch einmal auf das leere Glas und murmelt: »Trink nicht zu viel, du hast Brandwache.«


  Sein Blick verharrt auf dem Glas, beginnt rötlich zu funkeln. »Ich hätte dann gerne noch so einen«, sagt Macnamara und tippt dagegen. »Auf den Weg.« Er steht auf, nimmt das von Ravi nachgefüllte Glas, nickt in die Runde und geht ins Nebenzimmer.


  Jörd greift energisch nach Odins Arm und zieht ihn vom Sitz. »Lassen wir das Kind endlich ins Bett«, sagt sie mit einem mitleidigen Blick auf Ash.


  »Hm«, macht Odin und schaut skeptisch von Loki zu Ravi. »Dann wünsche ich gute Nacht.« Er schlüpft in den Mantel, greift nach Hut und Speer und folgt Jörd hinaus.


  Stille. Ash atmet tief die kühle Luft, die durch das Öffnen und Schließen der Tür in die Küche geweht wurde. »Ich schaue noch mal nach Oddny. Ihr einigt euch, ja?« Sie nimmt ein Paket Wäsche und geht gähnend ins Nebenzimmer.


  Loki und Ravi sehen sich schweigend an. Loki macht eine resignierte Handbewegung.


  Ravi grinst schief. »Ich bin nur der Lückenbüßer«, sagt er. »Sie hat die ganze Zeit gewartet, dass du wiederkommst.«


  Loki lächelt matt. »Ash kennt keine Lückenbüßer. Sie ist entweder ganz oder gar nicht für jemanden zu sprechen.« Er dehnt die Schultern und sieht sich um. »Ist nicht das erste Mal, dass ich auf dem Küchensofa schlafe.« Er steht auf und greift ins ersterbende Herdfeuer, um es noch einmal zum Brennen zu bringen.


  Ravi nimmt seine Jacke und geht zur Tür. »Ich schlafe mich lieber aus. Luzifer braucht mich morgen, wir haben eine Besprechung mit den Mächten. Mach's gut, Kumpel.«


  Loki sieht ihm verblüfft nach. Ravi macht noch einmal kehrt und schaut durch die Tür: »Um meinen gespaltenen Chef zu zitieren: ›Loki, ich denke, das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.‹« Er grinst und geht.


  Loki hockt vor dem Feuer, als Ash wieder hereinkommt. Sie sieht sich um, lächelt. »Na. Und ganz ohne Streit. Wie schön.« Sie reicht Loki die Hand und zieht ihn hoch, nimmt ihn in die Arme. »Dann gehen wir zu Bett. Dich dürfte es ja kaum stören, wenn die Bettwäsche und ich ein bisschen angesengt riechen.«


  Der Sturm ist vorübergezogen und hat die Wolken mitgenommen. Der Mond scheint auf Yggdrasils schirmendes Blätterdach. Sie breitet ihre Äste über Urds Quelle und den schlafenden Mimir, zwei Wölfe, die im Dickicht nach Kaninchen jagen, einige alte Götter und das erste Asenkind, das seit Äonen unter dem Schutz der Weltesche schläft.


  Zwei Beobachter blicken aus einer verborgenen Falte des Nullraums auf die Szene.


  »Wir müssen das Kind im Auge behalten. Es könnte uns gefährlich werden. Oder nützlich sein.« Eine amüsierte Stimme, knisternd wie ein Feuer.


  »Hm«, knurrt der andere. »Plädiere dafür, sie ein für alle Male komplett zu annullieren. Asenpack, unnützes. Ihre Zeit ist längst vorbei. Zerquetschen wie Läuse. Vernichten. Ausmerzen!«


  »Du und dein Hang zu Radikallösungen«, bemerkt der Erste leichthin. »Nun lass uns doch einfach beobachten und abwarten.«


  »Halte das für ein unnützes Risiko. Aber du hast heute das Sagen. Oder?«


  »Ungerader Monat. Ja, ich bin dran. Tut mir leid, Partner.« Es klingt nicht im Mindesten so, als bedauere der Sprecher das wirklich.


  »Deine Entscheidung.« Die Stimmen verstummen.


  Frieden herrscht unter Yggdrasils Schirm. Und ein leichter Brandgeruch.
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  Glossar


  
    	Aftanasios Antagonistides Behördenleiter der Zentrale



    	Afi (isl.) Opa, Großvater



    	Alpha Siehe Antagonistides



    	Althing ist das isländische Parlament. Es geht bis ins Jahr 930 zurück und ist damit das älteste noch aktive Parlament der Welt. (Wikipedia)



    	Amma (isl.) Oma, Großmutter



    	Ase Das jüngere Göttergeschlecht in der nordischen Mythologie. Die älteren Götter werden Wanen genannt.



    	Asgard (altnord. Ásgarðr – „Heim der Asen“), ist der Wohnort des nordischen Göttergeschlechts. Es hat seinen Platz in den Zweigen der Weltesche Yggdrasil. (Wikipedia)



    	Ashley Fraxinus (Ash) Künstlerin



    	Azrael (arabisch) bezeichnet in der islamischen Traditionsliteratur den malik al-maut („Engel des Todes“). Der Engel Azrael schreibt die Namen der Neugeborenen auf und streicht die der Gestorbenen wieder durch. (Wikipedia)



    	Barbatos Dämon, Ausbilder der Soldaten im Limbus



    	Baphomet Dämonenfürst, Feldherr der Dunklen Mächte



    	Beleth Dämon, Ausbilder der Soldaten im Limbus



    	Blessaður (isl.) Sei gegrüßt



    	Brennivín (isl.) Schnaps



    	Brynhildr Hjördis' Mutter



    	Calabi-Yau Mit Calabi-Yau-Mannigfaltigkeit, kurz Calabi-Yau, bezeichnet man in der Mathematik spezielle komplexe Mannigfaltigkeiten, die eine Rolle in der algebraischen Geometrie spielen. (Wikipedia)



    	Chica (span.) Mädchen



    	Dellinger Direktor des PLANs



    	Dinesh Dellingers Sekretär



    	Eldur Lygari Hausmeister der Zentrale, Herr der Heizungen



    	Eldur (isl.) Flamme



    	Fenrir Siehe Fenriswolf



    	Fenriswolf (auch Fenrir) ist das erste Kind des Gottes Loki und der Riesin Angrboda. Die Götter fürchteten, er würde sie alle verschlingen und sie entschlossen sich, ihn für alle Zeiten zu binden. Der Fenriswolf wollte sich nur fesseln lassen, wenn einer der Asen seine rechte Hand in sein Maul legte. Tyr, der Gott des Krieges, wagte es als einziger. Die Götter legten Fenris die Fessel um, und je stärker er daran riss, umso enger zog sie sich. Er biss Tyr die rechte Hand ab, blieb aber gefesselt. Erst zu Ragnarök kann der Wolf sich befreien und Odin verschlingen.)



    	Fimbulwinter (von altnordisch Fimbulvetr, „riesiger Winter”) leitet als Auftakt von Ragnarök den Untergang der Götter ein. Es handelt sich um eine Phase von drei ununterbrochen aufeinanderfolgenden strengen Wintern mit Schnee, klirrendem Frost und eisigen Stürmen. (Wikipedia)



    	Frescales (span) Frechdachs



    	Freki siehe Geri



    	Fraulein Schultze Alphas Chefsekretärin



    	Garm Der riesige Hund der Totengöttin Hel, der am Fluss Gjöll den Eingang zur Unterwelt bewacht, Fenrirs Sohn



    	Γενοιτο (altgr.) (génoito) so sei es



    	Geri und Freki (nord. „der Gierige” und „der Gefräßige”) , die zwei Wölfe Odins. Der Edda zufolge verzehren Geri und Freki in Walhall alle Speisen, die Odin gereicht werden, während dieser sich nur von Met oder Rotwein nährt. (Wikipedia)


    	Gennadyi Soldat


    	Gimsteinn (isl.) Juwel


    	Ginnungagap (altnordisch, gap ginnunga, „Kluft der Klüfte” „gähnende Schlucht”) Der leere Raum am Anfang des Weltgeschehens. In der Urzeit, noch vor der Schöpfung, lag Ginnungagap zwischen dem südlich gelegenen glühenden Muspelheim und dem eisigen Niflheim im Norden. (Wikipedia)



    	GIYF (the) Glossary is your friend


    	Gjöll (der „Lärmende” oder „Brausende“) Fluss am Rande der Unterwelt Hel. Er entspringt der Quelle Hvergelmir. An seiner Brücke wacht der Hund Garm. (Wikipedia)



    	Gladsheim (altnord.: „Frohheim, Glanzheim“) Einer der Götterpaläste in Asgard, der Wohnsitz des Gottes Odin. (Wikipedia)



    	Gonzalo (Gonzo) Soldat



    	Gungnir („der Schwankende”) Odins Speer, der nie sein Ziel verfehlt. Mit Gungnir kam der Krieg in die Welt, als Odin ihn gegen die Vanen schleuderte.



    	Hangatyr der gehängte Gott, einer der Namen Odins, den dieser durch sein Opfer an der Weltesche Yggdrasil erhält. Neun Tage und Nächte lang hängt er freiwillig hungernd und durstend am Weltenbaum, sich selbst zum Opfer geweiht. Durch dieses Opfer gewinnt er die Runen.



    	Harpyie (griechisch harpuia „Reißer“, lateinisch harpeia) ist ein geflügelter Dämon der griechischen Mythologie, halb Frau, halb Raubvogel. (Wikipedia)



    	¡Hasta luego! (span.) Auf Wiedersehen, tschüss



    	Heimdall Ase, fungiert als Wächter der Götter, bewacht die Regenbogenbrücke.



    	Hel Bezeichnet sowohl die Unterwelt als auch ihre Herrscherin. Hel, die Totengöttin, ist die Tochter von Loki und der Riesin Angrboda, zählt nicht zu den Asen, sondern zu den Riesen. Ihre Haut ist zur einen Hälfte von normaler Farbe, zur anderen blau-schwarz, was bedeutet, dass sie halb tot und halb lebendig ist. (Wikipedia)



    	Hiksti (isl.) Schluckauf



    	Hjördis Brynhildardottir Odins Enkelin



    	Hrimthursen Frost- oder Reifriesen der nordischen Mythologie. Ihr Stammvater ist Wafthrudnir, ein Sohn von Ymir. Im Gegensatz zu den einfachen Thursen sind die Hrimthursen beinahe immer mit den Göttern verfeindet. (Wikipedia)



    	Hrymir (altnordisch Hrymr: „der Befreite“) ist ein Hrimthurse, der bei Ragnarök das Schiff Naglfar von Muspelheim nach Asgard steuert. (Wikipedia)



    	Hugin und Munin Gedanke und Erinnerung - die beiden Raben Odins. Odin trägt auch den Beinamen Hrafnáss (Rabengott).

    Snorri Sturluson: Zwei Raben sitzen auf seinen Schultern und sagen ihm alles ins Ohr, was sie sehen und hören. Sie heißen Hugin und Munin. Bei Tagesanbruch entsendet er sie, um über die ganze Welt zu fliegen, und zur Frühstückszeit kehren sie zurück. Von ihnen erfährt er viele Neuigkeiten. (Wikipedia)



    	JHWH Jahwe, der HErr



    	Joel Soldat



    	Jörd (Fjörgyn) In der altnordischen Mythologie die Erdgöttin. Tochter der Nott und des Narfi, Geliebte des Odin und Mutter des Thor (und in Wagners "Ring des Nibelungen" die Mutter der Nornen).



    	Jöten Riesen, Vorfahren der Götter, den Asen meist wohlgesonnen



    	Jötunheim das Land, das den Riesen von Odin und seinen Brüdern gegeben wurde. Eine der Neun Welten.



    	Kalani Soldatin



    	Kaluza Theodor Franz Eduard Kaluza (* 9. November 1885 in Wilhelmsthal; † 19. Januar 1954 in Göttingen). Deutscher Physiker und Mathematiker. (Wikipedia)



    	Krydd (isl.) Gewürz



    	Lebensnährer Siehe Yggdrasil



    	Loki (Lodur, Loge, Lofn, auch Loptr, nord. von logi „Feuerbringer”, „Lohe”, „Luftgott”) Der Gott des Feuers, Bruder Odins, Vater des Fenriswolfs und anderer Kreaturen.



    	Lodur Siehe Loki



    	Luzifer Der "Lichtträger", in die Verbannung geschickter Engel



    	Lygari (isl.) Lügner



    	M Freund und Backgammonpartner von Antagonistides



    	Macnamara Major und Dämon, Mitglied des PLANs, liebt alte amerikanische Filme



    	Malphas Dämon, Ausbilder der Soldaten im Limbus



    	Ματαιοτης (mataiótis) Leere



    	Maxwell Laplace Der Laplacesche Dämon ist die Veranschaulichung der erkenntnistheoretischen Auffassung, nach der es möglich ist, unter der Kenntnis sämtlicher Naturgesetze und aller Initialbedingungen jeden vergangenen und jeden zukünftigen Zustand zu berechnen. Damit wäre es möglich, eine Weltformel aufzustellen. (Siehe TOE) Der maxwellsche Dämon ist ein vom schottischen Physiker James Clerk Maxwell 1871 veröffentlichtes Gedankenexperiment ähnlich dem Laplaceschen Dämon, mit dem er denzweiten Hauptsatz der Thermodynamik hinterfragte. (Wikipedia)



    	Metatron Seraph, höchstrangiges Mitglied in der himmlischen Hierarchie nach Jahwe, dem Schöpfer. Er übermittelt als eine Art Regierungssprecher den Willen des Herrn.



    	Michael Erzengel, Feldherr der Himmlischen Heerscharen



    	Midgard Die Welt der Menschen. Midgard liegt in der Mitte der Weltenesche Yggdrasil, begrenzt wird es von der im Weltenmeer liegenden Midgardschlange. Eine der Neun Welten. (Wikipedia)



    	Midgardschlange Weltenschlange (altnordisch Miðgarðsormr oder Jörmungandr) Eine die Welt umspannende Seeschlange. Wie Hel und der Fenriswolf wurde auch sie von Loki gezeugt. (Wikipedia)



    	Mimir ein weiser Riese. Mimir hütet den Brunnen Mimisbrunnr, dessen Wasser die Quelle von Weisheit und Erkenntnis ist. (Edda, Völuspa) Für einen Trunk aus diesem Brunnen hat Odin eines seiner Augen verpfändet. Er besuchte Mimir, nachdem er neun Tage an der Weltesche gehangen hatte, um die Runen zu erwerben. Im Tausch gegen eines seiner Augen, das nun im Wasser von Mimirs Brunnen schwimmt, erhielt Odin die Weisheit, diese Runen auch zu deuten. Mimir verlor sein Haupt nach dem Krieg gegen die Wanen. Odin erhält es durch einen Zauber am Leben und bespricht sich mit ihm, wenn er Rat braucht.



    	Móðir (isl.) Mutter



    	Munin Siehe Hugin



    	Murgatroyd Dämon, Archivar



    	Muspell Feuerriese, herrscht in Muspellsheim. Seine Söhne (Muspellz synir) kämpfen bei Ragnarök auf dem Totenschiff Naglfar. (Wikipedia)



    	Muspellsheim Muspelheim (altnordisch Muspellsheimr, wörtlich: Flammenheim; auch: Muspellheim, Muspellsheim) ist in der altnordischen Mythologie die Heimat der Feuerriesen und eine der Neun Welten. (Wikipedia)



    	Naglfar (altnordisch für "Totenschiff", "Nagelschiff") Das Totenschiff der nordischen Mythologie. Es wird als das größte Schiff aller Zeiten beschrieben, das aus den unbeschnittenen Nägeln der Toten gezimmert wurde. Naglfar bringt zu Ragnarök die Feinde der Götter zur letzten großen Schlacht. Je nach Quelle steht entweder der Riese Hrymir (nach der Gylfaginning) oder der Ase Loki (nach der Völuspa) am Steuer. (Wikipedia)



    	Neun Welten


    	
      
        	Alfheim – Elfen


        	Wanaheim – Wanen


        	Asgard – Asen


        	Midgard – Menschen


        	Jötunheim – Jöten


        	Swartalfheim – Zwerge


        	Muspellsheim - Feuerriesen



        	Niflheim – Reifriesen


        	Hel – Totenwelt

      

    


    	Nidhöggr Neiddrache, Totendrache. Er haust an der Wurzel Yggdrasils in Niflheim. Er verschlingt die Leichen und saugt das Blut der Toten aus, und nach der Götterschlacht Ragnarök sammelt er die Leichen der Toten ein. Nidhöggr liegt ständig im Streit mit dem Adler, der in der Krone der Weltesche lebt. Das Eichhörnchen Ratatöskr klettert von der Krone zu den Wurzeln den Baum auf und ab und überbringt die Zankworte der beiden. (Wikipedia)



    	Niflheim (altnordisch Niflheimr, wörtlich: Dunkelheim) Eine der Neun Welten, die eisige Welt im Norden, die von Reif- und Frostriesen bewohnt wird. Auch der Fluss Hvergelmir entspringt in diesem Reich. Sie steht im Gegensatz zu Muspellsheim, dem Feuerreich im Süden. Beide Welten sind im ewigen Weltengrund Ginnungagap durch den Willen Fimbultýrs entstanden und haben durch ihr Zusammentreffen den Riesen Ymir erschaffen und damit das Sein der Materie ermöglicht. (Wikipedia)



    	Norðri, Suðri, Austri und Vestri Die vier Zwerge in der nordischen Mythologie, die den Himmel stützen. (Wikipedia)



    	Nornen Schicksalsgöttinnen: Urd (das Gewordene), Verdandi (das Werdende) und Skuld (das Werdensollende), d. h. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Nach der Völuspá wohnen sie an der Wurzel der Weltenesche Yggdrasil an einem Brunnen, der nach der ältesten Norne Urdaborn (Urdbrunnen) heißt. In diesem Brunnen schwimmen zwei Schwäne, von denen alle weißen Schwäne abstammen. (Wikipedia)



    	Odin Göttervater, Herr der Asen (nordischen Götter). Ashs Großvater, Lokis Bruder



    	Orobas Dämonenpferd, Reittier Baphomets



    	Paco (span.) Bulle, abwertend für: Polizist



    	Pâdšâh (pers.) (Padischah) zusammengesetzt aus den altiranischen Wörtern pati („süße Macht“) und xšahya („oberster Herr“) und bedeutet so viel wie „mächtigster König“ bzw. „Kaiser“. Diese Variation des Schah-Titels wurde u. a. auf die Sultane der Osmanen und die Herrscher des indischen Mogulreichs angewendet. (Wikipedia)



    	Ragnarök Der endzeitliche Kampf der Götter und Riesen, in dessen Folge die Welt untergeht. (Wikipedia)



    	Ratatöskr Eichhörnchen der nordischen Mythologie, das zu den Tieren des Weltenbaums Yggdrasil gehört. (Wikipedia)



    	Ravi Surya Malhotra Junger Mann mit einflussreichem Vater



    	Rookie englisch: „Neuling, Anfänger, Frischling“



    	Skál (isl.) Prost



    	Skalde (altnordisch skáld oder skæld = „Dichter“) Höfischer Dichter im mittelalterlichen Skandinavien. Die meisten Skalden waren Männer, aber es gab auch weibliche Skalden (skáldkonur). Den frühen Skalden wurden göttliche Inspirationen nachgesagt. Auf dem europäischen Festland starb der Berufsstand zu Beginn des 2. Jahrtausends aus. Auf Island konnte er sich jedoch noch bis in das 13. Jahrhundert halten. Der bekannteste altisländische Skalde ist Snorri Sturluson, der mit seiner Prosa-Edda oder Snorra-Edda als Lehrbuch für Skalden diese Kunstform wiederzubeleben versuchte. (Wikipedia)



    	Slainte mhath (gälisch) „Gute Gesundheit“, entspricht dem deutschen „Zum Wohle“



    	Sleipnir („der Dahingleitende“) Das achtbeinige Ross Odins. Sleipnir entstammt einer List Lokis. Dieser musste die rechtzeitige Fertigstellung von Asgard verhindern, da ein Hrimthurse, der Erbauer der Mauer um Asgard, für die Vollendung der Bauarbeiten die Göttin Freya zur Frau haben wollte. Loki entführte in Gestalt einer Stute den Hengst des Riesen und zeugte mit ihm Sleipnir. So war der Hengst für einige Tage verschwunden und die Frist, zu der Asgard fertig gebaut sein sollte, verstrich. Loki schenkte Sleipnir später Odin. (Wikipedia)



    	Snorri Sturluson *1179 in Hvammur í Dölum, Island; † 23. September 1241 in Reykholt. Altisländischer Skalde/Dichter und Historiker und bedeutender isländischer Politiker. Autor der Snorra-Edda (auch Prosa-Edda, Jüngere Edda genannt) (Wikipedia)



    	Stratokratie Militärregierung (von griech. στρατοσ „Heer“ und κρατειν „herrschen“). Dies bezeichnet eine Staatsform, in der die vollziehende politische Gewalt direkt vom Militär ausgeht. (Wikipedia)



    	String Ein kosmischer String (engl. "Faden", "Saite") ist ein hypothetischer, beinahe eindimensionaler topologischer Defekt im Raum. Der Durchmesser eines Strings entspricht nur etwa einem Trillionstel eines Wasserstoffatoms, während seine Länge kosmologische Maßstäbe annehmen kann. Ein String von nur 6 Kilometer Länge hätte eine Masse, die ungefähr der gesamten Erdmasse entspricht. (Wikipedia)



    	Supaisu (jap.) Gewürz (vom englischen Wort „spice“)



    	Talarðu íslensku? Sprichst du Isländisch?



    	TOE (Theory Of Everything) Eine Weltformel oder eine Theorie von Allem ist eine hypothetische Theorie der theoretischen Physik und Mathematik, die zusammen alle bekannten physikalischen Phänomene gänzlich erklärt und verknüpft. (Wikipedia)



    	Thor Gott des Donners, Gewitters und des Wetters, der Arbeit und des Kampfes. Thor ist nach Odin der oberste und gefürchtetste der Götter. Er ist der Sohn von Odin und Jörd (der Erde). (Wikipedia)



    	Þorri (isl.) (Thorri) Der Name des vierten Wintermonats (Mitte Januar bis Mitte Februar) im isländischen Kalender.



    	Urdbrunnen Eine der drei unter den Wurzeln der Weltenesche Yggdrasil entspringenden Quellen. Diese Quelle entspringt im Reich der Nornen und ist daher auch nach einer von ihnen, nämlich Urd, benannt. (Wikipedia)



    	Wala Die Urweise und Seherin Jörd, Odins Frau, Mutter des Thor



    	Wälse Odin , der Gott der vielen Namen. Einige davon sind: Alk, Allvater, Altvater, Atridi, Ausreiter, Beblind, Bölwerkr, Böswerk, Dank, Draugedrot, Dritt, Droher, Ebenher, Eovden, Flammenauge, Foen, Füller, Gangmatt, Gagnrad, Gangler, Gaut, Geisterherr, Godan, Graubart, Grimm, Grimmer, Grimnir, Guet, Gundler, Gunnarr, Hangatyr, Hangegott, Har, Heerblender, Heerheiter, Heervater, Hehr, Helblind, Helmber, Helmträger, Herbart, Herfadir, Herjann, Herrscher, Herteitr, Jivodan, Langbart, Lastengott, Männergott, Mildauge, Muet, Neckar, Neckwunder, Nix, Noen, Odan, Odon, Oen, Onar, Othan, Droher, Rabengott, Ruhmesgott, Sand, Schilbung, Schlitterer, Schrecken, Schweifer, Schweber, Schwenderer, Schwinder, Schweifer, Sieggott, Siegvater, Tiefhut, Truggeschwind, Tunderer, Valfadir, Vielgeschwind, Wacker, Wabwind, Wälse, Wahn, Wahrsager, Walvater, Wanderer, Waud, Waur, Weber, Wecker, Wede, Wedke, Wegtam, Wetter, Wotan, Wodan, Wodanaz, Wode, Wunderer, Wunsch, Wunschherr, Wuotan, Wutan, Wute



    	Yggdrasil Der Weltenbaum, der im Zentrum von Midgard steht. Sie gilt als Rückgrat des Universums und als Verbindung aller neun Welten. Yggdrasil verkörpert als Weltenbaum den gesamten Kosmos. Sie steht als Weltachse (axis mundi) im Zentrum der Welt. Ihre Wurzeln reichen tief in die Erde und ihre Wipfel berühren bzw. tragen den Himmel. Somit verbindet sie die drei Ebenen Himmel, Erde und Unterwelt. (Wikipedia)
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